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Dorrede, 


Der Titel dieſes Werkes joll den Hauptgedanken deffelben ankündigen: 
nämlich die Gegenwart der Semiten im Deccident während der Bronzezeit 
und ihren civilifatorifchen Einfluß nicht mur auf die Libyer und Iberer, 
fondern auf die Celten Galliens und der britamiſchen Infeln, auf die 
Germanen ımd Scandinavier. Es mag wohl diefe Idee denjenigen unſerer 
Lefer jeltfam erſcheinen, die weniger mit den Unterſuchungen bekannt find, 
welche ganz neuerdings durch die Bronze von ausgeſuchter Arbeit, bie 
man im ganzen transalpınen Europa und bi8 in den Süden Schwedens 
entdeckte, veranlaßt wurden. Allem jelbft wenn wir die Archäologie bei 
Seite laffen, würde e8 uns leicht, mehrere Gefchichtichreiber zu nennen, 


"welche, wie 3. B. H. Martin, ohne Bedenken annehmen, daß der Geift 


des galliichen Stammes durch die Berührung mit der Induftrie und dem 
Handel der Phönizier erwachte. Und wo ift der Mythologe, der dem 
Druidenthum und der Lehre von der Seelenwanderung gegenüber, nicht 
nach einen Bande fucht, welches den Decident mit dem Nillande ver- 
bindet? 

Wenn man den Spiren der Semiten im Welten und Norden Europas 
folgt, jo wird man aus den Jahrhunderten, die der chriftlichen Zeitrechnung 
unmittelbar vworhergehen, in welchen der Handel der Gaditaner blühte, 
ſchnell in die fernften Seiten des hohen Altertfums geführt. Der Boden, 
anf dem ſich unfre Unterfuchungen beivegen, ift alfo der, welchen Varro 
den mythifchen nennt; die Finſterniß kämpft Hier überall mit dem 
Lichte, und um fie zu zerſtreuen haben die Gefchichte, die Archäologie, die 
Geologie jehr verfehtedenartige Wege eingefchlagen. 
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Es gibt Geſchichtſchreiber, welche es ſich in ihren Unterfuchungen über 
dieſe Crepuscılarperiode der alten Welt zur Pflicht machen, jedes Volk von 
feinen Nachbarn zu vereinzeln, und melde aus feiner Charaftereigenthiim- 
ichfeit und der Natur des Landes feine Civilifation, feine Induftrie, feine 
Sitten und feinen Glauben ableiten wollen. Diefe Methode Hat gewiß 
ihren Werth; aber man darf fie nicht, mit Otfried Müller, übertreiben 
und aus jeder Nation eine Urpflanze machen, und fie mit einer fo hohen 
Mauer umgeben, daß fein fremder Luftzug fie erreichen fan. Man wird 
übrigend auf dieſem Wege durch gewiſſe Achnlichkeiten in Verlegenheit ge- 
bracht, welche Nationen, die am weiteften von einander entfernt find, zeigen, 
Achnlichkeiten, welche auch foldhe, die ganz voreingenonmmen find, weder 
läugnen, noch durch die gleiche Natur des menfchlichen Geiſtes erklären 
können. 

Dieſe Aehnlichkeiten rühren zum Theil von der gemeinſamen Wiege 
her, aus welcher dieſe Völker hervorgingen. Dies zeigt die Schule von 
Bopp und Burnouf. Nachdem ſie durch das vergleichende Studium der 
Sprachen die Verwandtſchaft der großen ariſchen oder japhetitiſchen Nationen 
erwieſen, hat ſie nicht nur die Religion genau angegeben, welche ſie aus 
ihrem urſprünglichen Vaterlande mit ſich nahmen, ſondern die Gewächſe, 
die Thiere, die Metalle, welche fie zur Zeit ihrer Trermung kannten, ihre 
Waffen und die Werkzeuge, deren fie fich bedienten, die Getränke, welche 
fie bereiteten und die Art ihres Begräbnifjes genannt. Diefe Nefultate der 
Linguiſtik, wie fie jüngft A. Pictet gegeben hat!), müſſen den Ausgangs- 
punkt der ganzen Unterſuchung über die Bronzezeit bilden. 

Jedoch konnten fich diefe Völker, die aus emem Wurzelſtocke ſtamm⸗ 
ten, jedes in feiner Heimath, nicht entwickeln, ohne mehr oder weniger den 
Einfluß feiner Brüder zu erfahren Der Krieg miſcht die Stämme, Na- 
tionen, Bölfer gewaltfam umter einander, oder zerftreut fie nach allen vier 
Winden, und der Handel pflanzt an den Straßen der Karavanen oder der 
Kaufleute und an den Meeresfüften, Kolonien, welche bisweilen in gewal- 
tige Entfermmgen den Cultus und die Imduftrie ihrer Mletropole bringen. 


1) Les origines indo-europeennes et les Aryas primitifs. 
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Diefer friedlihe Import und diefe Wanderungen gehen in einigen Fällen 
in fo frühe Jahrhunderte zurüd, daß fie mit denen des nationalen Urfprungs 
zufammenfallen und das, was die Völfer im Laufe ihrer Entwickelung von 
einander entliehen, unterſcheidet ſich kaum von dem allgemeinen Erbe, das 
ſie von ihrer Urfamilie empfingen. Dieſe Schwierigkeit wird uns noch mehr 
als einmal bei der Unterſuchung über die Bronzezeit entgegentreten. 


Dieſes Zeitalter hinterließ in den Gräbern, in den Torfmooren, in 
den Pfahlbauten, Waffen, Werkzeuge, Schmuckſachen, Ueberreſte von Klei— 
dung und Nahrungsmitteln, Thongefäße; es hinterließ Altäre, Pfeiler, 
Dolmen, Grabhügel, welche die Archäologie unterſucht, vergleicht und in 
Claſſen eintheilt. Sie hat nachgewieſen, daß ſie alle das Produkt ein 
und derſelben Civiliſation ſind, und hat auf dieſe Weiſe eine Periode des 
hohen Alterthums reconſtruirt. Allein dieſe Altäre und dieſe Waffen ſind 
ſtumm; keine Inſchrift lehrt uns die Sprache und den Namen der Völker 
der Bronzezeit Teımen, und die Archäologie hätte fortwährend nur leere 
Schattenbilder vor fi, wenn nicht die Geſchichte, den Tert in der Hand, 
ihr die Namen nennen und die Gefchide diefer unbekannten Völker erzählen 
würde. Der Xefer mag urtheilen, ob es dem Berfaffer diefer Schrift ge- 
lungen ift, was er fich vorgefegt hat, die Archäologie durch die Geſchichte 
aufzuflären, und die Gejchichte durch die Archäologie zu verbollftändigen. 


Allein jeder Verſuch, die Bronzezeit mit Hülfe des Textes der alten 
Geſchichtſchreiber zu erklären, wird ohne Weiteres von einer neuen Schule, 
welche erſt feit wenigen Jahren eriftirt, zurücigeiviefen. Die Geologen haben 
in den quartären und jüngften Erdſchichten Menfchenkuochen und Werkzeuge 
aus Kiefel entdedt und auf diefe erfte Periode der Menfchheit wenden fie 
die Methoden und Geſetze an, die ihnen geläufig find. So ftehen alſo 
die Naturwiſſenſchaft und die Geſchichte mit ihren entgegengeſetzten Gewohn- 
heiten und ihren Vorurtheilen gegen einander fich entgegen. Die erfte 
feiljcht nicht mit Yahrhunderten und fie hat dazu ein Recht; denn Die 
Natur Hat ihre Chronologie, welche nicht mit der der Menſchheit zufam- 
nıenfällt, ımd die Umwälzungen, in welchen eine Flora und Fauna zu 
Grunde ging, haben fehr geringe Achnlichfeit mit denen, welche die Keiche 
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umſtürzen. Die Geſchichte dagegen kargt mit Jahren, geizt mit Jahrhun⸗ 
derten. Ehe es ihr gelingt, die Jahresbücher von zwanzig gleichzeitigen 
Nationen in Uebereinſtimmung zu bringen, kann ſie ſich durch einen ein⸗ 
fachen Irrthum von wenigen Monaten fehr gehindert fühlen. Auch betrachtet 
fie mit einem gewiſſen Mißtrauen und einigem Entſetzen die Treigebigfeit, 
mit welcher die zu Geſchichtſchreibern gewordenen Geologen die Nullen ver- 
ſchwenden und die nicht minder große Schnelligkeit, fie auszulöjchen. Wenn 
es ſich um die Zeitalter des Steines handelt, jo können wir biefen Gelehr- 
ten nur folche Beweiſe entgegenftellen, Die ihren eigenen Entdedungen ent- 
nommen find; denn hier läßt und das Stillfchweigen der Tradition ihnen 
gegenüber ohne Waffen. Wenn fie jedoch die Bronzezeit für ſich allein 
in Anfpruch nehmen, fie fir äfter, als die Legende ausgeben, und fie auf 
dieſe Weiſe der Controle der Geſchichte entziehen wollen, fo fegen wir ihnen 
authentifche Thatſachen entgegen, welche wir der Willenjchaft entnehmen, die 
ung geläufig ift, md auf unferm Grund und Boden ftehend, vertheidigen 
wir ihn ohne allzugroße Mühe gegen ihre Angriffe. Das vorliegende 
Werk wird, wie ich hoffe, den Beweis liefern, daß die Bronzezeit, welche 
bei den Dänen erft im achten, und in Livland erft im elften Jahrhundert 
unferer Zeitrechnung zu Ende ging, in unfern Gegenden nicht zehn, fünf- 
zehn, zwanzig Iahrtaufende vor der Zeit vorausgehen konnte, deren Ge— 
dächtniß fich unter den Menſchen erhalten hat. 


Endlich Hat auch die Hiftorifche Wiſſenſchaft Romanſchreiber, welche 
die leeren Blätter der Annalen der Menfchheit mit ihren Fictionen anfüllen 
und Moyriaden von Jahren zu den urkundlichen Chronologien Hinzufügen. 
Bei der Unterfuchung des hohen Alterthums gibt es jedenfall® eine Grenze, 
wo ımd Die gleichzeitigen, authentiſchen Zeugniſſe verlaffen, und noch weiter 
hinaus eine andere Grenze, wo fogar die Tradition, die Legende, die Fabel 
aufhören, und wo die Hypotheſe ohne Controle herricht. Aber etwas An- 
deres iſts um Die Hypotheſe, zu welcher man nothwendig ſeine Zuflucht 
nehmen muß, um lange Unterſuchungen über den Urſprung der Civiliſation 
abzuſchließen; etwas Anderes iſt's um die, welche man zum Ausgangs⸗ 
punkt ſeiner Unterſuchungen nimmt. Ein ganzes Syſtem im Widerſpruch 
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mit der Tradition aufbauen, Heißt Zeit und Mühe verlieren. Es thun 
ohne die Tradition, heißt ein Gebäude auf den Sand bauen, weldes ber 
Strom der Aritif Heut oder morgen umftürzen Tann. Man wird die 
Wahrheit nicht erreichen Fünnen, außer werm man die Tradition zu feiner 
Führerin wählt und ihrem Lichte folgt. Von diefer Ueberzeugung durdj- 
drungen, mußten wir im der Geſchichte des Orients nad) authentifchen 
Thatſachen fuchen, welche, fo zu fagen, der Fels wären, in welchem wir 
das Ende eimer langen Nette befeftigen können. Unſere Kette zieht ſich 
durch das weite Gebiet der verworrenen und umnfichern Legenden, deren 
Bedeutung mit Hülfe ſchon feftftehender Thatſachen und der Archäologie 
genauer beftinmmt werden kann. Jenſeits, im Gebiete des Unbelammten, ift 
es allein die Archäologie, die und ans Ziel führen kann; fie muß ums Die 
Fragmente zeigen, mit weldhen wir unſere letsten Ringe ſchmieden Tönnen. 
Diefe Methode hat ohne Zweifel ihre Gefahren: die Legende verwandelt 
ſich wie von felbft in eim hiſtoriſches Factum, und die archäologifche Dar- 
fegung in eine Legende. Wir wiſſen jedoch nicht, welch beſſeres Verfahren 
wir bei einer derartigen Unterſuchung hätten einſchlagen können. Dieſes 
Buch iſt den Karten jener ſehr umvollſtändig erforſchten Gegenden ziemlich 
ähnlich, wo der punktirte Entiwinf die wohlbekannten Strecken der Flüſſe 
umd der Bergfetten durch die mahrfcheinlichften Linten mit einander verbindet. 


Mein einziger Anſpruch ift übrigens, den Gejchichtichreibern einige 
Beiträge über die ältefte Civiliſation des Decidents zu Tiefen. Dieſe 
Materialien find nicht mehr formlos und roh; kaum hat jedoch der Meißel 
des Arbeiters fie aus dem Groben gehauen. Sie find nicht mehr an 
hundert verfchiedenen Orten zerftreut, man hat fie gefammelt, claffificrt, 
gruppirt; allein fie liegen am Boden. Der Blan des Gebäudes iſt ent- 
worfen; aber nur feine Grundmauern find gelegt. Ich mußte auf Genautig- 
feit und Klarheit bedacht fein, und konnte um Eleganz mich nicht bemühen. 
Wem man das Beil in der Hand durch einen dichten Wald nach einem 
fernen Ziele hinſtrebt, das man feinen Augenblid aus dem Auge verlieren 
darf, jo beſchäftigt man fich wenig mit dem Leuten, welche einen betrachten. 
Dem man eine Frage aufhellen will, wo Alles voll Unficherheit und 
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Dunkel ift, jo ftrebt man nad) Gründlichfeit der Beweiſe, nicht nach Eleganz 
der Darftelung, und man darf bei jedem neuen Beweiſe an die andern 
erinnern, zu welchen er Hinzugefügt wird, indem man zugleich ahnen läßt, 
welche nachfolgen werden. So erklären ſich die zahlreichen Zurückweiſungen 
auf allen Seiten dieſes Buches, deren Zahl von den erften bis zu den 
festen fich immer vermehrt. 

Unterfuchungen, wie die umfrigen, find übrigens nothwendig undoll- 
ftändig: Jeder Monat bringt neue Entdeckungen, über weldhe man Nechen- 
Schaft geben follte, und um alle Diejenigen kennen zur lernen, welche fchon 
gemacht find, müßte man Jahre lang die Muſeen beſuchen und in den 
Bibliotheken aller Hauptſtädte des Occidents arbeiten. Es erſcheinen in 
jedem Lande eine Menge Monographien, welche die Fremden ſich um 
keinen Preis verſchaffen können. Auch iſt in dieſer Schrift mehr, denn ein 
Kapitel, das nur ein faſt leerer Rahmen iſt. Gleichwohl wird man viel- 
leicht ein Unternehmen, wie das unfrige, mit einiger Nachſicht aufnehmen. 
Wenn die Archäologie nur durch gaviffenhafte Monographien wirkliche Fort- 
Schritte machen kam, fo haben zufammenfaflen de Arbeiten aud) ihren Nuten. 
Die Menge der Materialien macht den Reichthum der Wifjenfchaft aus, 
allein die Wiſſenſchaft verdient ihren Namen nur unter der Bedingung, 
daß fie ihn auf ein Syftem zurückführt. Das Syften kann falſch fein; 
allein, wenn e8 mit Vorbehalt dargeboten wird, fo wird es durch die Dis— 
cuflion, welche es anregt, den Sieg der pofitiven Wahrheit nur befchleu- 
nigen. Carl Ritter Hat als Motto fir feine Geographie das Wort 
Baco’8 gewählt: Citius emergit veritas ex errore quam ex 
confusione. 

Mögen mid) jedoch die Lejer nicht beſchuldigen, nur dadurch einige 
Ordnung in die Archäologie der Bronzezeit gebracht zu haben, daß ich fie 
über Gebühr abkürzte. Einer der ausgezeichnetften Geologen und Natur- 
forjcher der Schweiz, Oswald Heer, ift durch die Unterfuchung der Vege- 
tabilien unſerer Pfahlbauten zu einer Chronologie gelangt, von der ſich die 
meinige nicht zu unterjcheiden ſcheint. Selbft die natürlichen Wiffenfchaften 
proteftiren aljo, auf dem Gebiet der Gefchichte, gegen die Myriaden von 
Jahre, mit denen einige Geologen fo freigebig find. 
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Die Hypotheſe felbft, nad) welcher die Sentiten die Civilifatoren des 
Deeidents find, ift mehr denn zwei Iahrhunderte alt. Sie ift zuerft auß- 
geiprocden im Chanaan von Bochart, der 1646 erſchien. Dieſer be- 
rühmte Gelehrte, welchen eine zahlreihe Schule feine Achtung fir die 
heiligen Schriften der Hebräer nicht verzich, wurde auch von den Philolo- 
gen, welche, je mehr fie das Lateiniſche und Griechiſche trieben, um fo 
weniger die ſemitiſchen Sprachen verftanden, nicht gewürdigt. ‘Der Semti- 
tismus war vergefien oder verrufen, als Baron von Donop, von 1819 
bis 1841, in einem unförmlichen Werke, welches eigentlich eine ganz andere 
Sache behandelte, ferne Fahne wieder hochhielt. Es handelte ſich für ihn 
um den, befonders mit Hilfe der irländifchen Quellen herzuftellenden Be— 
weis, daß die urſprünglichen Scythen unter der Führung der mythiſchen 
Perſonen Bachus, Hercules und Perjeus, den Norden Afrikas und den 
Weiten Europas bevöfferten, und daß ihre Spradhe in der größten Reinheit 
fi) bei den Gaelen erhalten hat.!) Allein bald lenkte Geſenius die Auf- 
merkſamkeit der gebildeten Welt auf die phönizifchen Inſchriften; Die Er- 
oberung Algier rief die römiſchen und arabijchen Traditionen, die fid) auf 
den orientalifchen Urjprung der Völker des Atlas beziehen, ind Gedächtniß 
zurück; Raoul Rochette verfolgte die Spuren der Götter und Symbole 
Aſiens in den Occident?); Movers?) veröffentlichte fein großes Werk über 
die Phönizier ımd ihre Kolonien, und E. Roeth?), Knobels), Redslobs) 
beleuchteten die Wanderumgen und den Handel der Hyffos, der Pherefiter, 
der Philifter, der Phönizier in den. Decident und den Norden Europa's. 
Der Semitismus, welcher fogar ſchon anfängt, feine Rechte auf die grie- 
chiſche Sprache geltend zu machen, hatte ſich alfo in Folge der Unterfuchungen 

) Das magusanifhe Europa oder die Phönizier im Innern 
des weftliden Europas 4A Bände. 1819—1835.— Die älteften und 
alten Zeiten. 4 Bände. 1838— 1841. 

2) Memoires d’archeologie comparee, A dater de 1848. 

8) Die Phönizier, oder dasphöniziſche Alterthum. 1841—1856. 

) Gefhidteunfereroccidentalen Bhilofophie, erfter Theil. 1846- 

5) Die Bölkertafel Der Genefis. 1850. 

6) Tarteſſus, 1849. — Thule, oder die phönizifhen Handel 


wege nah dem Norden, insbejondere nad) dem -Bernfleinlande. 
1855. 


Al 


Bopps feine Stellung geſichert, als das Werk des Schweden Nilsfon 
erjchien. ) 

Diefes Werk führte die Frage über den Semitismus in eine neue 
Phaſe. Was bisher mur em Lieblingsfat einiger Gelehrten zu fein fehlen, 
hat fich jet al8 die einzig mögliche Löſung der archäologiſchen Probleme 
ergeben. Das Kivikmonument beweift, was die dunkeln Terte ahnen ließen, 
und die Discuffion fehreitet aus dem Zimmer des Gelehrten in die Mufeen 
der Ethnogra phie. 

Die Schrift Nilsſons fam im Winter 1864, zu einer Zeit in meine 
Hände, als von Fellenberg mehr denn zweihundert Bronze, zum größten 
Theil aus der Schweiz und den Seen, einer chemischen Analyfe unterwarf. 
Zu derjelben Zeit fand Profefior Defor in den Pfahlbauten von la Tene 
eiferne Schwerter, welche noch unverfehrt in der Scheide ftaden, ſeltſame 
Tanzenfpigen umd die verichiedenartigften eifernen Geräthe. Diefe Entdeckun⸗ 
gen und Analyfen veranlaßten in der Geſellſchaft der Naturwiſſenſchaften 
und der Archäologie zu Neuchätel häufige Discuffionen. Ich las in diefer 
Geſellſchaft und im der Geſchichte der romanischen Schweiz mehrere Auf- 
füge über das Werk Nilsfon’s, über das von Brouillet und Maillard, 
über den Zinn- umd Bernfteinhandel, über die Eintheilung ımd die Zer- 
minologie der Megalithe. Aus diefen überarbeiteten, corrigirten, vermehr⸗ 
ten Auffägen wurden Kapitel des vorliegenden Werkes, das eine Ausdehnung 
erhielt, die ih an dem Tage, als ich zum erften Male die Schrift Nils- 
fons öffnete, nicht worausfoh. Allein ich Hatte ſchon feit einer Reihe von 
Jahren Über die Gegenwart der Semiten im Occident fir meme Deux 
Cites eine Menge von Notizen gefammelt, und fo wurde ich auf diefe 
Weiſe dazu gebracht, einen umfangreichen Band von Discuffionen umd 
Beweisſtücken anftatt eines kurzen Reſümés, in welchem alle Beweiſe hätten 
megbleiben müſſen, zu veröffentlichen.) 

1) Die Ureinwohner des ſcandinaviſchen Nordens Ein Ber- 
ſuch in der comparativen Ethnographie und ein Beitrag zur Entwicklungsgeſchichte 
des Menſchengeſchlechts. 1863. — Mit einem Supplement 1865, 

2) Die Werke, die mir dem größten Theil meiner Noten lieferten, oder 


welche auf die allgemeinfte Art die Fragen, die ſich auf die Bronzezeit beziehen, 
behandeln, find: Memoires de la societe des antiquaires de 
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Ich kann die Weder nicht weglegen, ohne hier Herren Profeſſor Neu— 
mann für die Geduld, mit welcher er meine Fragen, die fid) auf bie 
femitifchen Völker und Sprachen bezogen, beantwortete, meinen Dank aus- 
zufprechen. Diefer gelehrte Drientalift, der, feit er fi in unjerer roma- 
nischen Schweiz niederließ, in gewiſſer Hinſicht unfer Landsmann geworden, 
umd der durch feine Arbeiten über das Alte Teftament fich in feiner jetzigen, 
wie in feiner frühern Heimath einen wmohlverdienten Ruhm erlangte, hat 
die Güte gehabt, auf meine Bitte einen ganzen Auffatz über die Namen 
der Städte des heiligen Landes zur Zeit Joſua's zu fehreiben (S. 185). 
Profeffor Defor, der mohl weiß, daß ich feine Anficht über die Bronzezeit 
nicht theile, Hat nichts deſto weniger die Gefälligfert gehabt, mir feine 
Bibliothek zur Verfügung zu ftellen, fa mir fogar ein Mamıfeript über 
die Begräbnißdentmäler des öftlihen Algier von Letonnem, Rath am 
faiferlichen Hofe Algiers, mitzutheilen. Dieſes Manufeript ift von fehr 
hohem Imtereffe, und ich wurde ermäditigt, in den Kapiteln über Libyen 


France, Revue archeologique, und Materiaux pour Thistoire 
de ’homme von G. de Mortillet; — Fournet, De influence du mi- 
neur sur les progres de la civilisation, 1861; — Rossignol, Les 
metaux dans l’antiquite, 1863; — de Bonstetten, Recueil d’anti- 
quites suisses et Supplement; — ganz bejonder8 Troyon, Habitations 
Jacustres des temps anciens et modernes, 1860. und Desor, Les 
Palafittes du lac de Neuchätel, 1866, 

Im Deutſchen: Die klaſſiſchen Berichte von Keller über die Pfahlbauten 
deren jechster joeben erſchienen iſt; — Beckmann, Geſchichte der Entdedungen 
in den Künften und Handwerken, 1780—1805;5— Weiß, Koftümfunde. Hand⸗ 
buch der Geſchichte der Trachten, des Baues und des Geräthes der Völker des 
Alterthums, 18605 — Klemme, Geihichte der Kivilijation, 1843— 18525 — 
Waitz, Anthropologie der uncivilifirten Bölfer. 1859-1864; — Worfaae, 
Dänemark's Borzeit. Aus dem Dänifhen ins Deutfche überſetzt, 1844 und: 
Zur Alterthumskunde des Nordens, bejonders über die Alterthümer Blefingens, 
1847. . 

Im Englifhen: Lubbock, Prehistorie times as illustrated by ancient 
Remains and the manners and customs of modern savages, 1865. — 
Wilde, Catalogue of the antiquities of stone, earthen and vegetable ma- 
terials in the museum of the Royal Irish Academy, 1857. 

Um die Seiten nit mit Noten zu überlaben, verweife ih, was die Namen 
der Städte und Völker betrifft, auf das Handbuch der alten Geographie 
von Yorbiger (3 Bände, 1842—1848), wo die Stellen der alten Autoren mit 
vieler Sorgfalt citirt find. 
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bon demfelben Gebrauch zu machen. Endlich hat der liebenswürdige und 
gelehrte Berfaffer der Habitations lacustres, Troyon, mich troß meines 
Semitismus als Freund behandelt. Er ift eimer von den in unfern 
Tagen feltenen Männern, weldher die Wahrheit über Alles liebt, und feine 
Anficht ohne Parthei zu nehmen vertheidigt. Obgleich er an einem großen 
Werk über die drei Zeitalter des Steins, der Bronze und des Eiſens ar- 
beitet, trug er doch Fein Bedenken, mir feine Noten über die Periode, 
welche den Gegenftand meiner Unterſuchungen bildet, zu übergeben. Sein 
Manufeript leiftete mir treffliche Dienfte, und ich kann einen ſolchen Act 
des Vertrauend nicht befier anerkennen, als, indem ich hier erfläre, daß, 
werm diefe Schrift vor der Troyons erſcheint, feine archäologiſchen Arbeiten 
über die Bronzezeit älter find, als die meinigen. 


Balentin, den 30. Dezember 1865. 


Yorrede zur dentfchen Ausgabe. 


Die deutfche Ueberſetzung der Bronzezeit ift in Wahrheit eine vom 
Berfaffer durchgeſehene, corrigirte und vermehrte zweite Auflage. Es find 
wenige Seiten, welche nicht werbefjert wurden und wenige Kapitel, welche 
micht mehr oder meniger beträchtliche Zufäte erhielten. Ich habe die Kri- 
tifen, die mir Nilsfon, Liſch und von Bonftetten zukommen ließen, benukt, 
habe die Säle der Geſchichte und der Imduftrie auf der Weltausftellung 
zu Baris, ebenfo die Meufeen in Louvre md in St. Germain, in Mainz 
und in Leyden befucht, habe die Fragen der Bernftein-Handelsitraßen, der 
ägyptifchen Metallurgie, der libyſchen Völker, der Geſchichte der armorika- 
nifchen Dolmen, und der Reifen der Phönizier nad) Thule eimer neuen 
Unterfuchung unterzogen, und habe endfid) einige Schriften, welche ich früher 
nicht zu Rathe zog, oder weldhe noch nicht erfchienen waren, zufanmenge- 
faßt. Ich erwähne unter andern die Schriften von Rossi, Rapporti 
sugli studi e sulti scoperte pateo-ethnologiche, nel bacino della 
campagna Roma, Roma 1867; — Wilde; — Lindenſchmid, Die 
vaterländijchen Alterthümer der fürftlih Hohenzollerfchen Sammlungen zu 
Sigmaringen. Mainz 1860; — von Demfelben: Die Alterthümer un- 
ſerer heidnifchen Vorzeit. 1866, deren wichtigfte Entdedimgen man in den 
Kapiteln über Italien, Irland, Germanien findet; ferner die Schriften von 
Kemble, Horae ferales or Studies in the archeology of the 
northern nations, by the late John Kemble, edited by R. 6. Latham 
and A. W. Franks. 1863; — von Saden, Leitfaden zur Runde des 
heidniſchen Alterthums mit Beziehung auf die öfterreichifchen Länder; — 
Pallmann, die Pfahlbauten ımd ihre Bewohner. 1866; — Tyler, 
Forſchungen Über die Urgeſchichte der Menſchheit und die Entwicklung der 
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Civilifation. Aus dem Englifhen von H. Müller; — Lehon, I’homme 
fossile en Europe, son industrie, ses moeurs 1867; — ganz abge- 
jehen von der Revue archeologique ımd den Materiaux von 
de Mortillet und enter großen Zahl von Monographien, welde man an 
ihrem Orte ermähnt finden wird. 

Inden ich fo meine Unterſuchungen vervolftändigte, traf ich nirgends 
ein neues Faktum, welches mid) an der Wahrheit des Semitismus zweifeln 
fieß. Ich Habe jedoch im meine Gefchichte der Bronzezeit ein etruscifches 
Zeitalter eingefügt, das Lindenfchmid ferne Entdeckung verdankt. Bei dem 
gegemvärtigen Stand der Archäologie wäre das fruchtbarſte Studium viel- 
leicht das der Bronze Toskanas und Süditaliend, verglichen mit denen des 
trandalpinen Europas. Das unbefannte Land dagegen, deſſen Er— 
forſchung von der größten Bedeutung wäre, möchte Cadir und Andaluften 
fein, wo ſich der Schlüffel zu allen Räthſeln finden muß, welche die alte 
Metallurgie und Civilifation Irlands für uns hat. 


Balentin, im Dezember 1867. 


Der Derfaffer. 


Vorrede des Weberfebers. 


Wenn der Grundgedanke der geiſtvollen Schrift Graus: Die Semiten 
und Indogermanen, der iſt, daß, was die tiefſten und höchſten Ziele des 
Menſchen betrifft, die letztern von den erſten in entſchiedener Abhängigkeit 
ſtehen müſſen, ſo finden wir einen ganz ähnlichen Gedanken, daß die Se— 
miten auch die Träger weltlicher Cultur waren, in dieſer vermehrten und 
verbeſſerten deutſchen Bearbeitung der auf außerordentlicher Beleſenheit und 
glücklicher Combinationsgabe beruhenden Schrift des verehrten Herrn Ver— 
faſſers dargelegt. Darum hat dieſelbe, ganz abgeſehen von dem eigen⸗ 
thümlichen Genuß, den der Einblid in jene fernen Iahrhunderte gewährt, 
die vor unſern Augen aus dem Grabe fteigen, ein apologetijches Intereſſe. 
Wir leben, hat man gejagt, in einen apologetichen Zeitalter (Luthardt, 
apolog. Vorträge, Vorwort). Je zuhlreicher, je rüdfichtslofer die Stimmen 
fi vernehmen laſſen, welche das Chriftenthum in Frage ftellen, je erbit- 
terter von allen Punkten aus der Kampf gegen die Wahrheit der Offen- 
barung geführt wird, um fo danfbarer find wir für Unterfuchungen, wie 
Herr Staatsrath von Rougemont fie darbietet, deren Ergebniffe abſichtslos 
zur Beftätigung dienen der Ausfagen heiliger Schrift. Nicht aus dem 
Urſchleim, nicht aus der Kohheit Heraus — das ift die Quinteſſenz dieſes 
Werkes — hat das Menfchengefchlecht ſich entwickelt. Wie e8 eine Summe 
von angeborenen Ideen giebt, jo haben die Völfer von Ivan eine Summe 
von Geſchicklichkeiten befellen, und nur in den Maße, als fie fi vom 
Sentrum, vom Heerd der Civilifation entfernen, verfinfen fie in Nohheit; 
den Semiten gebührt das Verdienſt, weſentlich dazu beigetragen zu haben, 
dieſe Barbarei zu überwinden. Es gibt eine Erlöſung nit nur in ethi— 
her Hinficht, fondern, der Zeit nad) ihr vorausgehend, eime foldhe aud) 
auf dem Gebiete weltlicher Cultur. 


xv 


Entſchieden ift auch die Hypotheſe der Lyell'ſchen Schule, die fid 
darin gefällt, der Erde ein Dafen von Humnderttaufenden von Jahren zu 
geben, widerlegt und Herrn von Rougemonts Nachweiſungen über das 
Alter der Stein, Bronze und Eifenzeit thun dar, daß ihr fein höheres 
Alter zukömmt, ald das ift, welches die Heilige Schrift ihr gibt. 

Die Ueberſetzung bot aus dem Grunde einige Schiwierigfeit, weil bie 
"Archäologie der drei Zeitalter noch ganz neu, daher die Terminologie der- 
jelben noch nicht immer firwt if. Ich Habe die mir zugängliche deutjche 
Literatur berüdfichtigt, und mid) an die Bezeichnungen derfelben gehalten. 

Möge dies Merk im deutfchen Gewande daffelbe Interefle finden 
das der franzöfiichen Ausgabe verdienter Maßen zu Theil wurde. 


Dberader (Baden) im Oftober 1868. 


G. U. Keerl, 


Pfarrer. 
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ir leben in einem Jahrhundert, in weldem die alte Ge- 
Ihichte zur Auferftehung gelangt. Im Orient find auf die madht- 
volle Stimme der Wiſſenſchaft die alten Völker des Nils, des Tigris 
und des Euphrats aus ihren alten Gräbern geftiegen und haben be- 
gonnen uns ihre Thaten zu erzählen; die Arier des Indus, die man 
vor Kurzem kaum dem Namen nad) kannte, wiederholen ung heute in un- 
fern Sprachen ihre Veden, und jelbft die Völferfamilie, aus welcher 
die großen japhetitifchen Nationen entſprangen, hat zufammt mit ihrer 
Civilifation und ihrem religiöjen Glauben vor ımfern Augen wieder 
Leben erlangt. In unſerm transalpinen Europa, deſſen einheimifche 
Annalen erft mehrere Jahrhunderte nach der chriftlichen Zeitrechnung 
beginnen, hat allein die Archäologie, ohne Hülfe der Linguiftil, ja 
jelbft der Inſchriften, ſo zu fagen ein ganzes Zeitalter der Bronze, 
von dem die Geſchichte Nichts wußte, wieder ind Leben gerufen. 
Die Wiederbelebung diefer großen vorhiftorifchen Periode gefchah 
vor ungefähr‘ 30 Jahren in zwei einander benachbarten Ländern, in 
Dünemarf und Mecklenburg, welche, wie man glauben. mödjte, an 
Gegenftänden aus Bronze ärmer, denn irgend eine andre Gegend fein 
jollten; denn dies Metall ift eine Mifchung aus Kupfer und Zinn, 
von welchen feines in ben dänischen und deutichen Gegenden der Oſtſee 
gefunden wird, und Nichts Tonnte die Vermuthung begründen, daß 
im hohen Alterthum der Handel aus dem civilifirten Orient oder dem 
Süden an die unwirthlichen Küften des fcandinavischen Meeres dic 
Werke und Erzeugniſſe einer jehr fortgefchrittenen Metalltunde ge- 
bracht hätte. So ift aljo das Licht, welches die Wiffenfchaft über 
das Zeitalter der Bronze verbreitete, von einem Orte ausgegangen, 
woher e8 Niemand erwartet hätte. Schon lange hatten zahlreiche 
1 | 
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englifche und irifche Gelehrten die bizarren Tempel, die Steinreihen, 
die Pfeiler und die Altäre ftudirt, welche die Celten und ‘Druiden 
errichtet hatten; aber alle dieſe Steine, welche, wie wir ſehen werden, 
zum größten ‘Theile aus dem Zeitalter der Bronze herrühren, waren 
ohne Inſchriften; ftumme Räthſel, warteten fie immer vergebens 
ihres Dedipus und die, welche fie zu löſen verfuchten, ftellten nur 
leere Hypotheſen auf, von denen feine ihren Urheber überlebte. Doch 
bereiteten wenigften® die Archäologen Copenhagens, ebenjo Liſch in 
Mecklenburg die Löſung des Problems von ferne vor. In einem 
großen Muſeum vereinigten fie die Inſtrumente jeglicher Art aus 
Kiefel, Knochen, Kupfer, Bronze Gold, Silber und Eifen, die man den 
Gräbern und Zorfgruben Skandinaviens entnahm. Als alle bieje 
Gegenftände wohlgeordnet an einem Orte vereinigt waren, jo zeigte 
e8 fich unzweifelhaft, daß fie nicht aus einer Epoche herrührten, und 
man fand, daß fie 3 wohl unterjchiedenen Perioden angehörten, daß 
die älteften die aus Knochen und Stein waren, daß die aus Eifen 
faum in die legten Zeiten des Heidenthums hinaufreichten, und daR 
zwifchen der alten Zeit des behauenen und forgfältig polirten Stein- 
beile8 und der neuen Zeit des Eifens eine Epoche der Bronze liegt, 
deren Weberrefte von feltner Schönheit find. Dieſe große und ein 
fache Anficht!) über die 3 Entwiclungsphafen der Yänder an der Oftfee 
wurde däniſch von Thomſen dargelegt im Jahre 1836, deutih von 
Liſch zu derjelben Zeit und 8 Jahre ſpäter von Worſaaë näher ent- 
widelt. Sie erfreute fich der befondern Gunft der gelehrten Welt, 
denn fie brachte in der That in zwei Sahrtaufende der tiefen Finfter- 
niß helles Licht und gewährte überdies noc den Vortheil, daß man 
alfe die Grabmäler, welche Werkzeuge oder Waffen in fi) bargen, 

1) Dieſe 3 Zeitalter find ſchon von Lucretins (6, dv. 1282) mit großer Ge⸗ 
nauigfeit angegeben; der exfte, der fich auf dieje Stelle bezog, war Eckhard, geſtor⸗ 
ben im Jahre 1730. Diefer gelehrte Gejchichtsforicher, der einen Theil der Werke 
von Leibnitz herausgab, hatte durch fein Studium der Alterthilmer Norddeutfchlands 
das Borhandenjein der 2 erſten Zeijalter dargethan; zu vergl. fein nach feinem 
Tode herausgefonnnenes Werl De Origine Germanorum 1750, Im Jahre 1758 
erihien das berühmte Werl von Goguet, l’origine des lois, des arts et des 
sciences, der Alles zujammenftellt, was man damals über Steinwerkeuge wußte, und 
die Aufeinanderfolge der verjchiedenen Metalle beſpricht. Lubbod beweift, daß 
diefelben 3 Zeitalter Borlaje, dem Berfafjer der Geihichte von Cornwales 
wohl befannt waren und daß Ihon vor Thomſon, Sir Richard Cott Hoare 
Die Anficht ausjprach, daß die Inftrumente aus Eifen anf eine viel neuere Zeit 
hinweiſen. 
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ebenfo auch eine gewifje Anzahl celtifcher Denkmale chronologiſch ord- 
nen konnte. Don allen, Seiten wurden bie Alterthümer des 
transalpinen Europa mit neuem Eifer und wachjendem Erfolge jtu- 
dirt. Die Chemie vermehrte bald das Intereſſe, das diefe Unterfu- 
Hungen erregten, indem fie zeigte, daß die Bronze des Nordens und 
Weftens die gleiche Legirung hatten, wie die Griechenlands, mit benen 
fie außerdem an Feinheit wetteiferten; auch brachten die Nachgrabun- 
gen, die man in Deutjchland, England, Irland wiederholt anftellte, 
nur nähere Beweiſe zur Begründung der fcandinavifchen Hypotheſe. 
Die Wahrheit wurde aber vollftändig erft ums Jahre 1854 er- 
wieſen, da Profeſſor Keller von Zürih (nad) den Worten Liſch's) 
„die für alte Zeiten merhvürdige Entdedung“ von Phahldörfern 
längs der Ufer der Schweizerjeen machte. Während der folgenden 11 
Jahre wuchs die Zahl diefer Dörfer allein in der Schweiz bis auf 
200, von denen die einen aus dem Zeitalter des Stein, die andern 
aus der der Öronze umd die jüngften endlich aus dem des Eiſens her- 
ftanımten. Das alte Helvetien hatte alfo diefelben Phaſen durchſchrit⸗ 
ten, wie die Länder der Oftfee. Noch jüngern Datums endlich ift 
die Entdedung, daß die Alpenfeen der Lombardei und Baierns Alter- 
thümer enthielten, welche denen der Schweizerjeen ganz ähnlich waren, 
und endlich Hat Liſch in Mecklenburg nicht nur Pfahlbauten entdedt, 
welche denen der Alpen gleich waren, jondern aud) ihren Zujammen- 
bang mit Gräbern aus der Steinzeit genau nachgewiefen. Die Hy 
potheje der 3 Zeitalter ift alfo ein fiherer Erwerb der Gefchichte 
geworden und wir dürfen daher von unſerm Jahrhundert wohl fa- 
gen, daß er aus der Nacht der DVergefjenheit die Völker, welche in 
der Mitte und im Norden Europas nacheinander den Kiefel, die Bronze 
und das Eifen bearbeitet haben, hervorrief. 

Frankreich, welches zwiſchen dem Norden und Süden den Ueber: 
gang bildet und das ebenfo arm an Erzen, als reid an Menhir 
und Dolmen ift, zögert nod) feiner alten Gefchichte die 3 großen Pe- 
rioden der Schweiz und Skandinaviens einzufügen; feiner Meinung 
nah könnte das, was Hinfichtlich der ſcandinaviſchen Celten umbeitreit- 
bar ift, nicht gelten für die Galliens; auch muß man geftehen, daß 
zwiichen den Alterthümern beider Länder fo erhebliche Unterjchiede 
vorhanden find, daß Zweifel wohl gerechtfertigt erſcheinen. Aber in- 
dein Frankreich) mit weijer und wohlbegründeter Vorficht bezüglich der 
Entdedungen des Auslands verfuhr, bat es ſelbſt deren jehr nam- 
1* 
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hafte gemacht; mit Hülfe der Geologie hat es das;Vorhandenfein zweier 
Zeitalter des unpolirten Beiles nachgewiejen, welche dem Zeitalter des 
Celts vorangingen und deren erfteresdie antediluvianifche Zeit umfaßt. 

Boucher de Perthes, welcher nach elfjährigen in Abbeville an- 
gestellten Unterfuchungen im Jahre 1847 feine: BVorjündfluthlichen 
Alterthümer veröffentlichte, ſah endlich ſeit 1859 durch einheimische und 
englifche Geologen feine Entdeckungen beftätigt und durch analoge, 
“in andern Theilen Frankreichs und Englands beobachtete Thatſachen 
befeſtigt. Trotz der entgegenftehenden Anficht von Elie de Beaumont 
glaubt man die directen Beweife zu befigen, daß der Menfch gleich- 
zeitig mit der Fauna lebte, welche die Pliocen- und Zertiärperiodet) 
von der unfrigen trennt. Der Menjch Hätte demnach in unferın 
Himmelsftrid) mitten unter Mammuthen und Rhinoceroffen mit langen 
Haaren gelebt; er wäre, um feine Eriftenz zu frijten zum Kampfe 
mit ihnen gezwungen geweſen und ihre Weberbleibjel wären nicht nur 
von Füchfen und Wölfen, fondern auch von Hyänen und Zigern ver- 
zehrt worden; das Diluvium der Geologen, das die Fauna der quar- 
tären Bildung vernichtet hat, wäre aljo wohl die Sündfluth der all- 
gemeinen Tradition und Boucher hätte ſich alfo nicht geirrt, wenn er 
die umpolirten umd jehr rohen Beile, die er in Abbeville fand, für 
antediluvianifch erklärte. ‘Doch befchränfen ſich die Entdedungen 
der Archäologie und Geologie nicht auf Franfreih. Nah dem Di- 
luvium und während der Eisperiode, als die Sahara noch nicht exi— 
ftirte und ihre glühenden Winde noch nicht die Schneeberge unferer 
Alpen ſchmolzen, war nad) Lartet ECentral-Franfreih von Rennthieren 
bewohnt, wie heute der Oſten Lapplands, und der Menſch nährte fich 
nicht nur don diefen Thieren, und verwendete ihre Knochen, wie den 
Kieſel zu Werkzeugen und Waffen, ſondern zeichnete auf ihre Geweihe 
Thierfiguren von feltener Richtigkeit. Das Zeitalter der Bronze ja 
jelbft das des Eifens hat Nichts aufzumeifen, das diefen Zeichnungen 
zu vergleichen wäre. 

So ift alſo die Gefchichte des transalpinen Europas heute im 

1) Man unterjcheidet befanntlich 4 Gebirgsformationen, die den Namen Ur- 
gebirge, Webergangsgebirge, Flötzgebirge und Tertiärgebirge führen, eine fünfte Claſſe, 
das Fluthland (quartäre Bildung) befteht aus zuſammengeſchwemmten Gebilden. 
Jede diefer Formationen bildet einen Abichnitt in der Erdgeſchichte. Die Tertiär- 
formation wird wieder in 3 Perioden eingetheilt, denen Tyelldie Namen der Eocen-, 
Miocen- und Bliocenperiode beilegt. Der Charakter der Fauna und Flora der 
feßteren ffimmt in feinen Grundzügen mit dem der jetigen überein. 
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Befige von Altertfümern, welche fünf Zeitaltern angehören, von wel- 
chen man im legten Jahrhundert noch fo gut wie gar Feine Kenntniß 
hatte, die nun aus ihren Gräbern hervorgerufen wurden. Es gibt 
alfo erftens: ein antidiluvianifches Zeitalter der unförmlichen Beile 
aus Kiefel und? Mamuthknochen, dann: das Zeitalter des Nennthierg, 
der Werkzeuge aus Kiefel und Knochen und der Zhierzeichnungen, 
.endlid) ein drittes und letztes Zeitalter des Steins, das der Celte, 
während welches in unfern Gegenden das Elenn und. der Aueroche 
lebten. Dann erjt folgt das Zeitalter der Bronze, welches mit feinen 
fanften und milden Strahlen die Dunkelheit der vorbiftorijchen Zeit 
aufhellt, und endlich beginnt das Zeitalter des Eifens, das ſich um- 
unterbrochen bis in unfere Xage fortzieht. 

Diefe 5 Zeitalter füllen wie von felbft den Rahmen aus, der 
nach der allgemeinen Tradition die Gefchichte umfaßt!), “Die erften 
Perioden der Archäologie entiprechen den letzten Perioden der Geologie 
und beide harmoniren mit den vor- und nad) fündfluthlichen Zeiten der 
Geſchichte. Vielleicht wird fich diefer traditionelle Rahmen, ohne zu 
brechen erweitern und die Chronologie der 6 Jahrtauſende fid) um 
eine mehr ober weniger große Zahl von Yahrhunderten vermehren. 
Dod) haben die däniſchen Altertfumsforicher aus der Zahl der Baum- 
ringe und den Werkzeugen, die in ihren Torfgruben über einander 
lagen, berechnet, daß die 3 Zeitalter des Eifens, der Bronze und bes 
Celts nicht Tänger als 4 Yahrtaufende gewährt haben. 

Dies ift nun freilich nicht die Anficht aller Geologen. Die Na- 
turwiffenfchaften haben der Gefchichte nur in fofern ihre Unterftügung 
geliehen, als fie fi) das Recht vorbehielten eine Controle über fie 
auszuüben, und nur wenig halten fie von ihrer Chronologie und ihren 
Traditionen über den Urjprung des Menſchengeſchlechts. Lyell 
und feine Schule jchreiben den Menſchenknochen, die man in den An- 
ihwenmungen des Miffiffippidelta fand ein Alter von 50,000, einem 


1) &3 fei mir geftattet hier daran zu erinnern, daß ich ſchon vor mehr denn 30 
Jahren, ols man noch Feine foffllen Menſchen gefunden Hatte, behauptete, daß die 
hiſtoriſche Sündfluth eine ungeheure Krifis der Natur geweſen ift und daß fie dem Di- 
luvium der Geologie entſprach, daß die Sethtiten und Kainiten während ber quar⸗ 
tären Epoche gelebt haben und daß während der Jahrhunderte, die auf die Sündfluth 
gefolgt find die Erde der Schaupfat einer Dienge von localen Ummwälzungen war, 
deren Andenken die Menjchen bewahrt haben. Die Entvedungen von Boucher be 
Perthes und Lartet find mir nur divecte Beweiſe für die Wahrheit der Tradition 
geweſen. Siehe meine Geſchichte der Erde. Genf und Paris. 1856. — 
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Pfahlbau in unferer romanischen Schweiz ein Alter von 70,000 und 
den Steinbeilen von Abbeville gar eines von 100,000 Jahren zu. 
Allein diefe Berechnungen ruhen auf ſchwachem Boden. Die com- 
parative Anatomie ihrerſeits begnügt fich nicht gemeinfhaftlich mit 
ber Gefchichte zu prüfen, ob während der Zeitalter des Steins, ber 
Bronze und des Eiſens, das transalpine Europa von ein und derfelben 
Race oder von 2 oder 3 verjchiedeuen Racen bewohnt war, fondern 
fie frägt ſich, ob folche foſſilen Menſchenſchädel nicht einer befondern Gat- 
tung angehören, die näher dem Affen als dem Menfchen ftand. Es ift 
wahr, daß e8 unter den Schädeln folche gibt, welche denen der Auftra- 
tier ſehr ähnlich find, aber e8 giebt auch andere, nicht minder alte, 
die fi von einem normalen englifhen Schädel gar nicht unterfchet- 
den. Auch erklärt Lyell ſelbſt, daß hier nur 2 gleichzeitige Va- 
rieäten derjelben Gattung vorliegen, daß Darvin anderswo feinen 
Uebergang von Ehimpanfen zum Menſchen ſuchen muß, und dag man 
bis heute Nichts zur Begründung der Hypotheſe auffinden kann, 
welche von Affenmenfchen unfre höhere Racen abftammen Täßt. 
Mebrigens kann e8 nicht unſre Abficht fein, naturgeſchichtliche 
Fragen zu erörtern, welche außerhalb des Kreifes unfrer Betrachtung 
liegen und deren Löſung nad) dem gegenwärtigen Stand ber Wiffen- 
Schaft gewiß verfräht wäre. Treu den Gefegen, die fiir die Erfor- 
ſchung der Wahrheit gelten, werden wir vom Belannten, und das ift 
hier das Zeitafter des Eiſens, zu dem der Bronze fortfchreiten, mit 
dem bie weite Region des Unbelannten beginnt. Erſt nach dem wir 
die Räthſel gelöft haben, welche dieſe Periode darbietet, können wir hoffen 
der Geſchichte der Menfchheit die 3 Zeitalter des Steines einzufügen. 


Die zu löfenden Probleme der Bronzezeit. 


Die Aufeinanderfolge der Zeitalter des Steins, der Bronze und 
des Eiſens fcheint auf den erften Anblid fo einfach zu fein, daß man 
fich verfucht fühlen möchte darin ein nothiwendiges Gejeg der Ent- 
wichung der Menfchheit zu erblicken. Mußte nicht der Menſch über- 
all zuerft den Kiefel, welchen er nicht zu fuchen braudyte, vor dem 
Metalle bearbeiten, das fich in den Ziefen der Erde feinen Blicken 
entzog? Mußte er micht das Kupfer benügen, fchmelzen und ſchmieden 
vor dem Eifen, welches das am wenigjten leicht zu verarbeitende und 
das ſprödeſte der Metalle iſt? Aber die Frage ift durchaus nicht jo leicht, 
als fie auf den erſten Blick zu fein ſcheint. Die Gefchichte berech 
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tigt uns durchaus nicht zu der Annahme, daß die Hebräer oder die 
Aegypter jemals mit dem Gebraud) der Metalle unbelannt waren; und 
wenn die Griechen ihr Zeitalter des Steins haben, warum ſchweigt 
denn Plato jo vollftändig darüber? Denn in feiner Befchreibung des 
Lebens der Menſchen nach der Fluth und vor Erfindung der Mer 
talfurgie nimmt er an, daß fie auf die beiden Kunſte der QTöpferet 
und Weberei befchräntt waren, und es kömmt ihm nicht in den Sinn, 
dag man fo leicht einen Kiefel in’ ein Werkzeug bes Friedens oder in 
eine Kriegswaffe umwandelt. Ferner: es gibt eine Art von Eifen, 
das fogenannte Meteoreifen, das offen zu Tage liegt, und bisweilen 
faft reiner Stahl ift. Diefer gediegene Stahl kann fich bisweilen in 
fo beträchtlicher Maffe finden, daß, um ein Inftrument von ausgezeich- 
neter Qualität zu befigen, es oft hinreicht ein Stitd davon abzufchlagen, 
das man dann einfach mit einem Steine zurecht hämmert. Solche 
Inſtrumente von höherem Alter, denn die aus Kupfer hätte es alfo 
in manchen Gegenden geben können. Webrigens weift Alles darauf 
hin, daß in den Ländern des Südens und des Orients, deren Ge- 
ſchichte uns durch Inſchriften auf Monumenten und durch gleichzeitige 
Schriftiteller befannt ift, das Eifen fo frühzeitig zu den Arbeiten des 
Landbaues bemutt wurde, daß e8 mit der Bronze von gleichem Alter 
zu fein ſcheint. Wenigftend muß man, wenn bie Eintheilung in 3 
Zeitalter auch auf dieje Länder Anwendung finden foll, mit Nilsjon 
das Zeitalter des Eiſens auf die Zeit befchränfen, in der man Schiwer- 
ter aus Eifen gebrauchte. Endlich, nnd das ift der Punkt, auf den 
es fir uns befonders ankömmt, gibt e8 in unſerm transalpinen Eu- 
ropa, ausgenommen vielleicht in Ungarn und Rußland Fein Zeitalter des 
Rupfers; überall gehen die Völker vom Kiefel unmittelbar zurBronze über. 
Uebrigens ift es keineswegs nöthig das Kupfer mit Zinn zu legiren, 
damit das erftere Metall für die Bedürfniſſe der Induſtrie ſich eigne. 
Das reine Kupfer, das Kupfer mit welchem man abfichtlid) fein an- 
deres Metall verband, das etwas eifenhaltige Kupfer gewilfer Minen 
läßt fich zu ausgezeichnet fcharfen Werkzeugen verwenden, denn in 
Aegypten fand man in den Granitbrücen kupferne Meißel, die man 
lange gebraucht hatte. Das hohe Altertum kannte aljo' das Ge- 
heimniß dem Kupfer eine folche Härte zu geben, dag man felbft den 
bärteiten aller Feljen damit behauen konnte Man bat in unfern 
Tagen diefes Geheimniß wieder entdeckt; man hat Schwerter felbft 
Rafirmeſſer gegoffen, man hat fie bearbeitet, ins Feuer gelegt, fie im 
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Schlammwaſſer gehärtet, gejchmiedet (ober kalt gefchlagen) und fie zeigen 
diefelben Eigenfchaften, welche das Härten dem Stahle gibt. jeden: 
falls aber hat das Zinn, mit dem man das Kupfer legirt, umd die 
Bronze zu erhalten den Vortheil, deß dann das Kupfer härter, Leichter 
zu gießen, elaftifcher und gejchmeidiger, glänzender und weniger ori 
dirbar wird. Die Xegirung von 10 Xheilen Zinn uud 90 Zeilen 
Kupfer gibt unfer Kanonengut. Diefe Bronze verbindet die Härte des 
ungehärteten Stahl8 mit der Farbe und dem Glanze des Goldes. 
Nimmt man 15 oder 20 Theile Zinn, ftatt nur 10, jo wird das 
Erz helltönender und erhält den Namen Glodengut; mit 33% wird 
das Metall weiß und ſehr fpröde; man verwendet es zu gewiſſen 
Spiegeln. Aber ehe man den Vorzug, den die Bronze vor dem Kup- 
fer hat, entdeden Tonnte, mußte man zuvor das Kupfer allein bear- 
beitet haben, und man frägt fih, wie in unferm Europa da8 Zeit 
alter der Bronze unwittelbar auf das des Steines, ohne daß von 
dem einen zum andern ein Zeitalter des Kupfers den Uebergang bil- 
dete, folgen konnte. Dieſes ift eins der jchwierigften Näthjel, welche 
wir zu löfen haben. 

Außerdem find die Zinnlager fo felten, daß der Kleinfte Gegen- 
ſtand aus Bronze für die Archäologie ein ſehr intereffantes Problem ift. 
Sie fegt gewöhnlich eine große Ausbreitung des Handels voraus, 
der allein das Zinn in Gegenden bringen konnte, die von feinem Fundorte 
jo weit entfernt find. So wird aljo unjre erfte Aufgabe die fein 
die Lager diejes Metalls aufzufinden, und die zu entdeden, welche in 
den erjten Zeiten ausgebeutet wurden. Das Seltjamjte ijt aber, daß 
die Zufammenfegung der Bronze die gleiche ift, von den Ufern des 
ZTigris bis zu den Küften der Oftfee, der Nordfee und des atlanti- 
hen Oceans!). Ueberall zeigt fich ein Verhältniß von 90 Theilen 


1) Diefe Thatſache fteht fo feft, daß wir den Beweis nicht zu liefern haben. 
In den Annalen für Archäologie und Geſchichte Standinaviens (Copenhagen 1852, 
pag. 256265) wirb man die Analyjen finden, die von franzöftfchen, beutfchen, 
englifden und ſtandinaviſchen Shemilern an 121 Waffen und 72 Münzen ange- 
ftellt wurden, von Fellenberg in Bern hat neuerdings die Zahl von 120 anf 200 
gebracht, durch feine Analyſe von Gegenftänden, die er zum großen Theil in den 
Schweizerfeen fand, Dieſe in der Schweiz felbft gemachten Sachen zeigen aller- 
dings ſehr zahlreiche Ausnahmen vor der allgemeinen Regel, allein diefe Ausnab- 
men ſcheinen fie nur zu beftätigen. Webrigens ſchreibt mir v. Fellenberg, zu deſſen 
Gefälligkeit ih) meine Zuflucht nahın um mehrere wichtige Punkee amfzubellen, 
daß die Berhältnifie des Kupfers und des Zinns die, man durch Analyſe der Bronze 
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Kupfer und 10 Theilen Zinn, oder ausnahmsweiſe von 85 Theilen 
Kupfer und 15 Theilen Zinn, und dies zwiefache Verhältniß iſt noch 
heute dasjenige, welches man trotz der gewaltigen Fortſchritte, die 
Chemie und Induſtrie gemacht haben, jedem andern vorzieht. Dieſe 
Gleichheit der Legirung, die keineswegs mit Nothwendigkeit aus che— 
miſchen Eigenſchaften der beiden Metalle entſpringt, ſetzt offenbar 
eine gemeinſame Heimath der Metallurgie und Civiliſation voraus, 
aus ber ſich, ſei's durch die Völferwanderungen, ſei's durch den Han- 
del die Bronze über die ganze alte Welt verbreitet haben wird. 

Eine andre ſehr räthjelhafte Eigenthümlichkeit ift die, daß das 
transalpine Europa reich ift an Schwertern, deren Griff zu Klein ift, 
und an Ringen, die fir die Arme und Hände der Racen des Nor- 
dens zu eng find. Man könnte meinen, diefe Spangen und Waffen 
gehörten einer andern eingeborenen Race, die von der der Zeutonen 
und Gelten verfchieden ift, oder orientalifchen NRacen, wohin z. B. 
die Hindu, die alten Aegypter, die Neugriechen und ohne Zweifel 
auch die Phönizier zu rechnen find. 

Uebrigens zeigen die Bronzefachen, trog ihrer zweifachen Gleichheit 
der Größe und der Compofition wieder von einem Land zum andern 
unterfcheidende Merkmale Hinfichtlich ihrer Formen und ihrer Orna— 
ment, ſowie auch der Vollendung der Arbeit. So find fie von mit- 
telmäßiger oder grober Arbeit bei den Celten Galliens, von feiner 
Arbeit bei den Celten der brittiichen Inſeln, von vortrefflicher Ar- 
beit bei den Scandinaviern und den Deutſchen Meclenburgs und Hol- 
ſteins. Die Länder an der Oftjee bilden eine eigne Provinz, die zur 
gleich) von den Ländern des Orients, wo die Wiege der Civitijation 
jtand am entfernteften und doch unter allen Rändern nördlich der Al: 
pen am reichten ift an Bronzen von jeltener Schönheit Sie befigt 
jogar einige Sachen, die fich fonft nirgends finden, nämlich die Luren 
oder gebogenen Trompeten; fie allein aud) zählt unter ihre archäo- 
logiſchen Schäge ein Monument, das von Rivik, auf welchen Sculp- 
turen gefchichtlicher Scenen ſich zeigen. Alles in Allem aber unter: 


fand, nur approrimativ auf 1% angegeben werden können; daß fie nicht voll» 
ftändig denen der zufammengefchmolzenen Metalle entiprechen; daß noch heute fein 
Metallihmelzer verfprechen kann, daß wenn er 90 Theile Kupfer und 10 Theile 
Zinn verbindet, feine Miſchung bei ber Analyje nicht 2 oder 3 Grabe mehr ober 
weniger ergibt, und um fo weniger die Schmelzer des Zeitalters des Erzes, welche 
ohne Zweifel die vervollfommten Hälfsmittel der mobernen Inbuftrie nicht befaßen, 
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jcheiden fich die transalpinen Länder im Zeitalter der Bronze nur burd) 
Einzelheiten und Schattirungen von einander, während alle zufammen 
durch ihre Celte aus Kiejel und Bronze von Griechenland und dem Orient 
unterjchieden find, wo diefe Inſtrumente äußerſt felten ſich finden. 

Uebrigens kennt man im Norden, Often und in der Mitte 
Europas eine gewiffe Anzahl von Schmelzhütten, welche beweifen, 
dag ein großer Theil der Bronze an Ort und Stelle gegoffen und ver- 
arbeitet wurde. Ein Werk-diefer einheimifchen Induſtrie follen Die 
großen Schwerter fein, welche für die Hände einer Race von großem 
Wuchſe gemacht find. 

Die Bronze finden ſich in ımjerm transalpinen Europa häufig in 
den Grabmälern, welche Afchenurnen enthalten. Da während des Zeit- 
alter8 des Steins die Beerdigung faft überall die einzige Art des 
Begräbniffes war, fo muß man annehmen, daß entweder in gewiſſen 
Gegenden eine neue Race zugleich den Leichenbrand und die Bronze ge- 
bracht Habe, oder daß die Fortfchritte der Bildung bei den alten 
Völkern eine Revolution in der Art ihres Begräbniſſes hervorbrady- 
ten zu berfelben Zeit, al8 fie die Bronze, und die Kunft fie zu bearbei- 
ten, empfingen. 

Endlich find nicht alle alten Bronze allein aus Kupfer und Zinn 
zufammengefeßt. Abgejehen von den zufälligen Unreinheiten der bei- 
den Metalle hat der Arbeiter denfelben manchmal noch Blei beige- 
fügt oder das Zinn durch Zinf erjegt. Eine Verbindung von Zint 
und Kupfer gibt das Meſſing oder das gelbe Kupfer, aurichalcum ; 
(unfer Meffing enthält 35 Theile Zint und 65 Xheile Kupfer). 
Kupfer, Zinn und Zink mit oder ohne Antimon ift Das 
Erz, unterjchieden von Bronze; (aber in unſern Weberfegungen 
ber Bibel und denen Homers und überhaupt der Claſſiker hat das 
Wort Erz die Bedeutung von Bronze). Potin (Hartmetall) nennt 
men eine Miſchung von Kupfer, Blei und Zinn, — ein Wetall von 
geringem Werte. Wir werden nun zu beftimmen haben, wo und 
wann bieje Zegirungen zuerft auftreten. Man ift überrafcht, daß das 
Altertum vom Blei fo fpärlichem Gebrauch gemacht hat, befonders da 
dies Metall in unfern Europa jo reichlich vorhanden und nicht ſchwer 
zu bearbeiten ift; der Grund hiervon ſcheint darin zu liegen, daß es 
der Härte bes Erzes fchadete und dag, wenn es ftatt des Zinns ge- 
. braucht wurde, dieſe Compofition zu fcharfen Inſtrumenten nicht zu 
verwenden war, 
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So beichaffen ift das verwidelte Problem, welches uns .bie 
Bronzezeit zu Töfen gibt. Die Yundamentalthatfachen derfelben 
find ohne Zweifel ſehr einfach; es handelt fich, Alles in Allem ge 
nommen nur um zwei Metalle, welche mit einander verbunden und 
aus denen Werkzeuge, Gefäße, Waffen und Schmudgegenftände ge 
macht wurden. Aber die Erzeugniffe diefer Arbeit find von Aegyp- 
ten bis nad) Scandinavien, von Affyrien bis Irland zerftreut und 
unfre Aufgabe umfaßt aljo den größten Theil der bekannten alten 
Welt. Um ihre Löſung zu, finden, müſſen wir die Geſchichten 
aller Bölfer des hohen Alterthums zu Hülfe nehmen, deren Eivilifa- 
tion — wejentlich eine materille — ſich in gewiſſer Beziehung auf 
den Handel und bie Bearbeitung von Zinn und Kupfer, Gold und 
Silber, Glas und Bernftein beſchränkte. Das Studium des Zeit- 
alters der Bronze ift alfo das einer der älteften und am wenigften 
gefannten Perioden der Gefchichte des Menfchengeihlechte. Aber was 
diefen Unterfuchungen einen befondern Reiz verleiht, ft der Anblid 
diefer Jahrhunderte der Ruhe und des Friedens, wo die Menſchen 
ihren Göttern und ihren Stammeshäuptern Denkmäler errichteten, und 
weder Wälle noch) Feſtungen aufführten ; mo die Induſtrie ihre hHauptjäch- 
fichfte Beichäftigung war; wo ihre Flotten nur Handelöwaaren führ- 
ten, und der Handel, ber durch ihr gemeinfames Intereſſe die Völker 
verband, die Zeit vorzubereiten jchien, wo derſelbe Glaube aus ihnen 
Allen die Glieder eines Leibes machen wird. Dieje Jahrhunderte 
mit ihrem milden Glanze find vergangen wie ein leerer Traum; biefe 
ftrahlende Morgenröthe, die einen herrlichen Sonnenaufgang weifjagte, 
ift unter den mächtigen Stößen eines finftern Wetters verſchwunden; 
die Wanen, fröhliche Anbeter der Freya haben dem blutigen Gejchlechte 
der Ajen Pla gemacht die den Odin und Thor als ihre Götter ver- 
ehrten. Uebrigens erregen die Bronze, die Megalithe, die runden 
Thürme, die Nuraghen, welche die Völker der Bronzeperiode uns 
hinterlaffen haben um fo mehr unfer lebhaftes Intereſſe, als bie 
Geſchichte über diefe Periode ein vollftändiges Stilffchweigen beobachtet. 

Zugleich gedenken wir der Gruben, Oefen, Grabmäler, der 
Pfeiler bei den Tſchuden im europäifchen Rußland und in Sibirien, 
der Dämme und Deiche aus Erbe und Mauerwerk, welche Kamt⸗ 
ſchatka durchichneiden, der Tauſende von zerftörten Dörfern, die an 
den Ufern des Ohio und des Miſſiſſippi zerftreut liegen, der reli- 
giöjen Denkmäler Mexikos aus der Zeit vor der Ankunft der wilden 
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Azteken, der mit Sculpturen bebedten Seljen des Orinoflo, der un 
förmlichen Statuen der Ofterinfel und der Pfeiler der Mariannen; 
der Ruinen von beträchtlicher Größe von Zimbaoe bei den Kaffern 
von Sofala, der Trilithe der großen Syrte; der Dolmen von Perän 
und von Algier. Die Erde ift voll von ftummen Weberreften einer 
alten Civilifation, welche eine große Analogie, und vielleicht felbft eine 
mehr oder weniger unmittelbare Verbindung mit unferer Bronze 
zeit haben. 
Ehe wir die Gefchichte der Bronze und ihre Zeitalters begin 
nen, müfjen wir in 6 einleitenden Unterfuchungen beftimmen: 
1. Die Grenzen unferes Bronzereiches. 
2. Die Civilifation, welche das Zeitalter der Bronze von bem 
bes Steines als Erbtheil überfam. 
3. Die Fundorte des Kupfers und des Sinne, ebenfo die des 
Dleis und des Zinks. 
4, Die alten Namen des Zinns, des Rupfers und der Bronze 
5. Die alten Straßen, welche der Zinnhandel und 
6. die, mit den vorausgehenden ſich bisweilen berührenden, 
welche der Bernfteinhandel einjchlug. 


Erſter Theil. Ä 
Einleitende Unterfuchungen. 


Erſtes Kapitel. 
Die Gegenden, die nicht zum eigentlichen Bronzereiche gehören. 


Um genau die Landftriche zu beftimmen, welde in unfre Region 
der Bronze gehören, und um nachdrüdlich Alles hervorzuheben, was 
fie Eigenthümliches haben, wollen wir einen kurzen Veberblid über 
den Reſt der Oberfläche der Erde werfen. Wir zählen da 10 Re- 
gionen, drei wo man fein Metall gebrauchte, vier wo man Kupfer 
und Zinn nicht verband, zwei wo die Legirungen diefer Metalle nicht 
in dem Verhältniß von 10 und 15 zu 100 geichehen und endlich 
eine, wo zwar biejes Verhältniß ſich wiederfindet, aber in DVerbin- 
dung mit andern ganz verfchiedenen. 


I. Afrika.) 
Region des ungehärteten Eiſens, mit Kupfer und Meſſing ohne 
Bronze. 

Gegenwärtig braucht die Mehrzahl der Völfer Afrikas, vom 
Atlas bis zum Orangefluß jelbftverfertigte Waffen aus Eifen. Meh- 
rere unter ihnen, wie die Mandingo, die Congo von Angola, die 
Caffern von Zambeſe, bauen jelbft ihre fehr reichen Eiſenminen. 
Das Verfahren beim Schmelzen ift außerordentlich einfach, die Defen 
find einfache Gruben oder Löcher, in welche man ſchichtenweiſe abwech⸗ 
ſelnd Kohle und Heine Stüde Eifenerz lagert; das Feuer wird mit 
Säden angefacht, welche die Stelle von Blasbälgen vertreten, das 
geichmolzene Metall fließt dann in Erdformen. Diejelbe Behand- 


1) Waig 11; ©. Ritter I. — Reifen von Livingſtone, Burton, Spede; 
Lubbod. — j 
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lungsweiſe findet fi in unjern Tagen nicht mır in Afien bei den 
Tartaren, jondern in Europa, in den Öftlichen Alpen bei den Kärn- 
thern, welche die Norifer erfegt haben, die einft durd) ihre vorzüglichen 
Schwerter aus Eijen berühmt waren; und e8 wäre nit unmöglid), 
daß in den 3 Continenten die Eingeborenen von ſelbſt und ofue 
fremde Lehrmeifter eine ebenjo urjprüngliche als rohe Kunſt er: 
fanden. 

Die Hottentotten fchlagen ihr geſchmolzeues Eifen in Stüde, fegen 
diefelben dem Feuer aus, hämmern fie mit Kiefeln und verfertigen fo 
ihre Heinen Waffen. Aber alle afrilanifchen Schmiede find nicht fo arm 
an Werkzeugen, und e8 gibt unter ihnen foldhe, welche Schwerter, 
und verfchiedne Arten von Hausgeräthen oder Schmudgegenftänden 
verfertigen. Ihre Schwerter, deren Klingen nicht gehärtet find, bie 
gen fi) unter dem geringften Drud, wie die der Gallier. Ihre 
Säbel haben in den dftlichen Landtrichen die Form von denen der 
Templer. Ihre Lanzen- und Speerjpigen, wie ihre Pfeilipigen ha⸗ 
ben in berfelben Gegend eine ungewöhnliche Größe. Außerdem kom⸗ 
men von ihnen noch Mefjer, Sicheln, Raſirmeſſer, Nägel, Ninge 
und Schellen in den Handel. 

Die Schmiedekunſt jcheint noch heute in Afrika, wie ehemals in 
Griechenland und dem transalpininen Europa das Monopol gewiffer 
Stämme, oder Yamilien zu fein, die dem Volke eine abergläubijche 
Furt einflößen. Die Eifenarbeiter gelten im größten heile dieſes 
Continents für Zauberer, ſelbſt in Abyffinien, jo chriftianifirt es iſt, 
wo die Fellahs allein im Befit der Geheimnifje der Metallurgie find. 

Haben die Afrifaner ein Zeitalter des Kupfers "gehabt vor dem 
des Eijens? Wir glauben es nicht!), denn die Anwendung des Rup- 
fers ift in ihrem Lande eben jo jelten, als die des Eiſens allgemein. 
Es fcheint, daß die einzige Gegend, wo man noch heute das Kupfer 
verwendet Kazembe, in der Mitte Afrikas im Süden des Tanganji— 
fafges ift, und dag man diefes Metall nur zu Schmudgegenftänden 
braucht, deren Preis fehr hoch fteht?) 


1) Es ift wohl zu bemerten, daß in Südafrika bei den Bachapin der Name 
Eifen: tsipi fynonym ift mit Metall, Statt Gold oder Meifing jagen fie gel- 
bes Eiſen tsipi e tseka, flatt Silber weißes Eifen tsipi e shu, ftatt Kup⸗ 
fer rothes Ciſen tsipi e kubilu. 

2) Wir führen noch außerdem an: die Kupferminen von Ehicowa, weitlich 


von Sofala, über welche man feine neuere Nachrichten befitt, die Kopperbörge des 


N 
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Es läßt ſich unmöglich mit Beftimmtheit jagen, wie alt in Afrika 
die Kunft ift das Eifen zu Schmieden. Sie kam eben bei den Ba— 
chapin⸗Kaffern auf, als Burchell fie befuchte; allein Kolbe hatte fie 
ichon bei den Hottentoten gefunden. Iſt jie einheimifchen Urjprungs, 
jo mag fie aus dem hohen Alterthume herſtammen, denn bei den 
Völkern, die wie die Afrikaner auf ihrer niedern Bildungsjtufe ftehen 
bleiben, hat e8 feinen Sinn irgend eine Entdedung eher diefer, als jener 
Epoche zuzufchreiben. Aber wir glauben, daß die Neger die Schüler 
der Fremden gewejen find. Was uns auf dieſe Bermuthung bringt, 
find ihre Blasbälge aus 2 Häuten mit Klappen. Diefe Blasbälge find 
die des heutigen Indiens und der alten griechtiichen und römijchen Welt, 
und unterfcheiden ſich vollftändig von denen der Madacaſſen, welche 
aus 2 Bambusröhren beftehen, die als Cylinder dienen, in welchen 
die Stempel aufe und abgehen. Der Blasbalg der Madacafjen, die 
ihrer Sprache nad) der malaiſchen Race angehören, ift in Sumatra in 
Gebrauch, und dasselbe Shftem, mehr oder weniger modificirt trifft man 
in Java, Borneo, Mindanao, Neu-Guinen, Siam und felbft in China. 
Wenn man daher nicht zweifeln darf, daß die Kunft das Eifen zu 
bearbeiten von Notafien aus durch die Malaien nad) Madagascar!) 
gebracht wurde, fo Tann man auch ſchwerlich annehmen, daß fie von 
den Negern des Feftlands erfunden worden ift. Webrigens ift fie 
nicht von Aegypten aus nad) Central-Afrika gelangt, denn. dann hät- 
te jie ihren Weg den weißen Nil hinauf eingefchlagen, und doch 
fennen die Völker, die an den Ufern diefes Fluffes wohnen das Eijen 
nicht und entbehren alfo den Vortheil, den dieſes Metall allen andern 
Völkern Afrikas bringt. Wir halten dafür, daß diefe Metallurgie 
von 3 Punkten aus ſich über den Erdtheil verbreitete. 


1.. Die Bewohner von Libyen oder der Berberei find gewiß 
die Schüler der Pherefiter, Phönizier und Römer geweien, und ihr 
Einfluß wird ſich über die Völker von Senegambien, Joliba und des 
Tſchadſees erſtreckt haben. 


2. Die Semiten Abbyſſiniens haben auf ihren Hochebenen 
einen zweiten Heerd der Civiliſation und Induſtrie gebildet, mit dem 


Caps, weſtlich von den Karroo, deren Reichthümer die Eingeborenen nie benützt zu 
haben ſcheinen, die Kupferminen von Tegidda, zwiſchen Aghades und Gogo, die 
gegen Ende des Mittelalters berühmt waren, heute aber vergeſſen ſind. 

1) Tyler S. 218 ff. 
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die Metallarbeiter von Congo in Verbindung ftehen und woher die 
Kaffern einige ihrer Traditionen erhielten. Endlich 


3. wurde die Oftlüfte vom Meere her, wenn nicht durch die 
Phönizier, doch wenigftens durch die Griechen von Alerandrien, durch 
die Araber von Oman, durch die Indier von Dekan häufig beſucht. 
Das Agifymba des Ptolomäus ift das Zimbaod der Portugiefen in 
einer jehr goldreichen Gegend, da8 manche Gelehrte für das Ophir 
der Juden halten. Im zehnten Jahrhundert Tieferte eben diefe Ge: 
gend von Sofala den indischen Kaufleuten Schwerter und andre Waf- 
fen von Eifen von ausgezeichneter Befchaffenheit. Vasco de Gama 
fand bei den Kaffern der Küfte kupferne Armjpangen, die allgemein 
getragen wurden, und fleine Kupferftüce, die in die Haare gefchlun: 
gen waren, ebenfo auch Dolche mit einem Griff von Zinn. Diefes 
Zinn brachten ohne Zweifel indifche Seefahrer von Banka; denn bie 
Neger des öftlichen Afrikas nennen e8 bati, welches das patira der 
Sanffritiprache ift; diefelben Neger haben von den Arabern die Fa- 
brifation des Meffings gelernt, das, wie bei den Europäern aus 1 
Theil Zinf und 2 Theilen Kupfer befteht!). Sie beziehen ihr Kupfer 
aus KRazembe und ihr Zink aus Indien; denn fie geben dem Zinf 
denfelben Namen bati, wie dem Zinn. Endlich machen fie aus fpi- 
ralförmig gewundenem Meffing- oder Eifendrath Ringe für Arme 
und Beine. Diefe Art von Ringen erwect unjre lebhafte Aufmerf: 
famfeit. Die Spirallinie fam für alle Arten von Schmuckſachen 
während des Zeitalterd der Bronze in Dänemark, Deutfchland, Un— 
garn mit Vorliebe in Anwendung, und die Ringe aus Gold oder 
Bronze aus mehrere Windungen bejtehend, die jehr feltenin Griechen: 
(and, häufiger in Etrurien und Rom fich fanden, waren fehr allgemein 
nicht nur bei den Galliern, fondern auch bei den Medern und Per— 
fern und ohne Zweifel auch bei den Indiern. 


Der Ring aus Gold oder Silber dient in Sennaar heute als 
Münze, wie einft in Aegypten zur Zeit der Pharaonen. In Gui- 
nea bei den Eboe und ihren Nachbarn ift die gebräuchlichite Münze, 
die den Namen Manilla hat, aus Eifen oder Kupfer, und hat gleich- 
falls die Form eines Ringes oder eines Halbringes. Gleiche Rupfer- 
fachen findet man in Irland. 


— — — 


1) Burton. Reiſe nach den großen Seen von Oſtafrika S. 412. 
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». Auſtralien. 
Stein, Knochen, Holz, fein Metall. 

Die Auftralier, die niederfte Rage des Menſchengeſchlechts, be- 
weifen in ihrer Induſtrie, wie bei der Sagd und dem Filchfang 
eine Gefchieklichfeit, die die Neifenden in Erftaunen ſetzt. Sie machen 
Beile, Meffer, Hämmer aus Stein, und haben den Bumerang 
(Wurffnittel aus Holz) erfunden). Sie bearbeiten fogar und 
glätten den grünen Jaspis, von dem es nahe beim Fluffe Glenegl 
(Victoria) einen Bruch gibt und machen daraus SKriegsbeile, die an 
Schönheit denen Neufeelands kaum nachſtehen. Aber fie haben dieje 
Kunſt ohne Zweifel von den Malaien Notafiens gelernt. 

Noch fügen wir mit Rückſicht auf die Kjöffenmöddinger Däne- 
marfs bei, daß man gegen die Küfte Hin, wo die Auftralier fich faft 
einzig von den Erzeugniffen des Meeres nähren, Muſchelhaufen ger 
funden bat, von denen 3. B. der eine zehn Fuß hoch ift und bie 
Fläche eines Morgens bededt. 

An der MWeftküfte von Neu-Guinea beftehen die Waffen der 
Eingeborenen nicht nur aus Bogen und Sagaje, fonbern aus 
Schwertern von Kupfer, deren Urjprung unbelannt ift. 


8 Solyuefien. ?) 
Schr vorgefhritttene Civiliſation mit Stein und ohne Metall. 


Die malaifhe Rage, welche von Notaften ſich über alle Inſeln 
des ftillen Oceans verbreitete, bietet uns einen ebenjo ungewöhn⸗ 
lichen, als lehrreichen Anblid. Sie fand auf ben Inſeln, die fie 
bewohnte weder Eijen, noch Kupfer, noch Gold, noch Silber, und 
fie fuchte auch diefe Metalle weder in Amerika noch in Afien, wie 
auch kein fremdes Voll fie ihr brachte. Indeſſen diefe Iſolirung 
von allen Hiftoriichen Nationen Hat fie nicht in einem Zuftand der 
Barbarei zurücgehalten. Begünftigt durch die Schönheit des Klimas 
und den NReichthum des Bodens, durch den Anblid der benachbarten 
Inſeln ermuntert den Gefahren des Meeres zu trogen, erhob fte ſich 


1) Siehe Ferguson dans les Trans. R. J. A. Dublin 1848. XIX. Nach 
der Beichreibung von Iſidor von Sevilla im VII. Jahrhundert war die cateia 
der Gallier ein wahrer Wurflnittel, der zurückkehrt zu dem, der ihm gejchleubert 
bat — redit ad eum, qui misit. Man glaubt, diefelbe Waffe auf den aſſyriſchen 
und äpyptiſchen Basrelief und im heutigen Afrika gefunden zu haben. Tyler 225. 

2) Lubbock cap. 3 und 11, 
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auf die höchſte Stufe der Eivilifation, die ohne das Metall zu er- 

reihen ift. Aus Steinen, Knochen, Mufcheln und Holz verfertigte 
fie eine Menge von Werkzeugen und Waffen. Ihre Beile wiegen 
bis zu 6 oder 7 Pfund; ihre aus einem Stamme gefertigten Boote 
haben oft eine Länge von 90 Fuß bei nur 2 Fuß Breite. Auf 
Zahiti hat der König Oberen, der zur Zeit Cooks Iebte, ein Grab- 
mal errichtet, welches da8 bemerfenswerthefte Denkmal Polyneſiens 
ift, nämlich einen länglichen, pyramidalen Hügel von 45 Fuß Höhe, 
87 Fuß Breite und 267 Fuß Länge Die Seiten beftehen aus 
großen Korallenjtüden, die forgfältig vieredig behauen ‚und geglättet 
in 11 Reihen, deren jede 4 Fuß hoch ift, übereinandergeftellt find. 
Das Innre ift ein Kiefelhaufen, ein Kärn. Aehnliche Bauten, welde 
an die merilanifchen Zeocalli, erinmern, finden fi auch auf den 
Fidſchi-Inſeln, wo fie eine Art von Tempel bilden und auf den 
Räuberinſeln. Hier find fie jehr lange fünftliche Hügel von. 13 —20 
Fuß Höhe, aus Steinen oder Sand beftehend, mit Hülfe einer Art 
von Cement aufgeführt und als Grundlage für die Häufer der An- 
führer dienend. 

Auf den Fidſchi⸗Inſeln verehrt ein Volk, das halb der Neger- 
race, halb der malaifchen angehört, Pfeiler weldhe man für bru- 
idifche halten Fünnte, Die eine der Mariannen befigt zwei paraliefe 
Pfeilerreihen, welche ohne Zweifel auch Idole find. Auf der Oſter⸗ 
injel gibt e8 eine Art von eoloffalen Statuen, von denen ein einziger 
Stein 27 Fuß Länge hat. Wenn fie von den Malaien herrübren, 
jo beweijen fie, daß man vom behauenen Stein nicht immer einen 
Schluß auf einen Metallmeißel machen darf, hier um fo weniger, 
da der Stein nicht ſehr hart ift. 

Ohne im Befig von Metalfwerkzeugen zu fein, errichten die 
FidſchiInſulaner um ihre Niederlaffungen Erdwälle, deren äußere 
Wand aus großen Steinen befteht, die dann wieder mit Gräben, 
gefüllt mit Waffer, umgeben find. Die Befeftigungen der Neufee- 
Jänder, oder der Maori mit ihren ſtarken Paliffaden find noch zu- 
jammengefeßter und doch kennen diejelben Maori weder Bogen und 
Beil, noch Schild. Doc ift dies nicht der einzige Contraft inner- 
halb der polynefifchen Civiliſation. Die Bewohner von Tahiti, bei 
denen fie ihren Höhepunkt erreicht, haben fein Gefäß aus Erde, wäh- 
rend die der Fidſchi-Inſulaner von befondrer Feinheit find, “Diefe 
Kunft haben die Fidſchi ohne Zweifel von den Malaien des indifchen 





19 


Archipels gelernt. Gefäße aus Erde hat man außerdem in Neu⸗ 
Caledonien und auf den Tonga-Inſeln gefunden. 

Noch bemerken wir, dag die Maori ohne Metalf ein Loch durch 
ein Stück Glas ſchlugen, das ihnen ein Reiſender gab. Unſre durch⸗ 
löcherten Celte ſind alſo nicht nothwendig aus dem Zeitalter der 
Bronze. 

Dieſelben Maori haben eine ſehr merkwürdige Waffe, den 
pätu-pätu; fie iſt eine ſchneidige Keule aus dem Knochen eines 
Wallfiſches oder aus grünem Jaspis, die mit einem Biberſchwanz 
verglichen worden ift; durch den Griff geht ein Loch für eine 
Handgelenkſchneide. 


4. Pampas und Wälder Südamerikas. 
Holz mit Stein ohne Metall. 


Im Gebiet des Amazonenftromes ift die Vegetation fo üppig 
und das Mineralreich fo arm, daß für Werkzeuge und Waffen das 
Holz auf beſchränkte Weile den Stein erjegt. Die Waffen find der 
Bogen und der Pfeil, deffen Spite aus Knochen ift, die Keule aus 
Holz und die Schleuder. 

Wir werden nicht näher auf die Induſtrie der Wilden Süd— 
amerikas eingehen; nur das Eine wollen wir anführen, daß diefer weite, 
große Landftrich, wie Polynefien einige Pfeiler und felbft, wie be- 
bauptet wird, Dolmen aufzumweifen hat; daß die Brafilianer mit 
Holz von der Platane, Sand und Wafjer in die beiden Enden eines 
Stüdes Quarz Löcher von einem Zoll im Durchmeffer machten; 
daß gegen die Mündung des La Plata ein Stamm feine Pfeiljpigen 
aus Eiſen machte, da8 ohne Zweifel Meteoreifen ift; daß das Feuer- 
land, ebenjo wie Auftrafien feine Mufchelhaufen Hat, und dag in 

Braftlien ähnliche Haufen 90,000 Quadratruthen bededen. 


5. Ebenen Nordamerikas. 
Holz, und Kupfer ohne Metafllurgie 


Die Rothhäute ftchen auf einer Stufe der Entwiclung, welche 
zwifchen der der Eskimo und der der Mexikaner die Mitte hält, Die 
Eskimo verdienen troß ihrer Kleinen Anzahl einen Augenblick unfre 
Aufmerkſamkeit. Ihre Schabinftrumente aus foffilem Elfenbein und 
ihre Kleinen Steinbeile haben diejelben Formen, wie die gleichen Werf- 
zeuge aus Kiefel in unferm vorgejchichtlichen Europa. Ihre halb⸗ 

2 * 
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mondförmigen Steinmefjer finden ſich in Dänemark wieder. Ihre 
Kähne aus Häuten, die Kajaks jcheinen mit den Coraclen ber 
britannifchen Inſeln, welche die ähnlichen Kähne der Iberer erflären, 
denjelben Urfprung zu haben. Die Esfimo wie die Rothhäute be 
dienen fi bei der Wabrifation ihrer Steinwerkzeuge nicht des 
Schlags, fondern des Druds und ebenfo formen bie Merilaner ihren 
Achati). Dieſelben Eskimo frhlagen mit dem Hammer von dem 
Meteoreifen die Eden ab, und machen von biefen Stücken, ohne fie 
zu formen, verjchiedenartigen Gebrauch. Sie befaßen übrigens Wert- 
zeuge und Schmudgegenjtände aus gediegenem Kupfer, die fie ohne 
Zweifel von den Indianern Canada's empfingen. 

Die Indianer Nordamerila’s, welche den Mais bauen, haben 
nicht nur Meffer und Pfeilfpigen aus Achat, fondern machen auf 
- Heine Beile und Spangen aus Kupfer. Diefes Kupfer finden fie 
gegen den Oberen See und bie Hudfonbai in Blöcken, welche bis 
zu 3000, ja ſelbſt bis zu 15,000 Pfund ſchwer find. Da es aufer 
ordentlich rein ift, jo bedienen fie fich deffelben unmittelbar, ohne es 
durchs Teuer gehen zu Taffen, indem fie e8 einfach zwifchen 2 Steinen 
Ihlagen. Das Kupfer erjest ihnen alfo nur den Kiejel, und der 
Gebrauch, welchen fie davon machen hat fie nicht zur Entdedung ber 
Kunft es zu jchmelzen und zu fchmieden geführt. In diefer Hinficht 
find fie Hinter den Kaffern und Negern zurüdgeblieben, und während 
die Polynefier fich ohne die Metalle auf eine ziemlich hohe Stufe 
der Eivilifation erhoben, haben die Rothhäute aus dem Beſitze des 
Rupfers keinen Vortheil gezogen. 

Uebrigens haben die Vorfahren oder Vorgänger der Rothhäute 
zahlreiche Beweiſe einer Civiliſation zurückgelaffen, die der ihrer 
Nachkommen oder Nachfolger jehr überlegen ift. Längs der Sit’ 
füfte des Obern Sees find auf einer Strede von 100— 150 eng 
lichen Meilen alte Kupferminen, welde ein aus mehreren Gener« 
tionen von Bäumen gebildeter Boden bedeckt. Es find dies Gruben 
baue, welche bis 30 Fuß tief find; in ihnen finden ſich Steinbeile, 
Hämmer ebenfalls aus Stein, von denen einige nur durch mehrere 
Menſchen in Bewegung gejegt werden fonnten. Das Metall wurde 
übrigens damals, wie heute mit dem Hammer platt gefchlagen ohne 
gegoffen zu werden. Arbeiter von unbefannter Race machten daraus 


1) Lubbod ©. 79. 
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ohne Zweifel die Beile und die Meißel, die Ninge und die Spangen, 
die man in großer Menge in den Meyriaden von Grabhügeln wieder 
findet, die das Stromgebiet des Miſſiſſippi bededen. 

Fünftaufend zerftörte und verlajfene ‘Dörfer Tiegen längs der 
Ufer diefes Fluffes und feiner öftlichen Nebenflüffe zerftreut. Sie 
find am zahlreichften im Thale des Ohio; mehrere von ihnen waren 
von Wällen aus Erde oder Stein umgeben. Andre Treisförmige 
oder vieredfige, einzeln oder in Gruppen ftehende Umfafjungen ſcheinen 
die der Temenos oder der Heiligen Orte zu fein; wenigftens zieht 
fi) der Graben, anftatt daß er von außen den Erddamm umgibt 
und ſchützt, an der innern Seite dejfelben her. Künftliche Hügel, 
deren Seiten teraffenförmig find, wie die Polyneſiens und die Tep 
callis dienten ohne Zweifel als Tempel der Götter und als Häufer 
der Anführer, wie dies bei den Natchez der Fall war. Sie find 
rund, oval, achteckig, Minglih, haben eine Höhe bis gegen 90 Fuß 
und find am zahlreichften gegen den Golf von Mexiko. Die Grab- 
hügel, deren Höhe zwiſchen 6 und 80 Zuß ſchwankt, enthalten ge» 
wöhnlich Urnen, welche den vorherrichenden Gebraud des Leichen- 
brands bezeugen. Mehrere bebeden nur einen Körper, in andren 
find, wie jest gewöhnlich bei den Rothhäuten taufende enthalten. 
Manche Hügel bergen in ihrem Innern die Wohnung des BVerftor- 
benen, die fein Grabmal wurde, wie der Heerdtein zu erfennen gibt. 
Diieſe Grabhügel umd diefe Trümmer haben außer ben obenge- 
nannten Werkzeugen und Spangen der Archäologie noch Folgendes 
geliefert; einige Gegenftände aus Silber; diefes Metall kam wie das 
Kupfer vom Obern See, und wurde nicht gejchmolzen; eine große 
Menge von DBleiglanz, ohne das geringfte Anzeichen, daß man je 
das Blei gebraucht habe; Kleine Beile aus Stein, durchlöchert ohne 
Hülfe eines Metallwerkzeugs; Schmudgegenftände aus Mufcheln und 
Kupfer ohne die geringfte Spur von Glas oder Bernftein; Gefäße 
aus fehr reiner uud feiner Thonerde, an Zierlichkeit und Vollendung 
der Arbeit mit den ſchönſten peruanifchen Formen wetteifernd, über⸗ 
dies mit der Hand gebildet ohne Töpferfcheibe; Thonpfeifen, die mit 
großem Geſchick die Köpfe aller Arten von Thieren nachahmen; bei- 
läufig ſeien endlich noch die Pfeifen oder Röhren aus Erz erwähnt, 
weihe der Handel aus dem civilifirten Mexiko zu den halbbarba- 
riſchen Völferfchaften des Ohio gebracht hatte. Diefelben Grabhügel 
bergen in fi das Kupfer des Obern Sees, den Achat Mexikos, 
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den Glimmer der Alleghani und die Mujcheln 
Golfs. 
Wisconſin und die benachbarten Yandftri ' 
durd) zwei Arten von Alterthümern, die ihr | 
garden-beds und den Erdaufwürfen, weldde TE 
Gartenbeete find parallele Furchenraine, wı 
Gegenden in fchr großer Ausdehnung durchzie 
vorgeſchrittene Eultur deuten. Hier find fie wi 
bedeckt, welche jünger, als fie find; dort fiehi 
Hügel und die Grabhügel eines frühern Zeit 
iteigen. Was die Thierfiguren betrifft, die | 
mal im Relief en cereux auf den Boden | 
man fie nad) Hunderten, und es gibt jold 

als 1000 Fuß lang find. Die Zeichnung | 
ders merkwürdig ift eine Schlange, weld | 
Nahen ein Ei hält, und von mehreren | 
Pfeilerreifen Englands und der Bretagnı | 

Am öftlihen Abhange der Alleghan 
mäler, welche mit denen des Ohio un! | 
haben. Es find dies: Die für Kriegs | 
New-York; nad) den Bäumen, die fie | 
Alter von 150— 225 Jahren zu habı 
Beſtimmtheit angeben, ob fie einer Zi 
dedung der neuen Welt vorausging 
die im Stromgebiet des Miſſiſſipp 
und die ohne Zweifel von den Scar 
Mittelalter dieje Gegenden bejuchten. 

Tie entweder phöniziſche ode | 
Felſen von Taunton; die Inſchr' | 
Hieroglyphen beitcht und aus latein | 
der ſcandinaviſche Name Thorfian 
dedung im Grabhügef non Grave | 
Inſchrift iſt nad) Schwab phöniz | 
fi) von den andern Denkmalen | 
von einigen andern kleineren um 

Dann in Neuichottfand T 
figuren, und einem Kreuze, wel 
viern errichtet wurden; 
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Endlich in Canada und anderwärts farbige Glaskugeln, die 
denen in den alten Grabmäfern Europas ähnlich find, und von einem 
phönicifchen (oder venetianifchen) Schiffe herrühren, das durd) den 
Sturm an die Küften der neuen Welt geworfen wurde, 

Die Civilifation in der Miffiffippigegend könnte uns zu ſchweren 
SZrrthümern verleiten; obgleich ihr die Metallurgie gänzlich fehlt, 

\ entſpricht fie doch keineswegs derjenigen unfrer Zeitalter des Steine. 

Ihre fhönen Töpferwanren und Thierabbildungen fegen fie im Gegen- 

h theil auf gleiche Stufe mit der Civilifation, wie fie den Anfang 
der Bronzezeit Tennzeichnet. 

Die vorhiftorifchen Perioden der Völker, welche im öftlichen 
Miffiffippigebiet auf einander gefolgt find, möchten etwa diefe fein. 

1) Periode der Maftodonte, mit welchen der Menſch nad} den 
Traditionen der Rothhäute und den Ueberreften eines diefer Unge- 
heuer, die man am Miffuri fand, kämpfte. Antebiluvianifche Zeit, 
welche der der unpolirten Beile von Abbeville entſprechen würde. 

2) Periode der Grabhügel, der Umfaffungen und des gediegenen 
Kupfers. Einheimiſche Givififation, wie die der Maisbau und das 
Fehlen aller Getreidearten der alten Welt beweift. Seine Haus- 
thiere. Große Geſchicklichkeit im Formen von Thongefäßen. Allge 
meiner Gebrauch) der Pfeife und des Tabads. Leichenbrand. Einiger 
Handel mit Mexilo, fein Verkehr mit Europa. Dieſe Periode be- 
gann gewiß mehrere Jahrhunderte vor Chrifti Geburt, und (nad) 
Berechnungen, die fi auf den Boden gründen und die Bäume, 
welche die Trümmer bededen) ſchloß wenigftens 1000 Jahre vor der 
jegigen Zeit, alfo mit der Epoche, in welcer die Bronzezeit in 
Scandinavien endigte. 

3) Für Wiſconſin Periode des großen Maisbaus, der Bas- 
relief von Thieren und vieleicht auch des eritmaligen Baus der 
Kupferminen; vom Jahre 7 —800 nad) Chrifti Geburt bis 1500 
nad) Chrifti Geburt. Die Scandinavier, von Island und Grön- 
land kommend, beſuchten die Oftküften Nordamerika’s. 

4) Hiftorifche Periode, wo in Wifconfin der Wald wieder die 
Moisfelder bedeckt, wo die Nothhäute wefentlih von der Jagd 
leben, und wo die Cofoniften Europas die Eingeborenen von der 
Küfte ins Innre zurücdrängen. 

Dean kennt übrigens die Namen der Völker nicht, welde vor 
den Rotähäuten an den Ufern des Miffiifippi umd des Ohio 
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wohnten. Die Linguftil neigt fi) heute zu der Annahme, daß ein 
großer Theil der Stämme, welche das Gebiet diejes Fluffes be- 
wohnen, aus Sibirien eingewandert find, und Donop behauptet, daß 
ein Gögenbild aus Thon, das in Nashville (Kentucky) gefunden 
wurde eine frappante Aehnlichleit mit denjenigen hat, welche Pallas 
von Sibirien brachte. Anderntheils jagten die Shavande, die von 
Florida ind Ohiothal einwanderten, daß ihre Vorfahren aus dem 
Weiten über das große Meer her gelommen feien, und daß fie 
Beile aus Ciſen beſaßen. Vielleicht war das civilifirte Volt, das 
am Mifftifippi wohnte der Wurzelftod, aus dem die Natchez, 
Chaftas und die andern Völker der fogenannten Florida-NRage ent- 
Iprangen, deren Sitten die terrafjenförmigen Hügel des Ohio ge 
nügend erklären. 

Die Bewohner der Antillen hatten feit der Zeit der Ent- 
dedung derfelben Waffen aus Holz von ungemeiner Härte, und aus 
Kiefel oder Jaspis. Bei den Caraiben, welche unter den eingeborenen 
Bölkerfchaften Die am wenigften wilden waren, und insbejondre Stoffe 
von 6— 7 Fuß Länge woben und Thongefäße machten, die 15—20 
Gallonen enthielten, ftanden, und ftehen noch Münzen, die Karakoli, 
mit denen fie das Haupt fchmiücdkten in hohem Werthe. Diefe Kara- 
foli, die nicht orydirbar find und einen unvergleichlichen Glanz 
haben, fommen aus einem fremden Lande, denn bie, Raraiben befigen 
feine Metalle und haben feine Schmiede, Auf den Basrelief von 
Palenque hat der größte Theil der Figuren das Hanpt mit ganz 
gleichen Münzen geſchmückt. Die Karaloli beftchen aus 6 heilen 
feinem Silber, 3 Garkupfer und 1 reinem Gold. Nirgendwo anders 
treffen wir eine ähnliche Legirung. 


@ Mexiko. 
Kupfer mit alter Bronze, ohne Eijen. 


Mexiko hat fein Zeitalter des Steines gehabt. Werkzeuge aus 
Stein find in den Grabhügeln und an andern Orten reichlid) vor- 
handen. In einer Quedfilbermine hat man fteinerne Hämmer ge- 
funden, die denen der alten Kupferminen des Obern Sees gleich 
find. In Panama fand man in den Gräbern der Goldwälder 
Meißel zum Zerſchlagen des Metalis, Grabftichel zum Bearbeiten 
beifelben, Glättwerkzeuge um es zu glätten, und zwar waren alle 
von Stein. Noch heute gebrauchen einheimijche Aerzte beim Aderlaß 
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Lanzetten aus Achat. Das Zeitalter des Steines währte in der 
Sonora, ;die grobe Zöpferarbeiten und Steinbeile von eigenthüm- 
licher Form, dagegen feine Sculpturen und Metaligegenftände befitt, 
bis zur Eroberung des Landes durch die Spanier. 

Meriko ift rei) an Gold, Silber, Kupfer, Zinn und Eifen; Teßteres 
wurde von den Eingeborenen nie verwendet. Das erfte Volk dieſes 
Landes, welches Metallkunde hatte, waren die Tolteken, welche ihr 
Gott Quetzalcohuatl diefe Kunft gelehrt hatte. Ste find von hohem 
Wuchs und weißer Hautfarbe und kamen aus dem Orient; fie find 
es, die Mexiko civilifirt Haben. Ahr Cultus war unblutig. Von 
ihrer Induſtrie wiffen wir Nichts, aber wir vermuthen, daß fie die 
Azteken die Kunft die Bronze zu verarbeiten gelehrt haben. 

Aus dem Nordweſten herfommend, von einem Wuchſe und 
dunkler Hautfarbe brachten die Azteken eine blutige Religion nad) 
Merxiko; fie waren fehr gefchictte Arbeiter; die härteften Steine 
haben fie behauen, und felbft Büften aus Baſalt gemadt. Ein 
Paar goldne Adlerzierrathe (im Berliner Mufeum) laſſen fich bei- 
nahe mit der etruskiſchen Arbeit vergleichen. Das Kupfer legirten 
fie mit Gold, Silber und Zinn um Beile, Meißel und Bohrer zu 
verfertigen. Bei ihrer Bronze ift die Legirung der beiden Metalle 
eine jehr verjchiedene; die Bronze, die fie zu den Beilen verwandten, 
befteht gewöhntid) aus 90 Theilen Kupfer und 10 Xheilen Zint. 
Iſt num wohl dies Verhältnig nur zufällig garz das gleiche, wie 
das bei unjern Celten aus Bronze? oder follte fid) aus demjelben eine 
neue Vermuthung zu Gunften jener Hypotheſe, welche die Wiege der 
toftefifchen nnd mertlanifchen Givilifation in Afrika, Aegypten, 
Paläftina fucht, ableiten laſſen? Man findet auf den Ruinen von 
Yulatan und Mexiko Sculpturen von Elephanten, der Schlange, dem 
Käfer, der Lotosblume und dem Kreuze, welches die merfwürdigfte 
Hieroglyphe Aegyptens ift. Der große Gott der Tolteken Quezal- 
fohuatl fagte (nad) Gabrera) in einer heiligen Schrift: „Ich bin 
eine Schlange (die Schlange war fein Symbol), denn ih bin ein 
Chivim“, und die Chivim find eines der älteften Völker Paläftinas. 
Es wäre aljo nicht unmöglich, dag Mexiko als transatlantifche Provinz 
zu unferm Reiche der Bronze gehörte. 

I Nen:Granada. 
Bold, Silber und Kupfer, ohne Bronze und Eifen. 
Auf der Hochebene von Bogota fchnitten die Muyscas in 
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Holz oder Sanditein, goffen oder hämmerten aus verfchiedenen Me— 
tollen eine große Menge roher Statuen, die Menfchen und mon- 
ftröje Thiree darftellten. Mehrere diefer Statuen hatten die Größe 
des Menfchen, und waren Bilder des Gotted der Sonne umd 
der Göttin des Mondes. Die aus Metall beftanden aus Gold oder 
Silber, oder ans einer Legirung von Gold und Silber, wozu noch 
ein wenig Kupfer kam. Sollte Neu-Granada das Vaterland der 
Garacoli fein, deren Compofition die gleiche ift? Die Muyscas 
kennen weder das Eifen, noch das Blei, noch das Zinn. Sie hatten 
Obren- und Nafenringe aus Gold, Spangen aus Stein oder Kno— 
hen, Schwerter aus Holz, uud Wurfipieße aus Rohr mit Spigen 
von Palmholz. Da man zu Bogota und Quito den Smaragd 
durchohrt und jchneidet, jo werden die Völker von Nio Negro 
eben daher es gelernt haben die härteften Steine zu bearbeiten. 


8 Bern. 
Kupfer nebfi verfhiedenen Bronzen, ohne Eijen. 


Peru hat wie Mexiko -fein Zeitalter des Steines gehabt, das 
im XVI. Jahrhundert noch nicht völfig zu Ende war. Diefem Zeit- 
alter gehören Gelte von jehr jchöner Arbeit und Keulen von dunkel⸗ 
braunem Jaspis, die den pätu-pätu der Maori ganz gleich find, an. 

Die Civilifation von Peru ging vom Volle der Aymaras aus; 
fie find es, die nahe beim Ziticacafee den Tempel des Tiahuanau, 
deffen gigantifche Ruinen die Bewundrung der Reifenden erregen, 
gebaut Haben. Wir kennen feinen Weberreft ihrer Metallurgie. 
Doch hat man von ihnen noch Gefäße von verjchiedenen Formen, 
mit Henkeln und Hälfen, mit gekreuzten Linien und complicirten 
Zeichnungen verziert. Kine diefer Vaſen mit engem Hals gleicht 
den fchönften ägyptiſchen Stüden aus der Zeit der alten Dynaſtien; 
jte kann als die Perle unter allen bis jest befannten amerilanifchen 
AltertHümern betrachtet werden. 

Die Quichuas haben die Aymaras unterworfen und find in das 
Erbe ihrer Civilifation eingetreten. Hier, wie in Meriko find die 
Eiſenminen nicht gebaut, die Goldſchmiedearbeit aber ift von merk 
würdiger Vollendung. Mehrere Mifchungen von Gelb, Silber, 
Kupfer; e8 wäre der Mühe werth fie mit denen Neu-Granadas zu 
vergleihen. Die Kunft zu löthen, die die Griechen nicht verftanden, 
wohl befannt. Gegenftände aus reinem Kupfer fehr jelten. Die 
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aus Bronze eben fo häufig: eigentliche Celte, denen aus Stein ganz 
gleich), Beile mit halbmondförmiger Schneide; andre mit einem » 
walzenförmigen und wagrechten Stielloch dem Naden nahe (die ber 
Mexikaner wurden wie ımfre europäifchen Celte ganz in dem Stiel 
befeftigt); Kleine Statuen aus Bronze oder Silber, die Männer, 
Frauen, Thiere darftellen. Die Legirung der Bronze fehr verfchiedeu, 
gewöhnlich 2 bis 3 % Zinn, bei Meißeln 6 %; die Zujammen- 
fegung der Bronze Peru's differirt von der der merikanifchen Bronze 
jo jehr, daß man fchon deßwegen auf das Vorhandenjein von 2 ver- 
Ichiedenen Quellen für die Civilifation diefer beiden Länder ſchließen 
fann. Sehr merfwürdig und für uns unerflärlich iſt der Umſtand, 
dag Chili neben Waffen aus Kupfer auch ſolche aus Eifen befigt, 
und daß es ein eigenes Wort hat um diefe Tegteren zu bezeichnen. 


9 Chinas und Japan. 
Region der Bronze und des Stahls, wo die Metallnrgie alle 
Phafen ihrer normalen Entwicklunng durchſchritten Hat. 


a) Die Chineſen haben zuerft ihr Zeitalter des Steines gehabt. 
Wenn man ihre 200 urjprünglichen Hieroglyphen ftudirt, fo ſieht 
man, daß fie fein Metall Hatten, obgleih fie 9— 10 Arten von 
Waffen befaßen, und heute noch fehreibt man den Namen des Beiles 
mit dem Zeichen des Steines, gleichfam um anzugeben, aus welchem 
Stoffe die Beile ehemals gemacht waren. Vielleicht wird man, wie 
E. Biot e8 glaubte felbft in China Druidenfteine entdeden. Stanis- 
lous Julien hat aus chineſiſchen Schriften mehrere Stellen gefam- 
melt, in denen nicht nur: von Pfeilfpigen, ſondern auch von Beilen, 
von Meffern und von einem Inftrument zum Aufgraben der Erde, 
ja fogar von Schwertern aus Stein die Rebe tft. Noch heute gibt 
e8 in den Bergen der Provinz von Canton einen fo harten Stein, 
daß man Beile und andre fehwere Werkzeuge daraus macht. Diele 
Berge find ohne Zweifel nicht von Chinefen fondern von wilden 
Völferfchaften, die einer andern Race angehören, bewohnt !). 

Das Merhwürdigfte ift aber, daß die thibetanifche Race der 
Mino-tfe, die älteften Bewohner Chinas, die von den hundert 


1) Tyler ©. 266; Groſier: über China, Paris 1818, 1, 191. — Nah 
der Tradition voneden die Waffen aus Holz, Stein und Metall von Fo-hi (Abel) 
von Chin-nong (Seth) uud von Tschi-yeou (Tubalkain) erfunden. Siehe mein‘ 
Peuple primitif 111, 208, Morbillet: Materiaux 11, 534, 
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Familien vertrieben wurden, von den früheften Zeiten an nad | 
den Traditionen ihrer Sieger Waffen (Säbel und Beile) aus Eifen 
beſaß. Diefe Traditionen, deren hohes Alter man beftreiten Tann, 
werden durch den Tribut an Eifen und Stahl, den die Völferfchaften 
an den thibetanifchen Grenzen Chinas dem mythiſchen Kaifer Yu 
2 Yahrtaufende vor Chrifti Geburt bezahlten, bejtätigt. 

b) Seit der Zeit Yus kannten die Chinefen jchon alle Metalle; 
allein fie bearbeiteten weder das Eifen noch das Zinn. Ihr zweites 
Zeitalter war das des reinen Kupfers, des Goldes und des Silbers. 

c) Zinn findet fih in China im Ueberfluß in einem Xanb- 
ftrih, der die Provinz Chantong, Kiangfu und Kiangfi umfaßt. 
Eben jo reichlich findet es fih in Tonkin, Chodindjina, Laos, Siam, 
Borneo, den Sandflädhen der Halbinfel von Malakka, und auf der 
Inſel Banka, welche man, freilich ohne genügenden Grund, fiir den 
Ort hält, woher die Phönizier ihr Zinn holten. 

Unter der Dynaſtie Tſcheu (1123 — 247 vor Chrifti Geburt) 
ober wenigſtens gegen das Ende diefer langen Periode Hatten bie 
Chinefen vollftändig ein Zeitalter der Bronze. Ste bauten ihre 
Zinnminen und legirten damit das Kupfer nach 6 verfchiedenen Ber: 
hältniffen: zu Spiegeln verwandten fie eine Legirung von gleichen 
Theilen; zu Pfeilfpigen eine foldhe von 2 Zinn und 5 Kupfer, zu 
Schwertern eine von 1 Zinn und 3 Kupfer, zu Langen eine von 
1 Zinn und 4 Rupfer, zu Beilen eine von 1 Zinn und 5 Kupfer, 
zu Gloden und QTöpfen eine von 1 Zinn und 6 Kupfer. Dieſe 
Verhältniffe find fehr merkwürdig, weil feines unter ihnen das ift, 
welches unferer alten Bronze zu Grunde liegt. Die Metallurgie der 
Chinefen ift alfo ganz unabhängig von der unfrer alten Welt, ine 
‚befondre von der Affyriens und da die Geſchichte der Civiliſation ſich 
in mander Hinfiht um die ber Metallkunde dreht, jo ift Die 
Hinefifche Nation in einem Lande, das von dem übrigen Afien ganz 
iſolirt ift durch fich felbft groß geworben. 

Zur Zeit der Ziehen brauchte man in einem tributpflichtigen 
Königreiche, das den Namen Thfu bat fehon eiferne Waffen. Aber 
nad meiner Anficht beftand bie Bevölkerung von Thſu aus chine⸗ 
firten Miao⸗ tſe. 

Es fehlen mir die Urkunden, um die ſpätere Geſchichte der 
chineſiſchen Metallurgie zu zeichnen. Noch heute iſt die einzige 
Münze des Reichs der Mitte von Bronze, und fie iſt gegofjen und 








29 


sicht geichlagen. Die Legirung diefer Bronze variirt ohne Zweifel 
fehr; unfre Chemifer haben gefunden, daß es aus 10 Xheilen Zinn 
und 90 XTheilen Kupfer beftand. Da die indischen Münzen daffelbe 
Verhältniß haben, und man im erjten Jahrhundert unferer Zeit 
rechnung aus Aegypten Münzen des römischen Reichs nad) Indien 
brachte, jo darf man einen mittelbaren Einfluß der oceidentalen 
Metallurgie auf die chinefifche Münze wohl annehmen. Die ge 
wöhnliche Legirung der Bronze ift übrigens die von 2/,, alfo von 
40 Theilen Zinn und 60 XTheilen Kupfer. Die muſikaliſchen In— 
ftrumente, Gong- Gong genannt bejtehen nad) mehr, denn 20 Ana» 
lyſen aus 80 XTheilen Kupfer und 20 Theilen Zinn; 4 Tam- Ta 
ergaben gleichfalls 78 Kupfer und 22 Zinn. Für Spiegel und 
Küchengeräthe fügen die Chinefen dem Kupfer und Zinn noch Zink 
bei, wir wifjen nicht in welchem Verhältniß. Oft erjegen fie auch 
das Zinf dur Blei. Ein Gong-Gong ergab bei der Analyfe 67, 
23 Kupfer, 11, 28 Zinn, 21, 47 Blei. Die Tam-Tam und 
Gong-Gong find aus jehr dünnen Scheiben einer Bronze gemacht, 
die ſpröde ift wie Glas, aber in Folge eines eigenthümlichen Ver- 
fahrend beim Härten gefchmeidig wird, und fi mit dem Hammer 
ſchmieden läßt. Alles fcheint darauf hinzuweiſen, daß in China 
ebenfo wie in unferm Reiche der Bronze die Fortfchritte in der In⸗ 
duftrie des Kupfers durch die wachlende Zahl der damit verbunde- 
nen Metalle bezeichnet waren: zuerft reines Kupfer; dann Kupfer 
und Zinn, und endlid Kupfer , Zinn umd Blei oder Kupfer, Zinn 
und Zint, Da die Chinefen unfer Meſſing nicht befigen, dafür 
aber andere unferm Occident unbelannte Legirungen haben 3. B. 
da8 Zutenag, welches aus Zinn und Wismuth beiteht, fo ergibt 
ich, daß wenn auch ihr Münzweſen ſich unter dem fernen Einfluß 
Roms irgendwie modificirt hat, fie nichts defto weniger ihren eige- 
nen unabhängigen Entwicdlungsgang gehabt haben. 


d. Aus der Bronzezeit find fie in die Kifenzeit eingetre- 
ten, Heute verbrauden fie eine erftaunliche Menge diefes Metalle. 
Die Arbeiten aus gefchlagenem Eifen, wie die Lanzen, find gering, 
beffer find die Gefäße aus gegoffenem Eifen. 

e. Japan, deifen ganze Civilifation auf der chineftfchen beruht, 
ift im Zeitalter des Stahl, dem fünften und legten angelommen; die 
japanefifchen Stahllingen follen die der ganzen Welt übertreffen. 
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Das Eifen wird durch ein Verfahren, bad dem bei den alten 
Spaniern gebräuchlichen ganz ähnlich ift, Hinzu bereitet. — 


10. Nördliche Tartarei und Finnland. 
Region des Eifens wie in Afrika, des Eifens ohne Kupfer 
und Bronze. 

Eijen ift in Ferghana (am obern Jaxartes), im Ural und den 
Moräften des Uwalli (Rußland) in Ueberfluß vorhanden. 

Die Finnen und Tartaren haben gewiß auch zuerft den Stein 
und den Knochen bearbeitet. Zacitus fagt ausdrüdlid) won den 
Fennen der Oftjee: „ihr einziges Hülfsmittel ift der Pfeil, den fie 
in Ermangelung von Eifen mit Inochenfpigen verjehen.“ Germ. 46; 
und jeßt eben beginnt man in Rußland Steingegenftände aller Art 
in den Gegenden, die noch) Heute oder urſprünglich von den Finnen 
bewohnt waren zu fammeln.!) 

Ebenfo erinnern fich die Lappen einft mit dem Volk der Kivel- 

füät ober der Steinhände in großer Feindfchaft gelebt zu Haben, 
und an ihrer Oftgrenze findet man bei der Arbeit oder Jagd Celte, 
Meſſer, Pfeil- und Lanzenjpigen aus Quarz und andern Steinen. 
Ebenfo liefert der benachbarte Bezirf von Koftroma Pfeiljpigen aus 
Teuerftein, und Inſtrumente in Keilform nebſt UWeberreften von 
ZTöpferwaaren. Am andern Ende der Zartarei gebrauchen die wan- 
dernden Mongolen die Blisjteine, wie man Kupfer und Stahl 
braucht; manche diefer Steine find wie cin Beil, andre wie ein 
Meſſer und noch andre wie ein Schlegel geftaltet,?) und im Teßten 
Jahrhundert noch bedienten fich die Zungufen, die jett erfahrene 
Eifenarbeiter find, fteinerner Pfeilfpigen. 

Nach deu einheimifchen Zraditionen ift in diefem weitausge- 
dehnten Lande das Eifen das erfte, und nebſt dem Golde das einzige 
Metall gewefen, welches je bearbeitet wurde. Die Türken und 
Mongolen verjegten ihre Wiege und ihr Paradies in ein unbefann- 
te8 Thal, das von allen Seiten durch unüberfteigliche, an Eifen 
reiche Berge umfchloffen ift; ihre Vorfahren entwichen auf einem 
Hohlwege, der in Folge eines ftarfen Feuers, das die eifenhaltigen 
Felſen in Fluß brachte, entftanden war, aus diefem Gefängnif. 
Das Andenken an diefe Entdedung des Eiſens wurbe bei den 


1) Bericht der Academie von St. Petersburg V, ©. 554. 
2) Eicyclopädie von Kang-ti, nad Tyler S. 67. 
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Mongolen durd) ein jährlich wiederfehrendes Feft gefeiert; und von 
ihrem erften Schmiede ftammte ab ihr großer Held Gengie- Khan. 
In Europa find bei den Finnen der Oftjee, den Livländern, den 
Efthen, den Finnen und Lappen die Schmiede- und Webefunft ein- 
heimische Induſtriezweige. Sie haben einen Mythus über die Ent- 
ftehung des Eiſens, aber feinen über die des Kupfers; fie kennen 
nur den Urſprung des Eifens und Goldes. Ihr Vulkan Ylmarinan 
ſchuf aus Gold fein eigenes Weib. 

Diefe Mythen der Finnen und Lappen beweifen nicht, daß ihre 
Metallurgie in ein fehr hohes Alter Hinaufreiht. Wenigſtens 
halten die Scandinavier, die Nachbarn der Finnen, ihren erften Me- - 
tallurgiften, einen Eifenarbeiter Bolundr für einen Zeitgenofjen eines 
römischen Schmieds Emilias. 

Dies ift in wenigen Worten, was wir über die Gejchichte der 
Metallurgie des Eifens im Norden wilfen und vermuthen. 

Am Süden ber Zartarei ift die thibetanische Race, der die 
Miao-tfe Chinas und vielleicht auch die Serer ber griechifchen und 
römifhen Schriftfteller angehören.!) Die Mino-tje haben, wie wir 
oben fagten, 15 oder 20 Jahrhunderte vor Chriſti Geburt das 
Eifen bearbeitet. Die Serer der großen Bucharei waren durch ihr 
Eifen, welches für das befte gehalten, und über die gemaltigen 
Hocebenen Thibets an die Küften des indifchen Oceans gebracht 
wurde, gegen die chriftliche Zeitrechnung in Rom fehr berühint. 

Nach unſrer Vermuthung find diefe Serer die Lehrmeifter der 
erften tartarifchen Schmiede, der Hafas, die in der Gefchichte erwähnt 
werden, gewefen Nördlich der großen Bucharei, jenſeits des Muf- 
tags, in-den Hochthälern des Jeniſſei hatte das türkiſche Volk der 
Hakas (die Sacer?) eine ziemlich hohe Stufe der Civilifation erreicht, 
und insbefondre eine große Wertigleit in der Bearbeitung des 
Eiſens erlangt. 

Dieje Hakas werden wieder ihrerjeit3 die Mongolen des Gen: 
gie-Khan ale Schüler gehabt haben und diefe werden ihre Kunft fo- 
wohl ihren Nachkommen den Kalmüden, als ihren Nachbarn den 
Zungujen mitgetheilt haben. 

An die Tungufen angrenzend, wohnten vor Kurzem oder 
wohnen noch mehrere Völfer, die in der Kunft das Eifen zu bearbeiten 


1) vgl. Kübler, Reallexikon des Haffiichen Alterthums. Artikel: Serica. 
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eine bejondre Gejchicklichleit zeigen: die Arinfen und Omolen, bie 
Kilaf des untern Amur, welche e8 unfern Arbeitern im Damasciren 
zuvor tun; die akuten der türfifchen Race angehörend, welche fich 
befonders auf das Härten verftehen. Sollte nun die einheimifche 
Induſtrie der Hakas und Mongdlen ohne fremden Einfluß bei jo 
barbarischen Völkerſchaften eine ſolche Stufe der Vollendung erreicht 
haben? oder muß man annehmen, daß der Einfluß der hohen Civi- 
liſation Japans ſich über ganz Sibirien erftredt habe? 

Wir wiffen nicht, wann die Sinnen der Oftjee erjtmal® das 
Eifen ihrer Moräfte bereiteten, vielleicht thaten fie es nicht lange 
vor dem Hakas und find die Schüler der Scandinavier und Slaven. 
Einer der finniſchen Namen für Eifen, ebenfo der efthifche und lappiſche 
rauta, raud, raude, ruörde find flavifchen und lithauifchen Ur- 
ſprungs (rauda.) Ebenſo find die finnifchen Namen für Gold (kulda 
finnländiſch, golle lappiih) für Silber (silba, lappiſch) für 
Diet (Lyijy finnländifh), für Zinn (tane, lappiſch), ſcandinavi⸗ 
ihen (gull, bly, tenu) und germanifchen Urfprungs (gold, 
silber).!) Wir werden fehen, daß vom fchwarzen Meere her die 
römifche Metallurgie zu den Lioländern drängt, die, finnijchen oder 
lithauiſchen Urſprungs, vor der riftlichen Zeitrechnung ihr Zeitalter 
des Zinks gehabt haben, 

Indeſſen wurde die tartariihe Eifenregion, welche Heute fait 
öde ift, einft von einem jehr zahlreichen aber unbefannten Volle be- 
wohnt, welches das Kupfer bearbeitete und von den Ruſſen Tſchuden 
genannt wird. Dom mittleren Seniffei bis zum Amur gegen 
Oſten und bis zum Ural gegen Weiten trifft man eine jehr bedeu- 
tende Menge Grabhügel, verlaffene Minen und zerfallene Defen. 
Nach dem Hohen Grad der Verfteinerung des Holzes, das darauf 


1) Nach der Linguiftil haben die Permier das Gold (sarni) von den 
Perjern (sar, in der Zendiprache ebenfalls sar), das Silber (esys) von den 
Dfieten (awsis damit zu vergl. schweta ber Sanfcritipradhe), das Zinn 
(osys) von ben Perſern (Carsis, (vrgl. Erz im Deutichen), das Blei 
(schiroT) von den Arabern (surb) erhalten. Das ungariide arany (Gold) 
ift das hiranya der Sanſeritſprache. Aber woher kommen die wogulifchen 
Namen des Kupfers herren, de8 Zinus hattusch, bes Eifens keere? 
Die Namen hoppea, höbbe. gobija für Silber in den Sprachen ber 
Oftfinuen? Es ift ferner ebenfo auffallend, daß das Schwert in ben beutichen 
Heldengedihten waaske Heißt, und daß diefer Name das finnländifche ober 
eſthiſche waski, Metall, Kupfer, Meſſing if. 
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lagert zu fchliegen, reichen dieſe Minen in ein fehr hohes Alterthum 
hinauf. Die Grabmäler gehören zwei verfchiedenen Zeitaltegn an: 
Die Rurgan, bei weiten die intereffantefter dem Zeitalter des 
Kupfers und der Bronze; die Majaki und Slanzi dem bes 
Eiſens. 

Die Majaki find wahrſcheinlich hakiſchen, türkiſchen, mongoliſchen, 
jedoch nicht tſchudiſchen Urſprungs. Es find Grabhügel, welche 
ein Gürtel von viereckigen Pfeilern umgibt, die ein Grabgemach von 
flachen Steinen umſchließen, in welchem ein Skelett begraben liegt. 
Man ſpricht von Ueberreſten verbrannter Leichname, in keinem 
Falle von Aſchenurnen. Geräthe aus Kupfer, Ohrringe und Gold- 
ſpangen; Meine filberne Gefüge; Gebiſſe und Steigbügel aus Eifen, 
Waffen find felten, man erwähnt ein eiſernes Meſſer, auf welchem 
nad) chineſiſcher Manier eine Schlange in Gold eingelegt ift. 

Die Kurgan, in denen die Gerippe in hölzernen Särgen bei- 
gejett find, enthalten viele fupferne Geräthe, goldne Schmuckſachen 
und allerlei Gegenftände aus Bronze. Kein Silber, ausgenommen 
einige Münzen; kaum ſchwache Spuren von Eifen. Die Gegenftände 
aus Kupfer und Bronze, ſämmtlich gegoffen, find folgende: Celte, 
Dolde, die nah Schreiber denen des transalpinen Europas 
ganz gleich find; Meſſer, denen- der Schamanen ähnlih; Sicheln 
und? Senfen, Yanzen- und WPfeiljpigen, Gefäße, Lampen, feine 
Glocken; Spangen mit dünnen Goldplatten überzogen, Heine Götzen⸗ 
bilder, welche Argali darjtellen. Göbel fand, daß die tſchudiſchen 
Bronze, ebenfo wie die Hinefifchen aus Kupfer und Zinn, ohne 
Blei und Zink, nad) der normalen Legirung von 10%, Zinn beftehen. 

Wenn es ſich durch neue und zahlreichere Analyſen beftätigeu 
jollte, daß die Bronze der Tſchuden unferer alten Bronze gleich ift, 
jo würde dies zum Beweiſe dienen, daß dieſe Nation, nachdem fie 
von jelbft das reine Kupfer zu bearbeiten gelernt hatte, mit unfern 
Bronzevölkern, welche ihr das Zinn gebracht und die Kunft 
gezeigt hätten damit das Kupfer zu legiren, durch den Handel in 
Berbindung trat. Uebrigens ift e8 außer Zweifel, daß die Tſchuden 
ihre Rupferminen bauten, ehe fie das Zinn kannten, und daß fie 
ihr Zeitalter des Kupfer vor dem der Bronze hatten. Dieſe 
beiden Zeitalter erkennt man leicht in Ungarn und Siebenbürgen 
wieder, wo e8 alte Minen gibt, die denen der Tſchuden am Ural 
und von Sibirien ganz ähnlich find. 

3 
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Die Völker, mit denen die Tſchuden in Handelsbeziehung ftanden, 
mit denen fie vielleicht fogar verwandt waren, find die des weſtli⸗ 
chen Aftens, wenn. wir uns auf folgende drei Merkmale verlaffen 
dürfen: 

1) Auf den tſchudiſchen Alterthümern fieht man geflügelte 
Pferde, Sphinze, Greife, Thiere, die fi unter einander zerfleifchen, 
gerade wie auf ben aſſyriſchen Denkmälern. 

2) Die zahlreichen Spiegel aus Kupfer, Bronze und Meeifing, 
die man in den Kurgan findet, find ebenfalls nad, fremder und 
zwar nach aflatifcher Art verfertigt; fie gehören einer ſpätern Zeit, 
als Muhamed an, denn unter ihnen gibt e8 manche mit arabifchen 
Anschriften in Eufifchen Buchftaben. Sie find merkwürdig wegen ber 
darauf abgebildeten abentheuerlichen ober wirklichen Thiere und gelten 
al8 Zauberſpiegel. 

3) In ihrer Orn amentik verwenden die Tichuden am liebften 
Figuren von Argali, Steinböden, Hirfchen und Elennthieren. Man 
jteht Häufig die Oſtiaken Kupferplatten verehren, auf denen diefelben 
Thiere abgebildet find, auch Hört.man fie fagen, daß fie alle ihre 
Heinen Metallgötzenbilder von ben Tſchuden erhalten. Aber ziemlich 
felten findet man in den flavifchen Grabmälern Gegenftände aus 
Metall wieder, auf denen Hiriche, Elennthiere, Böcke ftatt der Stein- 
böcde, Widder ftatt der Argali abgebildet find, und was noch viel 
merfwürbiger ift, die Gößenbilder der Eircaffier, ehe fie zum Islam 
übergingen, beſtanden aus Platten von gegoffenem Kupfer mit Re⸗ 
liefbildern von Hirfchen und Widdern. 

Unter den tſchudiſchen Alterthümern find befonders filberne 
Münzen mit dem Symbol einer Roſe ausgezeichnet. Das Metall, 
aus dem fie beftehen, beweift, daß fie aus einer Zeit herrühen, die 
jünger ift, als das Zeitalter der Bronze, und da feine Sagen 
über fte herrſchen, jo find jle von einem Volke gegoffen oder ge- 
Schlagen, welches die Schrift nicht Tannte, 

Die Inſchriften am mittleren Jeniſſei aus unbefannten Zeichen 
gehören nad Nitter den Hakas an, nad) Andern wäre das Alphabet 
runifch oder ſcandinaviſch. Bei den Tſchuden tft Alles voll dunkler 
Räthſel. 

In der Hoffnung, daß die Archäologie in dieſe tiefe Nacht 
Klarheit bringen wird, und auf die Gefahr Hin mehr, denn einen 
Tehler zu begehen, möchten wir mitten durch unjre nördliche Region 
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des Eifens und ber finnifchen und tartarifchen Race die Grengen 
einer alten Region des reinen Kupfers und der Bronze mit Gold 
und ohne Silber ziehen, welche den mittleren Amur, das füdliche 
und bergige Sibirien mit dem Altai,T) den Ural jüdlich von Je⸗ 
fatherinenburg, das feythiiche Rußland, Ungarn, den Kaukaſus und 
öftlich vom kaspiſchen Meer, das Land der Maflageten um- 
faſſen würde. 


Diefe zehnte Region, die-der Tſchuden, der wir den Namen 
der ſcythiſchen geben, gehört, wie wir fpäter jehen werden, zum großen 
Neiche der alten Bronze. 

Zu den zehn oder elf Regionen, beren unterjcheibende Merk 
male wir nun im Vorausgegangenen mit furzen Worten angegeben 
haben, müſſen wir noch 3 andre hinzufügen, über welche wir nur 
ſo unvollftändige Nachrichten befigen, dag wir fie bei unfern Unter- 
ſuchungen nicht in Betracht ziehen können. Dieſe Regionen bilden 
von der Oſtſee bis zum Golf von Bengalen einen Landftrich zwifchen 
unferm Bronzereih im Südweften und ben Völkern Chinas und 
Siberiens im Nordoften; dahin gehören die Länder der Slaven, 
Iran und Indien. 


Die Slaven und Litthauer der alten Zeit haben nur Grab- 
mäler hinterlaffen. Die Mogylen, die man noch nicht forgfältig 
unterfucht Hat, find von der Wolga bis zur Oder, vor den Kar- 
pothen bis zum Ladogafee zerjtreut. Sie unterfcheiden ſich wenig 
von den feandavischen Graphügeln aus dem Zeitalter des Steins: 
über dem Boden errichtet, bededen fie Kammern aus großen Stein- 
blöden. Ihre Werkzeuge aus Kiefel haben nichts Bemerkenswerthes. 
Ihre Todten verbrannten oder beerdigten fie. Manche diejer Grab- 
mäler gehörten, nad den Münzen, die man darin findet, der Zeit 
der römiſchen Herrichaft, ja jelbjt dem 11. Jahrhundert an.?) 
Erſt neulich hat man 150 diefer Grabhügel unterſucht; alle find aus 
den Zeitalter der Bronze, fie enthalten feine Waffen, aber Spangen 
und Ringe aus fpiralfürmig gewundenem ‘Drath, Heine Glocken, 
Fibeln, Nadeln, Kopf und Halsihmud; diefe Sachen haben eine 


1) Altai ift ber Berg bes Goldes, altum in der türfiichen, althen in 


ber ſamojediſchen Sprache. In der itungufiſchen bedeutet altan zugleich Gold 
und Kupfer, 


2) Schafarit, Slaviſche Alterthüimer I, 516 und folg. 
BE 
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auffallende Aehnlichleit mit denen aus Bronze im Mufeum in 
Kopenhagen. 

Nach der Tradition ſoll das erjte Metall, das in Perfien von 
den Menfchen vor der Sündfluth bearbeitet wurde, da8 Meteoreifen 
gewejen fein, das fie beim Graben in der Erde fanden, und dann 
mit einem Steine fchlugen, um ein Beil daraus zu machen. “Die 
Waffe des müthifchen Helden Feridun ift eine Keule aus Eifen. 
Dihemfchid hat einen Dolch oder eine Pflugichaar aus Gold, ebenfo 
einen Zreibftachel aus Gold. Gold und Eifen waren alfo für die 
Arier Frans, wie für die Finnen der Oſtſee die beiden am früheften 
benügten Metalle, 

Die Bronze der Meder und Berfer, die ihre ganze Civilifation 
von Affyrien empfingen, hatten ohne Zweifel diefelbe Legirung, wie 
die Ninive's; da jedoch die Archäologie ihre Grabmäler und fonftigen 
Ruinen noch nicht unterfucht Hat, fo find wir lediglich auf Ver— 
muthungen befchränft. 

Es könnte fogar fcheinen, daß Bactriana feine eigene Metalfırr- 
gie hat. Im Vendidad!) ift eine fehr merkwürdige Stelle, nach wel- 
her die Gefäße aus Holz, Thon, Blei, Gold und Silber find, 
feines dagegen aus Stein, Kupfer oder Eifen. Die Ausleger haben 
in den folgenden Sahrhunderten dieſe feltfame Aufzählung durch 
Gefäße aus Kupfer, Zinn, Aurichalcum oder Meffing und Stahl vervoll- 
ftändigt. 
An einer andern Stelle?) werden Pfeilfpigen aus Eifen er- 
wähnt ebenfo &lasöfen, andre zum Schmelzen der Metalle, Werk 
jtätten, in denen Gold, Silber, Eifen und ein andres Metall, deffen 
Bedeutung jehr angefochten ift, verarbeitet wurden. Nach Spiegel 
„verjteht ein Theil der Parfen (Fargard VIN.) unter dem Ausdruck 
aonya paro berejya die Werkftätte des Verzinners, und diefe Aus 
legung ift in der That möglich, auch iſt fie von Juſti, welchem 
man das neuefte Werk über das Altbaktriiche verdankt, in feinem 
Lexikon bei dem Worte aonya adoptirt worden; aber ein anbdrer 
Theil der Barfen bejtreitet die Nichtigkeit diefer Erflärung, und man 
wird alfo nicht mit Beftimmtheit jagen können, ob das Zinn ſchon 
damals bekannt war.“?) Uebrigens hatten die Baltrier an ihren 


2) Fargard 7 nach der Ueberſetzung von Prof. Spiegel. 
2) Sarg. 8 unb 14. 
3) Ich verdanke die Mittheilung dieſes Briefes von Prof. Spiegel der 


Güte von Prof, Neumann. 
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Grenzen fehr reihe Zinnminen. Was das Kupfer betrifft, fo 
möchte fein Name in ber Zendfprache fyrifchen und femitifchen 
Urfprungs fein.!) 

Indien umfaßt eine ganze Welt, und feine Geſchichte befteht 
wieder aus Hundert einzelnen Geſchichten. Es bat feine Urein- 
wohner, hamitisher Rage, von denen wir nicht willen, ob fie je 
Metalle bearbeitet haben. Es hat feine fremde Rare , welche das 
Land civilifirt hat: die Arier, Japhetiten Irans, welche ſchon in 
ihren alten Schriften von Gegenftänden aus Eifen ſprechen. In 
Indien wie in Java hat man Beile aus Stein und Eelte gefunden, 
die denen unfrer Gegend ganz ähnlich find. Indien hat auch foge- 
nannte druidiihe Monumente mit kupfernen und eifernen Inſtru⸗ 
menten. — Man erwähnt eine Provinz, die zwifchen bem Ganges und 
Jumnah liegt, Etaweh mit Namen, welche ihr Zeitalter des reinen 
Kupfers hatte. — Die Heldengedichte fegen fahelhafte Reichthumer 
an foftbaren Metallen voraus. — Die Gefege des Manu ſprechen 
von Kupfer-, Silber- und Goldftüden, die man beim Tauſchhandel 
wog (fie wären den Kauris — Goldmufcheln gefolgt), und nehmen 
auf Balfchmünzer Nüdficht. — Der woots, ein ausgezeichneter 
Stahl, der feine Trefflichkeit nicht dem Härten, fondern gewifjen 
Manipulationen beim Schmelzen des Minerals, das ein eifenhaltiger 
Sand ift, verdankt, war zur Zeit des Kteſias, der von fehr werth- 
vollen indiſchen Schwertern fpricht, wohl befannt. Es find das die 
damascirten Klingen, die bei den Griechen ein Gegenftand ber Be- 
wunderung waren. Man glaubt, daß die Kunſt fie zu fertigen 
vor der Zeit Diocletiang aus Indien nah Damas, und taufend 
Jahre fpäter durch Tamerlan von Damas nad) Samerfand und 
nad Khoraſſan gebraht wurde. Wir wiffen nicht wann Die 
Malaien Yava’8 von den Indiern das Gießen und Damasciren ihrer 
berühmten Dolche lernten. Wahrſcheinlich verdanken die Afrilaner 





1) Arabien befaß im hohen Alterthum Goldklumpen von ber Größe einer 
Kaſtanie und ſolcher Reinheit, daß man daffelbe nicht mehr, zu Läntern brauchte. 
Doch gab es auf diefer Halbinſel weder Eifen, noch Kupfer, nod Zinn. Man 
gab das doppelte Gewicht an Gold für Eifen, das dreifache für Bronze. Gold 
und Silber waren im Lande der Sabäer im Ueberfluß vorhanden, ihre Gefäße 
und Möbel waren von unglaublichen Reichtum (Diod. 3, 45 — 47.) Arabien 
nimmt in ber Gefchichte der Bronze Keine Stelle ein und bie frembe Bronze hat 
ohne Zweifel auf bie Gefchichte dieſes Landes keinen Einfluß ansgeübt. 
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bes Kaffernlandes und der Gegend der großen Seen ebenfalls Indien 
die Gefchicklichkeit im Schmieden ihrer fehr guten Eifenflingen.®) 
— Es iſt auch die Rede von einer indifchen Bronze, Toftbarer 
als Gold, deren Legirung unſre matellurgifchen Kenntniffe verdunkeln 
würde. Die Legirung unfrer alten Bronze wurde gegen die dhrift- 
fiche Zeitrechnung durch Kaufleute von Alerandrien, welche römiſche 
und griechifhe Münzen nebſt Zinn von Gornwales, Kupfer, Blei, 
Eifen und Silber importirten, in Indien belannt. 


Zurückkehrend von unfrer flüchtigen Reife, die wir nad) Bronze 
ſuchend um die ganze Erde gemacht haben, dürfen wir deifen gewiß 
fein, daß die Bronze, die aus 2 Metallen bejteht, die Bronze aus 
Kupfer und Zinn mit der normalen Legirung von 10 oder 15%, 
ein in der Gefchichte einzig daftehendes Phänomen ift, und daß fie 
eine beftimmte Civilifation dharakterifirt, deren Grenzen faft durdh- 
gängig mit denen ber befannten alten Welt zufammenfallen. Gegen 
Oſten gehen fie bis öſtlich vom Tigris oder vielmehr von den me- 
difchen Bergen und vom eigentlichen Perfien. Vom perfifchen Meer- 
bufen aus wenden fie ſich gegen die finaitifche Halbinfel, und durdh- 
Schneiden Afrifa von Syene aus durd die Dafen Libyens bis nach 
Mauritanien. Der atlantifche Ocean, jenfeits welches Mexiko Liegt, 
begrenzt im Oſten unfer europätfches Bronzereih. Im Norden 
geht bie Grenze von ben Orcaden dur das Südende Norwegens 
und die Mitte Schwedens. Weiter hinaus beginnt das Gebiet un- 
ficherer Vermuthungen. Zur Linken laffen wir die finnifchen Völker, 
ausgenommen die Livländer, bei denen wir zahlreiche Arbeiten aus 
Kupfer, Zinn und Zink finden, wir wiffen aber nicht, ob wir bie 
Völker der litthauifchen und flavifchen Raçe in unler Bronzereich 
ziehen, oder ob wir die Oder hinaufgehen, und vermittelft der Berge 
Ungarns und Siebenbürgens die Ufer des Pontus Eurinus gewinnen 
jollen, von wo aus wir über ben Kaufafus zu unſerm Ausgangs- 
punct zurückkehren würden, wenn uns die Tſchuden nicht auf unferm 
Wege aufhielten. Ihre Metallurgie und die ſehr wahrfcheinliche 
Legirung ihrer Bronze nöthigen uns durch Sibirien, wo wir ung, 
fo zu jagen vor den Thoren der chinefifchen Induſtrie befinden, unfre 
Grenzen zu ziehen. 


1) &, Rüter. 17, S. 1888. 
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Trifft man außerhalb derfelben alte Bronze in Indien, 
China und Mexiko, fo find fie durch ägyptiſche Kaufleute da- 
bin gebracht, wie die Geſchichte lehrt, oder find das Werk 
jemitifcher Koloniften, beren Einwanderung in bie frühften Jahr⸗ 
hunderte fällt. Ä 


Zweites Kapitel. 


Das Ebthei, welches das Zeitalter der Bronze von dem 
des Steines empfing. 


Nachdem wir nun das umfangreiche Gebiet der alten Bronze 
von den Ländern, welche ihre eigene Metallurgie hatten oder nie 
Metalle bearbeiteten, räumlich getrennt haben, fo müfjen wir mın 
zu beftimmen juchen, in welchem Verhältnig die Arbeiten aus Bronze 
zu benen aus Stein der Zeit nach ftanden. Im Reiche der 
erften finden wir wirklich überall Werkzeuge aus Kiefel, die mit 
telft anderer Kieſel verfertigt waren, rohe Pfeiler, unförmliche 
DBlöde, die zu Mauern über einander gelegt find, Erdhügel und 
Steinhaufen, welche Leichen bedecken und weber die Belanntihaft 
mit Kupfer noch mit Eifen vorausfegen. Diefe Gräbhügel, diefe 
Megalithe, dieſe Werkzeuge aus Kiejel ftammen im Orient und 
in Aegypten aus dem Zeitalter der Bronze, im transalpinen Europa 
find fie demjelben jedenfalls vorangegangen; dort waren fie einzelne 
Züge an dem großen und reichen Bild einer ſehr entwidelten Civi- 
Ifation, bier dagegen die wenig zahlreichen Erbſtücke, welche eine 
im Entftehen begriffene Civiliſation dem Zeitalter der Bronze ver- 
macht bat. Unfre Aufgabe ift num fie kennen zu lernen, um über 
die Umgeftaltungen, welche daffelbe mit ihnen vornahm, und die 
neuen Gegenftänbe, welche es dem geringen Schage der vorhandenen 
binzufügte, Rechenſchaft geben zu können. Diefer unfrer Aufgabe 
haben mir um fo eher zu genügen, als da8 Zeitalter ber Bronze 
bei den meisten barbarifchen Völkern Lediglich die Folge ihres Handels 


mit civiliſirten Nationen geweſen ift, daher auch, weil es ein ganz 
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zufälliges Ereignig war, die Induſtrie bes Steines, die es feftbe- 
gründet vorfand, überall in ihrem Beſtande ließ oder doch nur 
wenig veränderte. 

Das Reich der Bronze theilt ſich je nach dem Verhältniß die⸗ 
jes Metalle zum Steine in 4 Regionen: 

1) Das uneivilifirte transalpine Europa mit feinen zahlloſen 
Celten, feinen Pfeilern und Dolmen, feinen zahllofen Grabhügeln, 
welche noch während des Zeitalter8 der Bronze, ja noch ſelbſt in 
dem des Eiſens auftreten. 

2) Aegypten und Weftafien, die Fein Zeitalter de8 Steins ge- 
habt Haben, und wo der Eelt, der Pfeiler und Dolmen ſehr 
jelten find. 

3) Griechenland, und Italien welchen man im Often und Weiten ei- 
nige Gegenden Kleinafiens hinzufügen muß; die Negion der chelopifchen 
Bauten; ohne Dolmen, mit wenigen Pfeilern und verhältnigmäßig 
wenig zahlreichen Celten. 

4) Der Atlas und Spanien, faſt unbekannte Länder mit Me— 
galithen und (wenigſtens bis jet) ohne Gelte 

In den brei legten Regionen findet ſich im Allgemeinen der 
Celt gar nicht oder nur felten, und fo ftehen fie aljo im Gegenſatz 
zu der erften. 

Die Celte mit der Kunſt einiger Spinngewächſe zu verarbeiten; 
die Megalithe mit den cyelopifhen Bauten; die Grab- 
hügel: dies find die drei hauptfächlichften Erbftüde, die das Zeit- 
alter des Steined dem der Bronze vermadht hat. 


4. Die Celte.i) 

Das Beil aus unpolirtem Stein, Grundform ber ſcharfen In: 
firumente; Allgemeinheit des Celts und feine Entwidlung. 
Celt aus Bronze, Eelt aus Eifen. Donnerfeile. 

Im Lateinifchen bedeutet das Wort celte oder celtes, den Stift 
des Graveurs, oder vielmehr den Meißel des Bildhauers. Dieſes 
Wort, das dem alten Latein nicht angehört, auch aus dem Griedi- 
hen nicht abgeleitet werden kann, könnte aus Gallien nach Rom ge- 
fommen fein; wenigftens hat Kelt im Cimbrifchen die Bedentung 


1) H. Schreiber: Die ehernen Streitkeile zumal in Deutihland,Freibing 1842 
Fournet; S, 36 und folg. Lebbod, cap. I und Ill; Jehan, La Bretagne 1863; 
©. 212 und folg. 





1 








41 


von Feuerſtein, und die älteften Meißel waren aus Siefel. Die 
neue Archäologie verfteht unter Celt den Keil, den Meikel, das 
Beil, den Hammer aus hartem und polirtem Stein oder aus Metall. 
Das unterjcheidende Merkmal des Celt ift, dag er Fein ſenkrechtes 
Stielloh wie unſre Beile, und feinen Griffangel wie unfre - 
Meigel hat, fondern, daß er auf manderlei andre Weife in dem 
Holze, das ald Stiel dient, befeitigt ift. 

Der pofirte Celt jet ein höheres Alter voraus, wo die jcharfen 
Inſtrumente noch unförmlich und grob waren, und fie find gewiß 
die erften gewefen, deren fich die Menſchen bebienten. Mögen unire 
Boreltern nun nach der Annahme der Mtaterialiften wie Schwämme 
aus der Erde gewachien fein, oder feien wir alle von einem Stamm- 
vater entſproſſen und habe unſer Gefchlecht nach der allgemeinen 
Tradition mit einem. goldenem Zeitalter!) feine Gejchichte begonnen: 
die erften Menfchen konnten ihre dringendften Bebürfniffe nur mit 
Hülfe der Stoffe befriedigen, bie ſich ihnen unmittelbar darboten, 
und biefe find der Kiefel und der Thon, das Holz des Waldes, der 
Knochen, das Horn und die Haut der wilden Thiere und der Haus- 
thiere. Der Kiefel war unter diefen Stoffen bei Weiten der werth- 
vollfte; denn roh oder bearbeitet diente er als Hammer oder als 
ſcharfes Anftrument. ‘Die ganze Induſtrie beſchränkte fi) damals 
anf eine fehr Keine Zahl primitiver, und fo zu jagen, feimartiger 
Formen, welche, wie die Eichel im Laufe der Jahrhunderte gewachfen 
find, und von denen ' jede zu einer Menge der verichiedenften In- 
ftrumente ſich entfaltet. Aus dem erften Thongefäß entwidelten 
fich die etrustifchen Vaſen und das Porzellan von China und Seores, 
und die Gejchichte des Celt ift im Seinen die Gejchichte der 
Eivilifation. 

Die ültefte Zeit bed Steines ſchloß nach ber Zradition mit 
Zuballain,?) dem Bullan der Lateiner, dem Chryſor der Phönizier, 
einem der Ribhus der Veden. Aber der Gebraud) der unpolirten 
Inſtrumente aus Kiefel erhielt fi) bei den Wilden der vorjiind- 
fluthlichen Welt, wie bies die Alterthümer von Abbeville beweifen. 

Nach der Sündfluth bevölkerte ſich die Erde wieder ſchnell und heute 
finden wir auf dem größten Theile bderjelben Werkzeuge aus rohem 


ı) S. mein Peuple primitif 2, Buch 6, 11 und 13 
) a. a. D. 143 und folg: 
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oder polirtem Stein, von denen die einen in ben Händen der Wilben 
find, die andern aber bald mehr, bald weniger tief im Boden be 
graben liegen. Keile, Beile, Meffer, Pfeil- und Lanzenfpiken kom⸗ 
men bald aus Auftralien, Oceanien, Amerika, bald aus den Höhlen, 
- Zorfgruben, Pfahldörfern, Grabhügeln bes transalpinen Europas te 
unfre Mufeen. Der polirte Keil, den man in Bengalen entdeckte, 
unterfcheidet fich nicht von dem unfrer Gegenden. Japan liefert 
(neben Steinſcheiben, die ald Münzen dienten) Beile aus Kieſel und 
ade, welche kundige Forſcher für identiſch mit denen Frankreichs 
halten. Ganz ähnliche Beile finden fi) in Menge von Chili bis 
an den Ohio, ja felbjt in Dceanien. Grönland Hat Beile aus’ 
Schiefer ; da8 Cap der guten Hoffnung und Haiti haben ihre Gra- 
nitbeile; ganz Europa und Aegypten machen die ihrigen aus Kiefel. 
Die Achnlichkeit zwifchen diefen Inſtrumenten ift fo groß, daß man 
ihon gefagt Hat, fie werde eines Tages einen neuen Beweis 

die gemeinfame Abftammung des Menfchengefchlechtes liefern.) Die 
Linguiſtik Tönnte dagegen feinen Wiberfpruch einlegen, denn das 
Beil heißt tuk oder tak nicht nur bei den arifchen Völkern, fonbern 
auch bei den Samojeden, den Neufeeländern, den Rothhäuten und 
in Meriko bei den Othomis.) 

Uebrigens find bie groben ober polirten Beile in Aegypten, 
Afyrien, Babylonien und Phönizien fo felten, daß es fcheint, als 
ob biefe Länder fein Zeitalter des Steines gehabt haben. Läßt fich 
diefe jeltfame Ausnahme anders, als durch die Vermuthung erflären, 
dag die Kunft des Tubalkain fich bei den dem Heerde der nadhfünd- 
fluthlichen Civiliſation nächſtwohnenden Völlern erhalten hat? 

In der barbariſchen Welt dagegen kann man bie ganze Ge 
Ichichte des Werkzeuge aus Stein verfolgen. ‘Der ſchmale ober 
breite, platte und dunne oder dide und baudjige Celt dient als 
Meißel und Schabinftrument, fchmäler werbend wird er zur Yanzen- oder 
Pfeilfpige, länger werdend zum Meffer, zur Säge und zum ‘Dolch, 
breiter werdend zum Beil für die Werke des Friedens und zur 
Streitart. Der grobe Celt wird dann polirt und in Gegenden, 
wie Scandinavien, wo das Zeitalter des Steines fehr lange gewährt 


1) Yeban, S. 218; und Annales de philosophie chretienne Serie 5, Th. 6. 
Tyler ©. 261. 


2) Ad. Pictet: Les origines indo—euröpeennes 2%, ©. 128. 
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hat, und das verwendete Material zu forgfältigerer Arbeit ermun- 
terte, find die Beile, die Meffer, die Pfeilfpigen mit großer Fein⸗ 
heit gearbeitet. ‘Der Gelt verliert endlich feinen eigenthümlichen 
Charakter, ohne übrigens aufzuhören ein Steinwerkzeug zu fein: 
eine jeher große Zahl dänticher Celte!) und mehrere Celte der Schweiz, 
haben in der Mitte oder am Naden ein fenkrechtes Stielloch zur 
Auffnahme eines Stieles. Einige oben angeführte Beifpiele (S. 19) 
möchten und zu der Aufnahme berechtigen, daß diefe Inſtrumente früher 
find, als die aus Metall; in Dänemark jedoch begegnet man ihnen 
gewöhnlich in den Grabhügeln aus dem Zeitalter der Bronze. 

Im barbarifchen Europa folgt auf das Zeitalter des Steine 
das der Bronze; aber die alten Werkzeuge aus Kiefel und Jade 
verfchwanden nicht vor ben neuen aus Metall. Aus Achtung vor 
bem Alterthume behielt man fie bei, und vervolllommnete fie mit 
Hülfe der Bronze. Die am Alten fefthielten, bohrten in ihre Celte 
chlinderförmige Löcher mit Spindeln, die man noch gefunden hat, 
während bie Metallarbeiter, denen bie Zukunft gehörte, Celte, die 
denen aus Kiefel ganz ähnlich waren, in ihren Formen goffen. Als 
man anfing Metall zu verwenden, konnte man bie Form diefer 
Beile vervielfälttgen und vervolllommnen. Der einfache Celt, ber 
gewöhnlich die. Form eined Meißels bat, wurbe breiter und wurde 
zum Beil. Dann unterfchied man von ber Schneide den Naden, 
deffen beide Ränder man in Lappen umbog, um darin einen etwas 
geipaltenen, krummen Stiel zu befeftigen: dies ift ber däniſche 
Paalſtab. Diefe Art von horizontalem Stielloche wird endlich ein 
wahres, entweder vierediged oder rundes Stielloch ; dies ift der ei- 
gentliche Celt. Zugleich) gab man dem Celt und dem Paalftab noch 
ein Meines Dehr, entweder um ihn mit einem Bande am 
Stiel zu befeftigen, oder um ihn an den Gürtel zu hängen und 
verzierte ihn mit ſymmetriſchen Linien. Sie vertraten die Stelle 
eines Werkzeugs oder einer Waffe, vielleicht abwechſelnd bie 
Stelle beider. In den Händen der Krieger waren fie einfache 
Beile oder Wurfbeile, die secures missiles von denen Sidoniug 
Apollinaris (Buch 4, Brief 20) ſpricht. Auf einem Kreuze des 
neunten Jahrhunderts fieht man einen Irländer, der mit der einen 
Hand den Strid Hält, mit dem ein Gefangener angebunden ift, und 


ı) Im Muſenm von Kopenbagen find von 2770 Steinkeilen 746 durchbohrt. 
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mit der anderen einen gebogenen Stab, an dem ein G@elt befeftigt 
ift. Ein Basrelief in Nom zeigt und einen Gallier, der feinen 
Arm aufhebt, um feinen Feind mit einem Keile, der mit einem Nie 
men an ber Hand befeftigt ift, zu erjchlagen und in Dänemarf bat 
man einen Tupfernen Gelt mit feinem Stiele gefunden, an deſſen 
Ende nod) der Riemen hing. Andre Celte aus Bronze find hohl 
und fo zerbrehlich, daß fic nur als Inſignien, als Commandoftäbe 
dienen konnten. Dies ift der Nuten, ben die Bronzezeit ans 
dem Gelte, den ihm das vorausgegangene Zeitalter als Erbtheil hin 
terließ, zu ziehen verftanden hat. 

Die Bronzecelte welche im ganzen transalpinen Europa und 
bi8 nad) Ungarn Hin fich zahlreich finden, find am häufigften auf 
ben britannifchen Inſeln.') Wenn fie äußerft felten in Griechenland 
und Vorderaſien vorlommen, fo rührt dies daher, daß man die 
Steincelte hier kaum kannte. Pallas hat fie in Sibirien gefunden. 

Mit dem Eintreten des eifernen Zeitalter verfchwindet ber 
Celt, indem er eine andere Geftalt annimmt. Man befigt nur einige Eelte 
aus Eifen, die man im Departement Morbihen, dem Elfaß, der 
Schweiz, in Medlenburg und Scandinavien fand. Aber aus dem Heinen 
Steinbeil, welches in der Bronzezeit fchon bedeutend größer ge 
worden war, wird unfre große und ſchwere eiferne Art, während ber 
Meißel die Geftalt des Schneidemefjers, und diefes wieder die Geftalt 
des Hobeld annimmt. ‘Der Celt, deſſen Geſchichte bis an das Thor 
des Paradieſes zurüdreicht, hat fich bis auf unfere Tage erhalten und 
zwar in Irland in der Form eines fchmaleu Spatens, dem Loy, im 
Innern Schwedens in der Form einer Heinen eifernen Hade, mit 
ber man Bäume ausgräbt, und in Irland in der Form eines eifernen 
Baalftab8 zum. Umgraben der Erde und zum Aufbrechen des Eiſes. 

Die Ummälzungen der Geſchichte und die Fortichritte der Eioi- 
liſation haben jedoch die fernen Jahrhunderte, in denen man nur Stein- 
celte gebrauchte, ın die tiefite Vergeffenheit begraben. So find da- 
her bei dem Volk, und felbft bei den Prieftern biefe Beile, die man 
überall fand, entweder oberhalb des Bodens, oder in den Gräbern 
der untergegangenen Stämme und nahe ihren Altären ein Gegenftand 
des Staunens, ja ſchließlich fogar abergläubifcher Verehrung von Sei- 








1) Das Muſenm in Kopenhagen befigt 350 Bronzecrlte, das von Dublin 
(im Jahre 1861) 686, die Irlands mehr ale 2000, 





.. 
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ten des Volles geworden, Aber was ſehr merkwürdig ift, diefe Ver- 
ehrung ift die gleiche von einem Ende der Erde bis zu dem andern. 
Diefe Steine, denen das Eifen den Funken entlodt, heißen heute ge⸗ 
wöhnlih pierre de foudre (Donnerkeile) in Frankreich, Italien, 
Spanien, wo die Landleute fie forgfältig als Amulette bewahren, 
welche die Eigenſchaft haben die Wohnungen und die Menfchen vor 
dem Teuer des Himmels zu befhügen. In Deutfchland tragen jie 
denfelben Namen: Donnerleile Schon die alten Römer und 
Griechen nannten fie ganz ähnlich keraunia und man behauptete, 
dag man mit Hilfe diefer Beile Städte und Flotten eroberte. Die 
Magier Aliens fuchten für ihre BVerrichtungen beſonders eine be- 
ſtimmte Art von Ceraunien, die äußerft felten und nur an einem 
Orte, wo der Blitz eingefchlagen Hat, fi) findet.) Außerhalb der 
befannten alten Welt, in China heißen die Keile wie bei uns 
Donnerkeile, in Java Zähne des Bliges und derſelbe Glaube 
an die Donnerfeile findet fich bis nad) Brafilien.?) 


2. Die Megalithe. 
Ihre Definition; ihr Alter und ihre Dauer Pfeiler und 
Dolmen. — 


Unter diefem Ausbrude begreifen wir alle jene Denkmale, 
welche man gewöhnlich celtifche und druidiſche nennt. Die- 
fer Name paßt nicht, denn diefe Denkmale finden fich fowohl bei 
celtifchen Völfern, wie ben Syrländern und Celtiberen, wohin das 
Druidenthum niemals gelommen war, als auch in Gegenden, die nie 
der Fuß eines Celten betrat. 

Die Megalithe find rohe oder grob behauene Blocke, von 
mehr oder minder beträchtlicher Größe, die gewöhnlich die Form 


1) Plinius, Hist. nat. 37, 51. 55. 59, 65. Der Betyl, ſchwarz und rund, 
die Bronte, die Ombria find Asrolithe, von verjchiedener Form. Die Gloflopetra, 
der Zunge eines Menfchen ähnlich, ift der Eelt-Keil, der Celt-Meißel, die Pfeil- 
pie. Die Eeraunia würde das Celt-Beil bedeuten, das oft ans ade, 
Zaspis, Achat ift, und unter den Edelſteinen einen Pla erhält. So ließ He⸗ 
liogabal bei feinen Gelagen Erbſen mit Goldkörnern, *Linfen mit Ceraunien, 
Bohnen mit Bernfteinftüden und Neis mit Perlen auftragen. (Lamprid. 
Heliog. 20), Ebenfo glänzten auch Eeraunien im Diadem der Juno (Capella 
1, 75), in dem einer Statue der Iſis, und auf den Helmen der Deutichen 
(Prudentius, Psych. v. 470). Zu vergl.: Rapports du Chev. de Rossi sur 
’arch@ologie de la campagne de Rome. 

2) Revue arch. Xi nnd XIII 
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eines Pfeilers ober einer Tafel Haben, und zu ben verfehlebenfien | 
Zwecken dienen, ohne übrigens je übereinanbergelegt worden zu fein, 
um Mauern zu bilden. 

Diefe Art von Dentmälern fest einen Boden voraus, der in 
Folge ber legten geologifchen Umwälzungen von erratifchen WBlöden 
bedeckt tft, ferner das Fehlen des Metallmeißels, und endlich ein 
Zufammenwirken vieler Menjchen, die durch Zahl und Kraft ihrer 
Arme den Mangel jedes Fünftlihen Werkzeugs erfegten. Die Me 
galithe gehören alſo im eigentlihen Stun dem erften Zeitalter ber 
Eivilifatton an. Über die Ehrfurcht für Alterthüner gewährte ihnen 
auch während der vollen Entfaltung der bildenden Künſte bei einigen 





hiftoriichen Nationen Fortdauer, und bei den barbariihen Nationen 
hat fi der Megalith, noch mehr, als ber Steincelt durch bie 
Zeitalter der Bronze und des Eiſens, während welcher er grob zu⸗ 
gehauen wurde, ohne indeß etwas von feinem prinitiven Character 
zu verlieren, erhalten. Er bat aljo alle Zeitalter durchſchritten, 
und auch er bat feine Gefchichte, die ein integrivender Theil der 
Geſchichte der Induſtrie und der fchönen Künfte ift. 

Wenn man die Megalithe forgfältig unterfucht, fo findet man, 
daß fie in zwei Klaſſen zu theilen find: die Pfeiler, die wegen 
ihrer einfachen Forın keinem Wolfe eigenthümlich find, und bie Ta⸗ 
fein oder Dohm en, welde weniger eine beftimmte Urt von Denk⸗ 
möälern, wie bie Pfeiler, als eine befondere Urt der Architektur, die 
der cyelopiſchen entgegengefegt ift, darftellen, und die nur bei zwei 
Nationen, der jemitifchen und japhetitiichen vorkommen. 


A, Pfeiler?) 
Pfeiter, Peulvan, Menhir. Ihre geographifhe Verbreitung. 
Die drei Elaffen der Pfeiler. 

Pfeiler ift für uns der allgemeine Ausbrud, und wir nennen 
Peulvan ben Pfeiler, ber bis ſechs ober acht Fuß hoch iſt; Men— 
hir, der Pfeiler von über acht Fuß. England bat keinen Menbir, 
der höher wäre, denn zwanzig Buß, während das weitliche Frankreich 
wahrhaft gigantifche Menhir hat, welche eine Höhe von ftebenzig 
Fuß erreihen. Soweit unfre Kenntuiffe gehen, gibt es ähnliche 

ı) de Mousseaux, Dieu et les dieaxx. Mone, Gedichte bes 


Heidenthums im nörblichen Europa. Richard et Hocquard, Guide da 
voyageur dans la France monumentale. 
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Koloffe nur noch im Innern Aſiens bei dem Ballaſchſee, am Fuße 
des Ala-tau, im Korathal: es find ihrer nem, in zwei Gruppen, 
von denen die einen fenkrecht, die andern fehr geneigt ftehen. Nahe 
babet find große Grabhügel mit ungeheueren runden Altären. Sind 
diefe Menhir von irgend einem türkifcden Wolle errichtet? oder find 
Selten, Rimmerter vom Kaukaſus bis nach Turkeſtan, ja bis nad) 
Sibirien gebrungen, wo man ein In verneß gefunden bat? Da- 
rüber könnte vielleicht eine forgfältige Unterjuchung der Altäre und 
Nachgrabungen in den benachbarten Grabmälern Auskunft geben. 

Die Bfeller trifft man. weber bei den Wilden, die zu ſchwach 
und zu träge waren, fie zu errichten, noch bei gewiſſen civiliſirten 
Böllern, weiche von ihrem Urfprung Metallmeißel bejaßen, wie 
3.8. die Aegypter, noch in Gegenden, die, wie Babylon und Aſſyrien 
oder wie Rußland an erratiichen Blöden arm find. Sie finden fich 
ziemlich felten bei den Chinefen, den Indiern, den Berfern, den 
Griechen, den Italienern, find dagegen fehr zahlreich in ben Ländern 
des Dccidents, wo die drei Zeitalter des Steines, ber Bronze und 
des Eifens auf einander gefolgt find. 

Der Pfeiler hat an und für fich Feine beftimmte Bedeutung. 
Die, welche fie errichten, Lönnen ihm eine beliebige Beitimmung 
geben; in zahlreichen Fällen ift es aber fchwer, we nicht unmöglich 
diefelbe zu ahnen. Um hier zu einem glüdlichen Reſultate zu ge 
langen, muß man die Zeugniffe der Gefchichte fammeln, und die 
Form diejer Denkmäler, die bisweilen jehr complicirt ift, ihre Lage 
in einem Thale, auf einem Berge, auf einem Grabhügel ihre DVer- 
bindung mit andern benachbarten Dentmälern, und rohe Scizzen von 
Sculpturen oder Inſchriften, die von einer ungeübten Hand her- 
rühren, forgfältig prüfen. 

Wir theilen die Pfeiler in die zwei Hauptffaffen: die Gedädt- 
nißpfeiler , Denkmäler dem Andenken eines Ereigniffes oder eines 
Helden geweiht, und die fymbolifhen Pfeiler, Zeichen und 
Wohnungen der Götter, Gößenbilder, die man verehrte. ine britte 
Klaſſe umfaßt die Pfeiler von ferundärer Bedeutung, die einzig zur 
Umfeffung oder Allee verwendet werden. 


1, Gedächtnißpfeiler. 
a) Zum Andenlen an feibluhe Ereignifſe ober Stege errichtet in Iudda, am 
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Atlas, in Griechenland, bei den Eelten. Pfeiler auf Gräbern bei ben Phö- 
niziern, Scandinavieen, Iberen und Türken, galliicher Earneillou. 

a) Diejenigen unter dieſen Pfeilern, die ſich auf ein wichtiges 
Ereigniß beziehen, nehmen jchlieglih mit dem ortichreiten der 
Künfte die Geftalt der monumentalen Säule mit Inſchrift und 
Bas-relief an. 


Hier denken wir fofort an ben Stein, den Jacob zu Bethel 
al8 „Mal“ (1 Mof. 28, 18, matsebah) errichtet und mit Od 
jalbt; an die zwölf Steine, welche Moſe am Fuße des Sinai als 
Denkmal des Bundes, den die zwölf Stämme Iſraels mit Jehova 
geichloffen hatten, aufftellt; die zwölf Steine, die Joſua im trocknen 
Bett des Jordans, und die zwölf andern, die er am nämlichen 
Zage zu Gilgal aufrichten Tieß, endlih an den großen Stein, ben 
er unter einer Eiche zu Sihem zum Zeugniß gegen das Volk auf 
ftellte, da8 foeben fich verpflichtet hatte das Gejeg Jehovas zu hal- 
ten. Dabei ift zu bemerken, daß diefe Steine roh waren, während 
derſelbe Joſua mit dem Metallmeißel auf Steintafeln eine Abfchrift 
des Gefeges eingraben ließ.!) 


Ganz ebenfo errichteten noch jüngft die Bewohner der Berberei, 
welche vollitändig im eifernen Zeitalter leben, unfürmliche Pfeiler 
zur Erinnerung an ein großes Creigniß. Vor ungefähr 80 Jahren 
ftellte die Conföderation der Ait-Iraten, nachdem in ihrem Privat: 
rechte und ihren häuslichen Sitten durh die Abichaffung des 
Erbfchaftsrechtes, das bisher zu Gunften der Frauen beftand, eine 
förmliche Ummälzung eingetreten war), ein ganz ähnliches Denkmal 
auf, Bei fortichreitender Civiliſation macht der Pfeiler der fteinernen 
oder ehernen Säule Plag, auf welde man in Kreta die Gebräuche 
der Corybanten, und in ganz Griechenland die Gefeße und Ber: 
träge jchrieb. 


Ein Vertrag allein kann die Grenzen der Völfer und Stämme 
beftimmen. In England dienten bie Pfeiler den Bretonen als 
Markſteine der Waiden. In Frankreich nennen wir dengroßen Grenz 
ftein Arrondiffement von Saintes, Charente-$nferieure an der 


en mn 


1) Genefis 28, 22; 35, 14; Exod. 24, 4; Joſ. 4; 24, 27; 8, 32; Deut. 
27,2 — 8, 


2) Nach einer nicht herausgegebenen Denkichrift von Letourneux. 
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Grenze der Santonen und Betrocorier.!) In Griechenland bezeichnete 
eine Säule mit Inſchrift die Grenze zwilchen dem Peloponnes und 
Jonien. 

Unter allen Ereignißen aber, welche in den blutigen Annalen 
der Menſchheit auf einander folgen, iſt das häufigfte der Krieg 
zwiſchen zwei Nachbarvölkern, und für einen Pfeiler, der an einen 
Friedensvertrag erinnert, findet man deren zehn, welche Trophäen 
ſind. Wir ſprechen hier nicht von dem Steine, welchen Samuel 
als ein Zeichen ſeines frommen Dankes nahe bei Mizpa zur Er- 
innerung an die wunderbare Niederlage der Philiſter errichtete, 
Aber uns ftügend auf das Zeugnig von lien erfennen wir in 
einer großen Anzahl der Peulvan und Menhir Galliens Zrophäen. 
In der That wurde der von St. Micaud, (Arrond. von (Chälons, 
Seine und Loire) der eine Höhe von 6—7 Miet. bat, nad der Tra⸗ 
dition zur Erinnerung an einen durd bie Gallier errungenen Sieg 
errichtet. Einen Pfeiler von geringer Höhe fieht man nahe bei dem 
champ de la bataille in der Umgegend von Falaiſe (Calvados.) 

b) Andre Pfeiler ftehen auf einem Grabhügel, und dienen ber 
Erinnerung an einen Anführer, einen mächtigen Mann, einen 
Kriegshelden. Es find dies die Grabpfeiler. 

Auf den phönizifchen Ynfchriften tragen fie den Namen matse- 
beth, wie die rohen Steine von Bethel und vom Sinai. Bei den 
Schweden und Norwegern, deren Geſchichte übrigens erft mit dem 
eifernen Zeitalter beginnt, nüunmt fie den Namen bauta an. Odin 
jelbft habe fie, wie fie jagen, geheißen ihre Helden durch Errichtung 
hoher Steine auf ihren Grabhügeln zu ehren; man zählt in 
Schweden hunderte von Pfeileen mittlerer Größe, die ohne irgend 
eine Ordnung auf den Schlachtfeldern zerftreut find. Einige Bauta 
tragen runiſche Inſchriften. 

Bei den Galliern ſcheint mir der Grabpfeiler kein hoher in die 
Erde eingerammter Stein, ſondern ein großer unförmlicher Block 
zu fein, der auf der Oberfläche des Bodens liegt. Dies er- 
gibt ſich wenigſtens aus der Vergleihung der Carneillou oder der 
Todtenäcer von Armorifa.?) 


1) Zu vergl. aud im Cote d’ Dr, Arrond. von EChätillon an der Seine ein 
Stein, der für einen alten Grenzftein gilt. 
2) Die Carneilloun von Perros Guyrech (Lannion Cötes du nord); Boben mit 
großen abgerundeten oder ovalen Granitblöcken bedeckt, in deren Mitte der ſchwerſte 
4 
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Wenn der Grabpfeiler der Gallier wirklich fo ausfah, jo wer: 
den wir weder den Menhir oder PBeulvan, der auf einigen Zodten 
äckern fteht, noch) auch den, der fid auf einem Grabhügel erhebt, 
für ein Grabdenfmal halten dürfen; wir erbliden vielmehr darin 
dad Symbol eines Gottes, der über die Todten wacht.!) 


Nahe bei den Grabmälern find bei einigen Völkern Pfeiler, 
welche wahre Trophäen find. Nach einer merkwürdigen Stelle bei 
Aristoteles, die die Archäologen bisher unbeachtet Liegen „errichten 
die Iberer (Spaniens), ein friegerifches Volk, un ihre Grabmaäler fo 
viele Obelisfen, als der Verftorbene in feinem Leben Feinde getübdtet 
babe.“?) Nun wiederholen feltfamer Weife die hinefifchen Annalen 
der Tichen (567 — 589 vor Chrifti Geb.) Wort für Wort dieſe 
Aeußerung des Ariftoteles, indem fie von einem barbarifchen Doll 
reden. Sie erzählen von den Thufin oder öftlichen Türken, welde 
Meberrefte der Hiong-nu waren und deren Name im fechften Yahr: 
hundert unfrer Zeitrechnung auftritt, daß fie einen Pfeiler auf dad 
Grab fegen, und um daffelbe ebenfo viele Steine, als der Todte in 
feinem Leben Menſchen tödtete.) Diefe Thukiu haben zwei Jahrhun— 
derte lang bis zum Jahr 744 über Centralafien und Sibirien ge 
herrſcht, und Ed. Biot glaubt ihre Grabmäler an den plumpen Sär 
(fen ber majaki wieder zu erkennen. 


% Symbolifche Pfeiler. 
Der Betyl und der Pfeiler, Idole der Semiten, Grieden, 
Sateiner, Celten, Scandinavier Bierediger Merfurpfeile, 


Waagſtein von ganz Frankreich iſt; — von Tregunf (Ouimper, Finiftere auf 
einer Fläche von 3000 Diet. eine große Anzahl von enormen Granitmaffen und 
von abgerundeten Dlöden; — von Kerveguelen (Chäteaulin, Finiftrere) grobe 
Grunitblöde, die eine Puramide von 5 Diet. und 60 Centim. Höhe umgeben; — 
von Courtevray (Mumers, Sarthe) ein Menhir von 5 Me. 30 Centim. Höß 
in dev Mitte vieler Blöcke; van Chaudrie (Lafleche, Sartbe) von Corancez, (Char 
tret, Sure und Loir) hundert grobe Sandfteinblöde. Der Menhir von Menbräor 
fao, der aufger ichtete Stein des Tapfern bei Lokmariaker, möchte eint 
Trophäe und nicht ein Srabpfriler fein. 

1) S, unter andern die deiden Menhir anf dem Grabhügel bei Mauftoit 
und nicht weit von Karmac Morbiban) — einen andern im Herault — drei 
um Arcond. von Semur Cote d Cr. 

*) Fragm. histor. graecor. II, 150. 

2) &. Biot in in Memoires des Antiquaires de France 1349, 
Seite 390. 
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Grenzfteine, Abftedpfähle, Hermen, Chirons in Aegypten und 
Europa. — Wagfteine, befonders beiden Celten. Öruppen, Stein- 
reihen, Bfeilerfreife, in Griechenland, bei den @elten. Der Erom- 
led, der Bilith, der Trilith bei den Eelten, Semiten, Lybiern. 


Alle Völker glauben an Gott, weil Gott nad) feinem Bilde den 
Menschen gefchaffen und fein Bild in unfer Herz gelegt hat. Alle 
haben das Bedürfniß gefühlt die Gottheit, fo zu jagen aus der un« 
fichtbaren Welt auf die Erde herabfteigen zu lajfen, indem fie für 
fie in ihrer Mitte eine Wohnung bereiteten, eine heilige Steinfegung, 
einen Tempel, oder indem fie ihr den höchſten Berg des Landes als 
MWohnftätte anwieſen. Die Meiften find der Verſuchung erlegen 
Gott, den reinen Geift, unter einem materiellen Bilde darzuftellen, 
da8 bald genug mit ihm identificirt würde. 


Die beiden Arten von Götterbildern find der Betyl und der 
Pfeiler. 


Der Betyl ift der ſchwarze vom Himmel gefallene Stein „der 
bejeelte Stein,“ der Asrolith, der für die Völker ein greifbarer 
Beweis von der Gegenwart und Gunft ihrer großen Gott- 
heit war.!) 

Der Pfeiler kann alle Götter ohne Unterfchied darftellen. Bei 
den Cananitern oder Phöniziern Hatte Baal feine Denkfteine oder 
matsebeth (die mysibates des Eufebius) und als Sonnengott, als 
Baal-Hamon, oder Herkules feine Steinfäulen (chammanim.) Dan 
kann fagen, daß die Phönizier zur Zeit ihrer höchften Civilifation 
der alten Gewohnheit treu geblieben find ihre Götter unter der Form 
von Pfeilern anzubeten, und daß ihr Land zu einer gewiljen Zeit 
von ähnlichen Idolen förmlich bededt fein mußte. Die Araber 
beteten gleicherweife Pfeiler an. In Aegypten war der Obelisk 
ein mit Sorgfalt behauener und mit Inſchriften bedeckter Sonnen- 
pfeiler; aber diefer Pfeiler war eher ein Symbol des Gottes, ber 





1) Schwarzer vom Himmel gefallener Stein: der Eybele zu Peſſinus, fehr 
fein; der Cybele auf dem Ida; — von Emeſa, fehr groß umd kegelförmig; — 
Fol zu Ephefus (Act. 19, 35); — vom Himmel gefallener Stein zu Tyrus; — 
Stein der Grazien, in Orchomenos vom Himmel gefallen, — ohne Zweifel aud) 
der Stein Amors in Thespia und der des Hercules zu Hyetta; — ſchwarzer 
Stein des Mars auf der Inſel Aretia, Bontus Eurinus; — ſchwarze Steine 
von Meklka, die Kaaba; des großen Tempels in Benares; des Jaggernauth, py- 
ramidal, 4 -- 500 Pfund ſchwer. 


4* 


52 


vom Himmel regierte, als fein Bild und der Gegenftand der Au— 
betung. Symbolifhe Pfeiler ftanden bei-den Tempeln der Juno— 
Aftarte zu Hierapolis, der Venus-Aftarte zu Golgi. Die Affyrier 
ftellten ihren Mars unter einer Säule dar. Der Name ſchon des 
Gottes Kijon!) bedeutet im Griechiſchen Säule (zo), und die erften 
Griechen oder die Pelasger weihten allen ihren Göttern rohe Steine, 
denen fie göttlihe Ehre erwiefen. Zu Phares in Achaja trugen 
dreißig vieredige Pfeiler jeder den Namen einer Gottheit. Die 
Soncilien Galliens erwähnen Steine und Capellen dem Jupiter und 
dem Merkur geweiht. Bei den Scandinaviern?) bedeutet hoegr 
zugleich Stein und ol?) 

Auf diefe Pfeiler-Idole meißelte man anfänglich an ihrem 
obern Ende eine menfchlihe Figur. Das Haupt ruhte auf einem 
Leibe in der Form einer Scheide. Späterhin entwickelten 
ih aus der Scheide die Hände und Füße, und unter 
den Händen eines Phidias wurde die Statue endlih ein Meifter- 
werf von majeftätifcher Schönheit. 

Merkur oder die ewige Weisheit war unter allen Göttern 
derjenige, den die Lateiner und Griechen vorzugsweife dur den 
Pfeiler, den vieredigen Pfeiler*) darftellen. Auch das, was Cäfar 
von der großen Zahl der simulacra fagt, weldje die Gallier ihrem 
Merkur errichteten, verftehen wir von folchen Idolen, Meenhirs.®) 


Unter den noch vorhandenen Menhir können wir die dem Mer- 
fur geweihten nicht mehr unterfcheiden, aber die Tradition läßt uns 
deutlich erfennen, daß mehrere der Gegenftand eines Cultus waren; 
gerade auf ihnen befeftigten die chriftlichen Priefter ein Kreuz‘), oder 


1) Peuple primitif I, 132. 

2) Ebenba 512. 

8) Wir kennen die Art und Weiſe des Cultus der Steine bei den Ariern 
der Beben und der Zendabefta, oder bei den Griechen Homers, oder bei den 
Slaven nicht. Pictet findet bei dem großen indoceltiihen Stamme feinen allge- 
meinen urſprünglichen Namen für Idol, ebenjo wenig als für Priefter und 
Tempel, noch auch, was fehr merfwürdig ift, für Altar. Und doch Hatte dieſer 
Bölferflamm vor feiner Zertrennung feinen Gott und feinen Cultus. 

4) Peuple primitif Il, 156. 

6) Beil. gallic. 6, 17. 

6) Hieher gehört 6 Kilometer von Lannion (Cötes ‘du Nord) ein großer 
Menhir mit einem Kreuze; chriftliche Symbole und Bilder der Sonne und bes 
Mondes bedecken die eine Eeite des Steineg, 
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ließen e8 in den Stein aushauen, um die Huldigungen, die man 
fortwährend noch den Idolen brachte, auf den wahren Gott zu 
lenken. Noch Heute falben die Landleute die Pfeiler der berühmten 
Steinreihen von Carnac mit Del und ſchmücken fie mit Blumen, 
ebenjo auch die Wagfteine ; und im Arrondiffement von Breft kommen 
die Neuvermählten zu. dem Menhir von SKerloaz, der 11 Fuß hoch 
ift und auf feinen beiden Seiten eine erhabene Arbeit einen Meter hoc) 
über dem Boden hat, und reiben fih den Magen, um von irgend 
einer vergefienen Gottheit die Erfüllung ihrer Wünfche zu erhalten. 
Es ſcheint ung alfo außer Zweifel zu fein, daß in Gallien, wie in 
Griechenland gewiffe Pfeiler Foole waren. Was von den Gelten 
Galliens gilt, muß auch von denen Deutjchlands, der britannifchen 
Inſeln und Spaniens, und ebenfo auch von den Scandinaviern 
gelten. 

Merkur war in Gallien, wie im ganzen Altertum der Gott 
des Handels, der Beſchützer der öffentlichen Wege, der Hüter der 
Grenzen. Der Terminus der Lateiner war, wie Hermes der Griechen 
ein roher Steinblod und die Heinen vieredigen Grenzfteine unferer 
Felder und Wiefen find nur Nachbildungen der älteften Idole 
dieſes Gottes. Hier verbindet fi) der ſymboliſche Pfeiler mit einer 
Art von Gedächtnißpfeilern. 


Im Departement Dordogne ftehen die fehr zahlreichen Pfeiler 
in langen Linien, welche gegen den bedeutendften von allen, von 
Ecornebouf bei Perigues zufammenlaufen, und im Departement 
Lot läßt ihre Lage und Geftalt vermuthen, daß fie in den ungeheuern 
Wäldern, welche das Land bededten, dem Wanderer als Wegweifer 
dienten. Der Pfeiler wäre aljo in Gallien und anderswo gewefen: 
Wegweiſer oder wenigftens Abftecipfahl, Grenzftein, Idol, Grab- 
pfeiler, Trophäe oder Denkſtein eines wichtigen Ereigniſſes des 
Friedens. | 

Die Stelle des Merkurpfeilers vertrat übrigens im Alterthum 
oft ein Steinhaufen, der Hermaeon, Acervus Mercurii genannt 
wurde. So war das einzige megalithiiche Denkmal Aegyptens an 
feiner füdlichen Grenze, in der Ebene zwifchen Syene und Philae, 
längs der großen Straße, eine doppelte Reihe von Hermen, oder 
beinahe runden geglätteten Steinen von 6—12 Fuß Durchmeffer, 
die wieder auf größeren ruhten, und ohne Zweifel Kleinere 


54 


trugen.,) Im der Saintonge liegen Steinhanfen, chirons genannt, 
die wahrfcheinlidh dem Merkur geweiht waren, an den alten Wegen, 
und zeigen ſchon von ferne die Richtung an, weldhe diejelben über 
die Berge Hin nehmen. Die Tordogne hat eine Yinie, die ang 
fehr großen Kieſeln gebildet ift und fi zwei Kilometer weit erftredit. 

Hieher gehört auch der Wagitein oder Yoghan, der ziemlich 
häufig in Franfreih und England, jelten in Norddeutichland und 
Scandinavien, jeltener noch in Aſien gefunden wird, wo man ihm 
übrigens bis nad) China begegnet. Tie Alten fpredhen von einem 
Wagfteine zu Hierapolis in Syrien, von einem andern zu Harpaſa 
in Garien; außerdem erwähnt man einen zu Majladyujjet® und 
einen zu Rhode⸗Island. 

Einige unter ihnen hält man für ein einfaches Spiel der Natur; 
aber ihre Form, wie ihre geographiiche Yage beweift für den größten 
Theil derfelben das Gegentheil. In England giebt es einen, der 
fid) auf einer Steinfugel bewegt, welche in einer fugelfürmigen Ber- 
tiefung zur Hälfte in dem ſich bewegenden Blode, zur Hälfte in 
dem ihn tragenden Teljen ruht. Ein andrer in Franfreidh, von 
längliher Form, der auf zwei Pfeilern ruht, die als Augeln die- 
nen, hält jich durch feine beiden Enden im Gleichgewicht. 

Mean vermuthet, dag diefe Steine beftimmt waren die Schuld 
der Angellagten zu erweijen. Allein fie bewegen ſich jo leicht, daß 
leicht jeder Angeklagte hätte für unjchuldig erklärt werden können. 
Das Del, welches die Yandleute auf diefe Steine gießen, und die 
übernatürlichen Kräfte, welche fie ihnen beilegen, lafjen uns in ihnen 
eher Symbole der Gottheit erfennen. Der Wagftein des Carneil- 
lou von Perros Guyreh, der eine Million Pfund jchwer, 
40 Fuß lang und 20 Fuß breit ift, hat auf feiner Oberfläche ein 
Deden mit Ablaufrinne und fcheint der Altar zu fein, wo die 
Opfer für die Zodten, deren Grabhügel ihn umgaben, ge- 
bracht wurden. . 

Wir Lehren zu den fymbolifchen Pfeilern zurüd um die ver- 
Ichiedenen Arten ihrer Zufammenftellung kennnen zu lernen. 

Sie find in Gruppen aufgeftellt, wie einft die dreißig Götter 
zu Phares, und wie heute die zahlreichen Peulvan von la Lande 
des soucis (Yafleche, Sarthe), inmitten welcher die Mutter, 


1) Strabo 17, 1, 50. Heliod. Ethiop. 8, 1, 
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deren Höhe 5 Met. und die Tochter, deren Höhe 2 Met. beträgt, 
Symbole der großen Göttinnen der Natur ftehen. 

In geraden Linien find fie aufgejtellt: in elf oder zwölf paral- 
lefen Reihen bei Exeidenil (Dordogne), in elf Reihen auf eine 
Länge von 1500 Met. zu Carnac (Morbihan); in neun Reihen, die 
gegen Weften fich frümmen, auf eine Länge von 2 Kilomet. zu 
Ardven (bei Garnac); in zwei Reihen auf eine Länge von 2 Kilo- 
met. zu Avrillé (Sables d’Olonne Vendees); in zwei Reiben auf 
eine Länge von 135 Schritten zu Plouhinee (Morbihan); in eine 
Reihe, welche von zwei andern in einem rechten Winkel ducchfchnit- 
ten wird, zu Toulinguet (Halbinfel von Crozon, Finiftere). Dieſe 
Pfeilerreihen fönnen weder Todtenäder fein, da die Garneillou einen 
ganz andern Anblic bieten und fein Skelett am Fuße diefer Peul- 
van liegt, noch einfache Steinalleen, da die Reihen in Teinem Tempel 
auslaufen. Daß fie fombolifche Bedeutung Hatten, läßt fich ſowohl 
aus der Zahl der Pfeiler, al8 aus der Richtung ihrer Reihen, als 
auch aus den verjchiedenen Formen diefer feltfamen Denkmäler er- 
fennen. Dieſe Steinreihen fünnen, wie es fcheint nur eine Menge 
von Idolen fein, deren jedes die Wohnung eines der Schußgeifter 
war, welche das Land behüteten. Gleiche Bedeutung hatten auch 
die beiden Pfeilerreihen auf den Mariannen. 

Wir führen weiter noch an, ohne aber ihre fymbolifche Be— 
deutung behaupten zu wollen: die gefrümmten Pfeilerreihen Finnland 
in einer Gegend, welche weder einzeln ftehende Pfeiler, noc) Dolmen, 
noch Grabhügel hat; die Gruppen von coloffalen Menhirs im Rorathale 
(S. 47); das Schachbrett von 1660 elf Fuß hohen Pfeilern zu 
!owamahapaya auf der Inſel Eeylon. 

Endlich können die Pfeileridole kreisförmig ftehen wie an einigen 
Orten Englands und Franfreihs!), in concentrifchen Rreifen, wie 


1) In England find einige Kreife von 12 oder 19 Steinen, von benen 
jeder einen untergeordneten Gott darftellte, die Steine umgaben einen höhern 
Pfeiler, der Bar-chean, das große Haupt, die höchfte Gottheit des Cylch Byd, 
des Weltkreiſes. — In Frankreich ift zu Sailly (Arras, Pas de Calais) 
auf einem abgeftumpften Kegel aus weither zufammengetragener Erde ein Kreis 
von 6 Steinen, die ein Meter hoch find, mit einem ftebten in der Mitte. — 
Eine eingehende Unterſuchung könnte allein darthun, ob man unter die Kreiſe 
von Idolen rechnen darf auch die vom Gelainville (zwiſchen Chartres und 


. Bercheres, Eure et Loir): zwölf rohe ISandfteinblöfe, die in der Form einer 


Ellipfe, deren großer Durchmeiler 21 Dieter beträgt, auf dem Boden Liegen; — 
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beim Stonehenge; in Halbkreiſen, wie zu Pebernec.?) Sie find 
dann ziemlich Häufig mit fymbolifchen Steinen in Verbindung, 
welchen andre Ideen zu Grunde liegen, beren Form complicirter 
ift, und den Uebergang zu den Dolmen bildet. 

Die Menhirs drüden einzig und allein, und auf eine fehr um- 
vollkommene Weife Gottes Erhabenheit über die Menfchen, feine 
Höhe, feine Mafeftät, Transcendenz aus. Die Idee der Hoheit, fo- 
fern er nicht nur über die Erde herrſcht, fondern fie beſchützt 
und fie in gewilfen Sinne mit feinen Flügeln bebdedet, wiirde 
beffer durch einen gewaltigen, ſehr hohen Block ausgebrückt, ber 
dann, weil er nicht in der Luft ſchweben kann, auf Pfeilern ruhen 
würde. Der Pfeiler verliert hier feine ſymboliſche Vedentung und 
trägt dad Idol, den horizontal Liegenden Stein, der platt oder py⸗ 
ramibal iſt. Diefer Stein ift der der Anbetung, der Erom- 
lech der engliihen und irifchen Archälogen. Bei dem Gromlech, 
der den hoöchſten Gott darftellte, fteht gewöhnlich ein Obelisk, oder 
Pfeiler, die, niedriger denn er, die untern Götter darftellen. Sic 
find im Cirkel bald u ihn ber, bald vor ihm aufgejtellt, bald bil- 
den fie eine Ellipfe, an deren einem Endpunkte er felbft ftehet. Unter 
Cromlech verfteht man gewöhnlich die vollftändige Gruppe. In 
Irland beißt fie auch bothal, d. h. Gotteshaus (das beth-el der 
Semiten).. Die Erklärung dieſer Kreiſe, die wir uns aneignen, 
ift durch die der Idole aus Metall verbürgt, welche in Irland 
die Stelle ber ſymboliſchen Steine vertraten, und vom heiligen 
Patricius zerftört wurden. 

In Frankreich verrvechjelt mar gewöhnlich den Cromlech des 
höchſten Gottes mit den Dolmen und doch giebt e8 auf einer Inſel 
der Vienne, bei Confolens (Charente) einen gallo-römifchen Tempel, 


der don Kervichar (Quimper, Finistere): 9 rohe Steine, im Moden ſtehend, 
oder auf demſelben Tiegenb, bie eine Ellipſe bilden, deren großer Durchmeſſer 
6, 60 Meter beträgt; — ber von Pleuven (Quimper): 10 rohe Steine im 
Boden ftehend, oder auf demfelben Liegend, eine Ellipſe von 33 Met. im Um⸗ 
fang, — Solche Steinkreile gab e8 auch in Schweden. 

} 9%) Bu Pedernec (Guingamp, Cötes du Nord) ift eine elliptſche Steinfegung 
von 500 Met. Länge, am nördlichen Ende Liegen auf einem freien Plate 12 
große Steinblöde im Halbkreis auf dem Boden (die 12 Monate); 7 andre 
Blocke (die 7 Planeten) bilden die Sehne dieſes Bogens; am andern Ende iſt 
ein Menhir von 8 Meter Höhe der auf einer Seite 8 in den Stein gegrabente 
Kreife (die Sonne, die Erde und ben Pond) bat, — 











67 


ber über das Vorhandenfein wahrer Cromlechs bei ben Galliern 
feinen Zweifel übrig läßt. Am einer elliptiichen Vertiefung, in bie 
man euf vier Stufen binabfteigt, und welche zehn Met. Länge und 
fünf Meet. Breite hat, ftehen an einem ber Endpunfte und hinter 
dem Altar vier rohe Säulen, jedoch haben fie Schaft und BPiedeftal 
und Gapitäl, im Viereck und tragen ein gewaltiged rohes unregel- 
mäßiges Felsſtück, das 18,000 Kilogr. ſchwer iſt und über feine 
ſchwachen Stügen hinausragt. Dieſer Fels ift nach unſrer Anſicht 
ein Symbol Jupiters, wie die viereckigen Menhir Merkurpfeiler 
find. Jedes ähnliche Felsſtuck auf rohen Pfeilern ruhend muß 
alſo ein höchſter Gott aus der celtiſchen Periode ſein, und wir 
unterſcheiden dieſen Cromlech von den Dolmen auf Tragſteinen oder 
den Dolmenaltären wegen der Oberfläche des horizontal liegenden 
Steines, die ſo uneben und ſteil iſt, daß man nicht darauf ſtehen 
kann. Bisweilen wird der Cromlech durch einen Hügel erſetzt, ber 
aus gewaltigen Stücken übereinander geſchichteter Felsſteine gebildet 
gleicher Weiſe an einem der Endpunkte des Tempels liegt, wie 
beim Tempel der Mutter Gottes im Arrond. Quimper. 

Auf dem Mt. Pilat (Loire) ſieht man außer ben Felsblöcken, 
die den Namen chirat tragen (die chirons der Salntonge), und 
den Streifen von aufgerichteten Steinen, gewaltige horizontale Steine, 
die von zwei Pfeileru getragen werben (das ift der wahre Cromlech), 
und flache Steine, von denen jeder auf einem einzigen Pfetler ruht 
(dte Zahl der Pfeiler ift Nebenfache, der Cromlech behält diefelbe 
Iymboltfche Bedeutung, mag er nun auf einem Pfeiler oder vier 
Säulen ruhen). Ebenſo find in Vauvenargues (Bouches-du-Rhone) 
in einiger Entfernung von einander „zwei horizontale Steine, von 
denen jeder überzwerd) auf einer Unterlage ruht, die wie ein Peul⸗ 
van in der Erde ſteht.“ Auf den Balearen ift ein Denkmal von 
der Form eines T. In ‘Dir, zu Gaftal, gegen bie Oftgrenze Algiers, 
hat Letourneux flache Steine entdedt, von denen die einen wie auf 
den Mit. Pilat auf einem, die andern auf zwei Pfellern ruhen; 
ihre geringe Größe und ihre regelmäßige Form — wenn man nad) 
den Zeichnungen wurtheilen darf — laſſen auf den Meißel und ben 
Gebrauch des Metalles ſchließen. Endlich fand Barth auf beu 
Shurianbergen, jüdlid) von Tripolis und der großen Syrte coloffale 
T, die Tragſteine waren zwei nahe bei einander ftehende Pfeiler. 
Dieſe libyſchen Symbole des höchſten Gottes Ammon, des Wahrhaftigen 
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und Unveränderlichen, ebenjo die benachbarten Altäre gehören einer 
ziemlich fortgefchrittenen Cultur an, wo man den Stein forgfältig 
bearbeitete, wenn auch Sculpturen noch fehlen. Das Denkmal, 
welches die Geftalt eine® T Hat, mag nun der Stüßpfeiler einfach 
oder doppelt fein, nennen wir Bilith. 

Was nun den wahren Zrilith oder Lichaven betrifft, 
jo könnte man zuerjt verjucht fein ihn für ein hohes Thor, für einen 
Pylon nad) ägyptifcher Art zu halten; denn der Horizontale Stein 
fteht nad) feiner Seite hin über die gewaltigen Pfeiler, die ihn an 
jeinen beiden Endpunkten tragen, vor, und ſcheint nicht mehr der 
Grundbedentung des Cromlech zu entiprechen. Aber der Trilith ift 
nur die in coloffalem Maßſtabe ausgeführte Wiederholung der 
Steine von Gaftal, und wir können ihn aljo von den Bilith T nicht 
trennen. Wir jagen daher, daß der Zrilith eine göttlid Trias dar- 
ftelit, einen höchften Gott aufs engfte mit den zwei fosmifchen Gott- 
heiten verbunden, welche er beherricht, und welche ihn tragen. Jeder 
fennt die fünf gewaltigen Zrilithe des Stonehenge, welche aus dem 
Zeitalter des Metalls Herrühren, da die Steine vieredig behquen 
find, und eijerne Zapfen die einzelnen Steine zufammenhalten. In 
Aland Hatte Kildar fein Stonehenge; auch die Bretagne fol Tri— 
lithe Haben; ich finde fie wenigftens in meinen deutſchen Quellen er- 
wähnt, allein der Guide von Richard und Hocquart fagt Nichts 
davon. Aber zum Kreuze der Archäalogen hat ein Reiſender, Bal- 
grave fie eben erſt auch im Innern Arabiens, im Netfched, im 
Diftriet von Kaſim entdedit. Sie find jo hoch, daß man, auf dem 
Rüden eines Kameeles figend, unter ihnen durchreiten kann; und 
bilden drei jehr weite Kreife, denen des Stonehenge ähnlid; im 
Thale ftehen zahlreiche Pfeiler zerftreut. Zu Sancheée bilden fie 
einen vollftändigen Kreis, wie der, welcher die Trilithen⸗Idole des 
Stonehenge umgibt.) Auf dem Himalaya errichten die Khafia auf 
ihren Grabmälern entweder Kreije von Toloffalen Steinen, oder Tri- 
lithen, die nad) den Ausfagen der Reifenden in nichts denen dejjelben 
Stonehenge nachſtehen.?) 

9 Die Pfeiler von Sanchée, oben durch Querſteine mit einander verbunden, 
find überdies durch ebenſolche Duerfteine paarweiſe verbunden. 

2) Ich fand, fehreibt Lejean in Eophena (Thal des Caborel) die merkwür⸗ 
digften Denkmale aus dem Zeitalter des Steins, jo ſchön, wie die der Bretagne, 
Earnac ausgenommen. Moniteur 5 October 1867. Sind es Menhir, Trilithe 
oder Dolmen ? 
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So werden wir alfo, wenn wir Indien bei Seite laffen, jagen: 
daß der Cromlech der rohe horizontale Stein ift, der getragen wird 
von einem oder zwei rohen Pfeilern, und daß er entweder allein 
jteht, oder verbunden ift mit einem Kreife von Peulvan!) und daß 
in den Zeitaltern des Metalls der rohe Cromlech wird a) zum gemilch- 
ten Cromlech auf der Inſel der Vienne (roher Block auf bearbei- 
teten Pfeilern) b) zum Bilith T mit einem oder zwei Tragfteinen, 
c) zum ZTrilith, an dem alle Steine, wie beim Bilith mit mehr 
oder weniger Sorgfalt behauen find. Der lybiſche Bilith kam von 
Afrika auf die Balearen und den Mt. Bilat. Der Bilith ift je 
mitifchen Urſprungs in Arabien, celtifchen Urſprungs auf den bri- 
tanniſchen Inſeln und in Frankreich, in feiner geringften Größe 
libyſchen Urſprungs in Algier, von wo aus er auf den oben genann- 
ten Mt. Bilat kam. 


Die Götterfreife aus aufgerichteten Steinen mit oder ohne 
Cromlech dürfen nicht mit den Steinringen, die einen geheiligten Ort 
umgaben, verwechſelt werden. Gewöhnlid) wird man die erjten 
an ihrem Heinen Durchmeſſer, bejonders aber an der beträchtlichen 
Höhe und ſymboliſchen Zahl der Pfeiler erfennen. 


3. Steinfegungen und Steinalleen. 


Steinfegungen, bie einen heiligen Ort, einen Ort, der politi- 
she Bedeutung hatte, oder eine Grabftätte umgaben, in Aſien; 
aber befonders in Lybien und im transalpinen Europa, Stein- 
alleen der Heiligthümer bejonders in Lybien m. bei den Eelten. 


Die Steinfegungen aus aufgerichteten Steinen oder aus ein- 
fahen auf dem Boden liegenden Blöden haben Feine ſymboliſche 
Bedeutung, dienen auch nicht zur Erinnerung an irgend ein Ereig- 
niß; fie follen nur einen dem Cultus, den Bolfsverfamntlungen, oder 
den Todten geweihten Ort vom gewöhnlichen Lande trennen und 
abgrenzen. So gibt e8 aljo drei Arten von Steinfeßungen je nad) 
der eben genannten dreifachen Bedeutung, den der Ort hat, welchen 
fie umgeben. Das Grabmal ift jedoch oft eine Stätte des Cultus, 
und der Ort des Cultus ein Forum. Ä 


1) Die franzöftichen Archäologen nennen Dolmen den Cromlech der Eng- 
fänder, und Cromlech jeden Ring oder Umfaffung von Steinen, die in der Erde 
ftedden oder von Steinbföden, die auf dem Boden liegen, welches nun auch die 
Bedeutung der Umfafjung oder des Ninges fein mag. 


60 


Die Steinfegungen find Treisförmig, halbfreisförmig oder ellip 
tiſch, vieredig oder länglich, dreiedig, oder in Scandinavien ſchiff⸗ 
ähnlich. " 

a) In dem Zeitalter, in dem man noch feine Tempel und 
feine Mauern baute, erjah man ficd zur Cultusſtätte eine Lichtung 
im Walde, im freien Felde einen Ort, der durch Steine oder einen 
Graben abgegrenzt wurde;!) es ift dies der Nemedh der Celten, der 
temenos der Griechen, das urfprüngliche templum der Lateiner. 

Ein unterfcheidendes Merkmal des Nemedh fcheint die Lage 
des Altars außerhalb der Umfaſſung geweſen zu fein. 

Die weitaus größte Zahl der Nemedh, von denen heute noch 
Spuren vorhanden find, umjchloß ein oder mehrere Idole. So fteht 
der Cromlech der Mutter Gottes (S. 57) am äußerten Ende einer 
Ellipfe von 24 Meter im Umfreis, die aus rohen nicht jonderlich 
großen Steinen gebildet if. Der Tempel von Pedernec mit feinen 
12 und 7 =19 Göttern, die vor dem oberften Gotte ftehen, ift ohne 
Zweifel aus der guten Zeit des zallifchen Heidenthums. Der auf 
der Inſel der Vienne mit feinem Säulencromlech ift gallo-römiſch. 

Das Stonehenge ift ein kreisförmiger Nemedh, deſſen 
Steinfegungen aus ungeheuern Xrilithen beftehen, ftatt der 
- einfachen Pfeiler oder Blöcke, und der die Mitte eines weiten Rau- 
mes, der durch einen runden Graben abgegrenzt ift, einnimmt. 

Die Geftalt des Nemedh varirt übrigens fehr, und verwirrt fich 
oft auf ſeltſame Weile. Zu Abury find zwei runde Tempel von 
einer weiten, ebenfall8® runden Steinfegung umgeben, zu der man 
durch lange Steinalleen gelangt. Zu Crozon (Chateaulin, Finiftere) 
läuft eine aus vielen Steinen beftehende Steinreihe auf eine doppelte, 
vieredige Steinjegung aus Pfeilern aus, und nicht weit von ba 
führt eine Steinallee zu zwei an einander ftoßenden Steinjegungen, 
von denen bie eine vieredig, die andre dreiedig ift. 


1) Zu Leves (Chartres, Eure et Loir) ift eine freisförmige mit Gräben 
ummgebene Erhöhung, noch mit dem Heft eines heiligen Waldes bededit und in geringer 
Entfernung von einer großen bruidifchen Höhle. — Zu Alluyes (Chäteaudun, 
Eure et Loir) ift ein rechtwinkliges Parallelogramım, von Gräben umgeben, von 
215 Schritt Länge und 70 Schritt Breite. — Zu Pieux (Cherbourg, Manche) 
ift eine rechtwinkelige Einfaffung von 23 Met. Länge und 17 Met. Breite, die 
ans Steingräben gebildet iſt. Die Gräben künnen übrigens die Umfaſſung eines 
Feldes, einer Feſtung, nicht aber eines Tempels fein. — 
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Wenn man, anftatt die aufgerichteten Steine in Zrilithe aus- 
einander zu ftellen, wie beim Stonehenge, fie alle aneinander drängte, 
fo hätte man eine Mauer, eine Pallifade, eine Pfeilerreihe, wie es 
ein Beifpiel der Art auf der Inſel Malta und ein anderes in 
Spanien gibt.) Ein anderer Tempel, der von Gozzo, hat eine 
Mauer ans liegenden und ftehenden Pfeilern, die einen Schein von 
Achnlichleit mit der chelopifchen Bauart haben. In England, zu 
Furneß (Lancafter) ift eine elliptifche Reihe an einander ftoßender 
Pfeiler, Hinter welcher eine Mauer aus cyelopifchen Blöden ohne 
Gement aufgeführt ift; der Durchmeſſer der Elupſe beträgt 315 
und 350 Fuß. 

Die aus Pfeilern beftehenden Umfaſſungen konnten die barba- 
riſchen Zeiten überleben und ſich ausnahmeweife mitten in der Ci— 
pilifation erhalten: So ift auf der Inſel Ceylon, zu Anajapıra 
ber Tempel des Budha in einiger Entfernung von 52 Granitſäulen 
umgeben, die 4 Met. hoch find. 

In der Bretagne hat ſich die Form der runden Nemedh bis 
in die Zeit fortgepflanzt, wo man bedeckte Tempel aus Mauerwerf 
baute. Der Tempel von Lanleff (Saint- Brieur, Morbihan) be 
fteht aus einer runden Mauer, welche ein Gewölbe trägt, und aus 
einer zweiten Mauer, die mit der erften concentriſch ift und mit ihr 
einen gewölbten Portifus bildet. 

b) Die Steinfegungen, welche öffentlihe Verſammlungsörter 
umgaben, tragen in Schweden den Namen Domanringar oder 
Ringe, Kreife der Richter. Sie fcheinen eben fo felten in 
unferm Occident, als Häufig in Scandinavien zu fein. Uebrigens 
wäre es möglih, daß diefe Kreife der Richter, diefe Forum, auch 
Eultusftätten gewejen find. Die wahre Bedeutung diefer Umfaf- 
jungen ift jo wenig gefannt, daß Worſaaë annimmt, jede Umfaf- 
fung aus rohen Steinen enthalte gegen das Gentrum Hin 
ein Grab. 


c) Die Grabmäler, fei e8, daß fie die Geftalt eines hohen 
Grabhügel haben, fei es, daß fie unter. der Erde ſich den Blicken 
entziehen, find im Weften und Norden Europas, ebenfo in Algier, 
am Altei und in In Indien häufig von einer oder zwei Steinjegungen 


1) Auf dem Berg Serrat de Cadira ift ein Haufen aus Seifen umgeben 
von einer Mauer aus Steinen, die in der Erde ftehen. 
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umgeben. Dieje Steine find am häufigften einfach auf die Erde 


gelegt, und ihre Größe ift nicht beträdtiih. In Scandinavien bil: 
den diefe Umfaffungen die verjchiedenften Formen, und gehören den 
beiden Zeitaltern des Steines und des Eiſens an; in Algier ſtam 
men fie, wie es jcheint aus den drei Zeitaltern ber. Im Diſtrict 
von Hhderabad (Dekhan) find die Häufer der Rakchaſas oder 
Rieſen Ringe aus rohen Steinen, welche fi) fait berühren, m 


wollten fie eine Mauer bilden und gegen den Mittelpunkt ift uhter 
dem gewölbten Boden ein Grab aus rohen Granitplatten, die durch 


Mörtel mit einander verbunden find, in den Gräbern find Sci: 
bel der Hindurage, und Gefäße mit Knochen gefüllt, nebſt einigen 
Kupferſachen. 

In Scandinavien, Algier und im Departement Lot hat eine 
Anzahl von Grabhügeln an der Baſis und den Seiten zwei oder drei 
Kränze von mehr oder weniger emporragenden Blöcken. Dieſe Ringe 
zeigten ohne Zweifel die Grenzen an, wo das Volk und die Edeln 
itanden. Aber in mehrern Fällen weiß man nicht, ob die Pfeiler, 
die den Grabhügeln ſchmücken einfache Umfaffungen, oder ob fie Tre 
phäen find. 

Die Alleen verbinden bald die Grabmäler unter einander, wie 


dies befonders in Algier der Fall ift, bald führen fie zu den Tem | 


peln und Altären. 

Dos Land Moab Hat nach de Saulcy Allen aus rohen 
Steinen. 

Barth) hat in den Ghurianbergen einfache Pfeilerlinien entdedt, 
welche den Wallfahrern den Weg zu den Heiligthümern zeigten. 
In Megypten bildeten doppelte Reihen von Sphinzen die Allen 
der Tempel, 

Im Gebiete des Altai haben die Reifenden Pfeileralleen ge 
troffen, welche auf Grabmäler auslaufen oder im Walde fid 
verlieren. 

Die Allen von Abury in England überheben uns der Mühe 
no) andre zu nennen. 

In Frankreich kennen wir fchon die Alleen von Grozon 
(2. 50). Die von Gouenach (Quimper) läuft auf einen Dolmen: 
Altar aus. Im Arrondiffement von Chäteaudun (Eure und Loir) 
führt ein mit Steinen eingefaßter Weg nad) Fontaine des Malades, 
und gegen den Pachthof Te Baignon nehmen die Steine an Zahl 


— — 
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und Größe in demjelben Maße zu, als man fich einer runden 
Grotte nähert, in deren Nähe ein Beulvan und Dolmen ftehen. 
Das Departement Sévre Niortaife hat ebenfalls feine Dolmen mit 
Alleen aus in der Erde ftehenden Steinen, zwifchen Nantenil und 
Eraudun. 


B. Der Tolmen.!) 


Dolmen- Architektur. 1. Dolmen-Grab. Bei den Japhetiten, 
Simbern, Eelten und Teutonen, Bei den Semiten, Bherefitern. 
Beiden Hindu 2. Dolmen mit Steinfifte, Grabmal und Altar, 
in Lybien und Ligurien. 3. Dolmen-Altar; in Gallien. Zwei 
felhafte Dolmen Europas und Afiens 4) Dolmentempel, in 
Spanien und Sallien. — Dauer des Dolmen. _ 


Der Dolmen oder die Steinplatte bezeichnet, wie wir gejagt 
haben, eigentlich eine bejondre primitive Art der Architektur. Dieſe 
unausgebildete Architektur bedient ſich nur großer roher, oder dod) 
nur ganz grob behauener Steine, welche gewöhnlich platt und nicht 
jehr di find; die am wenigften unebene Seite ift immer nad) innen 
gerichtet. Sie fennt weder Mauer nod) Gewölbe; ihr ganzes Ver- 
fahren bejteht darin, daß fie auf dem Boden mehr oder weniger 
hohe Steine jenfrecht aufftellt, und auf dieſe Zragiteine horizontal 
eine oder mehrere Platten oder Deckſteine legt. Dieſe Zufammen- 
fegungen von Steinen fünnen Symbole der Gottheit wie der Erom- 
lech und der Lichaven fein, von denen wir oben ſprachen (S. 56) 
oder Altäre, oder Grabmäler, oder Tempel. 

Die Dolmen find nad) ihrer Geftalt fichtbar oder bedeckt, ge- 
ſchloſſen oder auf Zragfteinen. 

Sind fie fihtbar, und erheben fie ſich frei in der Luft, jo find 
fie Altäre, Grabmäler oder Tempel. 

Sind fie umgeben mit einem Erdring oder unter einem künſt⸗ 
lichen Hügel verborgen, fo find fie Tempel oder Altäre, und ver- 
lieren in diefem letztern Falle ihren Namen und heißen Grab- 
fammern. 

Auf Tragſteinen find fie Altäre, jedoch nicht Tempel oder 
Grabmäler. 











1) Baron de Bonstetten, Essai sur les dolmes 1865. — Alex. Bertrand, 
trois articles dans la Revue archeologique 1864, Jehan, Bretagne — Done, 
Geihichte des Heidenthums im nördlichen Deutichland. 
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Geſchloſſen können fie Altäre oder Grabimäler, aber nicht 
Tempel fein. 

1. Dolmen- Grabmal, 

Der fichtbare und gefchloffene Dolmen, ber, beffen jenfrechte 
Steine alle aneinander ftoßen, und den Anblick einer düftern Grotte 
mit oder ohne Pforte gewährt, ift am häufigften ein Grabmal. 
Dieſe Art von Grabmal fcheint gleichzeitig bei zwei verfchiedenen Völ- 
fern, einem japhetitifchen und einem femitifchen, aufgelommen zu fein. 

a) Gegen das öftliche Ende des Kaukaſus im Thale des Ata— 
kum find faſt würfelförmige Gräber, jede Seite ift ungefähr fieben 
Fuß lang; ſie beftehen aus vier aufrecht ftehenden Platten, welche 
eine fünfte auf der einen Seite etwas vorftehende bedeckt; an der 
Borderfeite ift ein rundes Loch, durch welches man wohl den Kopf 
fteeden, jedoch nicht eingehen Tann. ES find dies, fo fagen die Be— 
wohner des Landes, Häufer, weldhe die Niefen für die 
Zwerge bauten. Zu Gaspra in der Krimm find ähnliche 
Dolmen, aus fünf rohen vieredigen oder länglichen Steinplatten, 
ohne Lob. Diefe Art von Gräbern Hat fi bei den 
Cirfaffiern, bei den Bewohnern des obern Ratſcha und zu Kutais 
bis in die meuefte Zeit erhalten. ‘Der weftliche Kaukaſus und die 
Krimm find aller Wahrjcheinlichfeit nach die erfte Etappe der Cim— 
merier gewejen, welche am andern Ende Europas unter dem Namen 
Cimrer oder Cimbren, welche Celten find wieder auftauchen. Der 
celtifche Dolmen ift nun alfo vieredig und hat am Boden bisweilen 
cine Kleine Deffnung, welche manche Archäologen für die Thüre halten, 
durch welche die Seele aus dem dunfeln Grabe hervorgeht, um fich 
gen Himmel zu fehwingen, der im Lichte glänzet. Aber vielleicht 
war fie profaifcher das Pförtchen, durch welches die Hinterbliebenen 
den Manen zur Speife die Ueberrefte de8 Opfers gaben, die ihnen 
zu Ehren gebracht wurden. Die Beftimmung diefer Dolmen iſt 
übrigens bezeugt durch einen Volksausdruck Englands und Schott: 
lands: „man bat ihm eine Steintafel gelegt” anftatt: man bat 
ihn beerdigt. 

Das Dolmengrabmal ift in Frankreich viel häufiger ſichtbar, 
als bedeckt. Umgekehrt ift das Verhältniß in Norddeutichland und 
Scandinavien. Dieje zwei Arten von Grabmälern halten ſich auf 

ı) Du Bois de Montpereux, Vogage autour du Caucase, 1, 43 und 432 
V, 320, VI, 73. 
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den britanniſchen Inſeln das Gleichgewicht. Man könnte ſagen, daß 


der Dolmen die Wohnung des Todten iſt, und daß ſie, je nördlicher, 


je näher dem Polareis man wohnte, man um jo mehr den Todten 
unter einem diden Erdmantel ſchützte. 


Die Grabhügel mit Grabgemächern haben bisweilen Dolmen- 
Gänge, durch welche man von außen in das Gemach gelangen fonnte 
um bier einen neuen Zodten niederzulegen. 


Wenn da8 Grabgemach nur mit Erde umgeben aber nicht be- 
deeft war, jo darf man annehmen, daß die Platte, die als Dach 
diente, zugleich der Altar war, auf dem man den Manen der Vor— 
fahren opferte. 


b) In Peräa, öſtlich vom Jordan, ſüdlich vom Jabok, bei 
Szalt (Ramoth von Gilend) ift eine Gruppe von 27 Dolmen. Die 
4 Tragfteine diefer Dolmen, deren Geſtalt vieredig ift, find der 
Breite nach gelegt, der horizontale Deckſtein fteht an allen Seiten 
über fie hervor. Bei Hesbon ift eine andre Gruppe von 50 Dol- 
men. Es tft ſehr auffallend, daß der eine von den bei Szalt 
jtehenden an feiner Rordfeite eine Oeffnung hat, welche der an ben 
Dolmen des Kaukaſus und Frankreichs ganz ähnlich if. Zwiſchen 
Saffed und Sur (Tyrus) hat de Saulcy wenigftens 20 Dolmen ent« 
deckt, die denen der Bretagne ganz analog find; einer unter ihnen ift 
mit einem Steinringe umgeben. Diefe Art des Begräbnifjes in Ga- 
(iläa und Peräa ift nicht die bei den Hebräern, Cananitern und 
Phöniziern übliche (obgleich es bei Tyrus zwei Dolmen gibt), und 
wir müffen fie den Pherefitern oder füdlichen Lydiern zufchreiben, 
welche mit den Hykſos zuſammen für uns die erjten Givilifatoren 
des Occidents find. 


In Malabar find zwei Arten von Dolmen, welche beide an die 
Peräas erinnern. Man nennt fie die Steine der Pandu. Die 
Sonnenfchirmfteine (kodei-koull) bilden in gleicher Fläche mit dem 
Boden Höhlen, die in Hügel gegraben find, in denen man unter 
Anderm neben menjchlichen Gebeinen Eiſenſachen Hindoftanijcher Her- 
funft findet. Die topie-koull oder Steingrabmäler, welche weder 
Knochen noh Anftrumente zu enthalten fcheinen und vielleicht 
Altäre jind, find aus vier oder fünf rohen Steinen gebildet, über 
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welche eine fehr breite Steinplatte Hinausragt; man könnte fie riefige 
Schwämme nennen.!) 
2. Dolmen mit Steinlifte, Srabmal-Altar. 

Die kodei-koull machen den Uebergang zu den Dolmen mit 
Steinfifte, wie fie am Atlas gefunden werden. Hier wurde der 
Leihnam verbrannt oder zufammengelrümmt in eine Vertiefung ge- 
legt, in welcher man aus Steinplatten eine Art kurzen und niedern 
Sarkophages gemacht hatte, und der Dolmen, der ſich etwas über das 
Grab erhebt, ift der Altar, auf weldhem man das Gedächtniß der 
Vorfahren dur Opfer feierte. Diefe Beitimmung des Dolmen 
läßt. fih aus feiner Form erfennen. Der Deckſtein ruht in ber 
Regel auf Ichwachen Zragjteinen und das Denkmal ift nicht mehr 
gejchloffen, fondern offen. Sie wird beftätigt durch die Beden und 
innen auf der Oberflähe mancher Dedfteine, die zur Aufnahme 
des Blutes der Schlachtopfer beftimmt find. 

Bon Bonftetten weift nad), daß die Dolmen mit Steinfifte vom 
Atlas ſich in Nichts von den jayantieres oder NRiefengräbern 
des jüdlichen und mittleren Frankreichs, beſonders des Departements 
Tarn und Garonne unterſcheiden. Diefe Dolmen find von geringer 
Höhe, weil die Träger des Dediteines wagrecht der Länge nad), 
wie in Perän gelegt find. 

3 Dolmen-Altar. 

Der Dolmen- Altar bededit weder eine Steinfifte noch Stelette, 
die unmittelbar in den Boden gelegt find; wenn ſich unter ihnen 
menschliche Knochen finden, fo werden fie, wie die Glieder der 
Schlachtopfer, die vom Körper abgefchlagen und weggeworfen wurden, 
zerftrent und durcheinander gemifcht fein. 

Der Dolmen-Altar unterfcheidet fi) außerdem vom Dolmen 
mit Steinfifte durch feine beträchtlichere Größe. 

Er unterfcheidet fid) vom. Cromlech durch die größere Zahl 
feiner Stüßen, und durch die flachere und ebenere Form der obern 
Seite des Deckſteines, auf dem der Priefter und das Opfer ftanden. 
Er ift offen oder geſchloſſen. Iſt er offen, jo wird die vierediige 
fänglihe oder polygonale Steinplatte an ihren Eden durch frei- 
ftehende Pfeiler getragen, wie ein Zifch von feinen Füßen. Wenn 


1) Memoires des antiquaires de France, 1840. ©. 390 und folg. 
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fie mit der einen Seite auf dem Boden ruht, fo erhält das Denf- 
mal den Namen Halb-Dolmen. 

An Frankreich find die Dolmen, auf deren Dedjteinen Becken 
von geringer Tiefe mit Ablaufrinnen, oder Kleine runde durch Rin- 
nen mit einander verbundene Vertiefungen angebracht find, offen 
und auf Zragfteinen. - 


Mar nennt wenigften® zwei Dolmen Franfreichst) (ob fie offen 
oder geichloffen find, weiß ich nicht), deren Dedftein ganz burd)- 
bohrt ift, um das Blut der Schlachtopfer durchlaufen "zu laſſen, 
und die für Stieropfer beftimmt fein konnten. 

Eine noch unbeadjtete Thatfache ift die, dag in der romanifchen 
Schweiz, wo e8 Feine Dolmen gibt, ebenfo auch in Scandinavien 
und Norddeutfchland man erratiihe Blöcke trifft, in welche kleine 
Becken eingegraben find. Diefe Blöde find, wie die Dolmen mit 
Becken und Rinnen, "Altäre. Es ift auf beiden Seiten berfelbe 
Cultus, e8 wurde bei beiden Arten auc der Metallmeißel gebraucht. 
Aber hier erhält das noch halbwilde Volk aus der Hand der Natur 
den erratifchen Bloc, ohne ihn zu verfegen, bort formt und ftellt 
das Schon civilifirtere die Blöcke zuſammen und macht daraus eine 
Opferftätte. 

Die großen Dolmen zählen in Frankreich nad) Hunderten, fte 
tragen den Namen Yeenfteine und find der Gegenftand von man- 
cherlei Aberglauben. 


Die Dolmen Spaniens und Portugals fcheinen mir eher Grab- 
mäler, als Altäre zu fein. Man erwähnt einen Dolmen in Corfifa, 
einen zu Gozzo, einen andern, der mir zweifelhaft zu fein fcheint, 
in Etrurien. Die, welche man in Griechenland gefunden hat, find 
chelopiiche Denkmäler. In Carnatik, zwiihen Madras und Ban- 
galore, zu Puticondah ift ein Denkmal aus fünf ſenkrechten Steinen, 
die eine Platte tragen, in der Mitte von zwei Ringen fleiner Blöde. 
Diefe Art von Altar oder Grabmal ift ziemlich häufig in der hohen 
Bergfette der Nilgherry. Man fpricht aud von einem Dolmen 
in Brafilien; aber die Neifenden treiben mit dem Namen ber foge- 
nannten druidiichen Megalithe einen folden Mißbrauch, daß man 
fi) nur auf präcife, ins Cinzelne eingehende Beſchreibungen ver- 
lafjen kann. 


1) Dolmen von Saint-Laurent (Mortagne, Orne,) von Sem (Ariege). 
5 * 
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4. Dolmen- Tempel. 

Es gibt gewiſſe Steinalleen, von denen die einen fichtbar, die 
andern verdedt find, welche nicht, wie die der Grabhügel auf ein 
Grabgemach auslaufen, und welche wegen ihrer Größe ganz das 
Ausfehen unterirdiicher und geheimnißvoller Capelfen haben. So 
hat der verdedte Dolmen von Antequera bei Malaga von länglicher 
Form, eine Höhe von 5 Met.; der halbfreisförmige von Equilaz, 
eine Höhe von 3, Met. In Frankreih wo dieſe Steinalleen 
den Namen Feengrotten tragen, hat der von Esse (Arrondifle 
ment Vitre, Ne et Vilaine) an der Grenze von vier celtifchen Bil 
ferichaften, eine Höhe und Breite von je 4 und eine Länge von 19 
Met. Die beiden jchönften Denkmäler der Zouraine und von Anjou 
find die Steinallee von St. Antoine du Rocher, bei Tours und bie 
von Bagneux bei Saumur, welche eine Höhe von 3, eine Breite von 
3 und 7, und eine Länge von 11 und 9 Met. haben, und welde 
beide in je 2 Kammern getheilt find, wie der Feenfelfen von Efie 
und wie der größte Theil diefer Bauten. In den beiden Arron- 
diſſements Cherbourg und Valognes find auf den Höhen mehrere 
verdeckte Gänge, welche allerdings nur eine Höhe von 60 bis 135 
Sentimet. haben; allein fie haben eine Yänge bis zu 20 Met. und 
tragen den bezeichnenden Namen roches pouqueldes (angebetete 
Felſen). 

Der Celt war aus Kieſel; er wurde dann zuerſt aus Bronze, 
hierauf aus Eiſen gemacht; als der Stoff ein anderer wurde, ver: 
vollfommmete er fich, zur nämlichen Zeit als er um fi) her eine 
Menge neuer Inſtrumente auffommen ah. 

Der Megalith dagegen hat ſich in den verjchiedenen Zeitaltern 
nicht verändert, fondern ift ſtets derfelbe geblieben. Algier hat feine 
Dolmen mit Steinkifte aus dem Jahrhundert der Antonine; in 
Frankreich fand man in Dol (Arrondiffement Saint-Malo) eine 
Münze Hadrians unter dem gewaltigen Menhir vom champ Dolent 
welcher 30 Fuß hoch ift und no 15 Fuß tief in der Erde ftedt. 
Diefer Menhir, diefe Dolmen unterfcheiden fich nicht von denen au® 
dem Zeitalter des Celts; und vom Zeitalter des Celts bis zu den 
erften Jahrhunderten der chriftlichen Zeitrechnung haben die Völker, 
welche die Bronze und das Eifen funftmäßig zu bearbeiten lernten 
feine einzige neue Form eines Grabpfeilers, einer Trophäe, eines 
Idols, eines Altars oder Tempels erfunden. 


= 
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Auch ift die Zeit, aus der der Megalith herſtammt, fehr fchwer 
genau zu beftimmen. Die Pfeiler haben zu ihren Füßen gewöhnlich 
weder einen Gegenftand aus Metall noch aus Kiejel, und die offe- 
nen Dolmen, ja felbft die gejchloffenen find, da fie ohne Zweifel 
ſchon feit langer Zeit durchwühlt wurden, fehr arm an Alterthiimern. 
Steihwohl darf man als gewiß annehmen, daß der Meißel aus 
Kupfer, Bronze oder Eiſen fehon bekannt war, als man manche 
Granitjäulen in groben Formen vieredig zu behauen anfing, in den 
Dedkfteinen der Dolmens Beden aushöhlte, auf Yelfen oder den 
fenfrechten Steinen der bedediten Steinalleen Sculpturen von fym- 
metrifchen Linien, Symbolen oder Buchſtaben anbradjte oder un- 
förmliche Statuen in ihren gröbften Umriffen formte. Vielleicht 
wird ein forgfältigeres Studium der Megalithe die älteften von den 
jpätern, je nad dem Vorherrſchen des ſymboliſchen Charakters bei 
den erften und den complicirteren Formen bei den zweiten unterfchei- 
den lernen. 


3. Eyclopifche Bauten !) 


Ihre vier Arten; die Ränder in denen fie und zwar mit Ausichluß der Dolmen 

vorfommen. Ihr ſemitiſcher oder pelasgijcher Urjprung, ihre Wiege im Paltichide, 

in Aramäa. Das Gewölbe aus vorfpringenden Steinen von Phönizien und Ae- 
gupten bis zu den Drcaden. 


Die Völker, welche den Weg der Dolmen- Architektur einge 
Schlagen hatten, famen vom rechten Wege ab; fie konnten weder 
Mauer noch Gewölbe bauen, weder Tempel noch Palaft aufführen, 
jelbft nicht das befcheidenfte Haus errichten. Der richtige Weg ift der 
der chelopifchen Bauart. 


Wir -unterfcheiden mit Dodvell vier Arten von cyclopifchen 
Bauten. Die erfte und äftefte Bauart ift die aus unförmlichen 
rohen Blöden, die mit folcher Kunſt übereinander gelegt find, daß 
fie da8 Ausjehen ebener ſenkrechte Mauern haben. Später 
formte man mit dem Meifel aus Kupfer, Bronze oder Eifen biefe 
groben Steine, die auf dem Boden lagen und machte aus ihnen 
Vielecke von ungleicher Größe und ungleicher Seitenzahl, aber mit 


1) Petit-Radel, Recherches sur les monuments cyclopeens 1841. — 
Abeken, Mittelitafien 1843, Ramee, Histoire de l’architecture I. — Ros- 
signol, les metaux. 
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ebenen Flächen. Dieſer Bau aus unregelmäßigen polygonalen 
Blöcken war fehr ſchwer auszuführen. Es gehörte großes Gefchid, 
viele Arbeit und Ausdauer dazu eine jo große Anzahl von Eden fo 
genau an einander zu paffen. Auch erregen diefe Mauern durd) 
ihre Bollendung und Solidität die Bewunderung Aller. Diefe 
Bauart konnte nun wohl Mauern von fehr beträchtlicher Höhe aus- 
führen, und fie nad) einem Worte von Euripides „bi8 zum Himmel 
erheben;“ allein e8 war jehr ſchwer mit einem oder zwei polygo- 
nalen Blöden ein Stadtthor, oder mit dgem cylinderförmigen Ge- 
wölbe ein Gemach, ein Grabmal von einiger Breite zu 
überdedent. 

Auch zögerte man nicht vor den Bergen, die aus regelmäßigen 
Velslagern beftanden, die breiten und platten Steine zu holen, die 
man unter den erratiichen Blöcken nicht fand. Man öffnete Stein- 
brüche, ohne Zweifel mit Hülfe der Metallinftrumente und errichtete 
Mauern aus Horizontal liegenden Steinen; anfänglich verwändte 
man fie, wie man fie gerade zur Hand hatte, ohne die geringfte 
Symmetrie, und dies ift die dritte Claſſe der chelopiichen Bauart. 
Später wählte man, jedoch ohne fie zu behauen, diejenigen aus, die 
von gleicher Die waren und legte fie in regelmäßigen Schichten 
über einander. Bon hier aus war bis zum behauenen Stein, mit 
welchem die gewöhnliche Architektur beginnt nur noch ein Schritt; 
allein ſchon ehe man ihn that, hatte man das Gewölbe aus vor- 
Ipringenden Steinen erfunden, und man überdedte bie Thore und 
Steinalleen mit ungeheuern Steinplatten, welche einen Schein von 
Archnlichkeit mit den Dedfteinen der Dolmen haben. Der Dolmen 
ift ein vollftändiges Denkmal, dejjen Deditein auf Xragpfeilern 
ruht, die der Höhe oder der Breite nach aufgerichtet find, aber nicht 
auf der Seite Tiegen, während die Deden oder Thürftürze aus platten 
Steinen bei den eyclopiſchen Bauten auf wahren Mauern ruhen, 
welche zu einem umfangreichen Gebäude gehören. 

Die chelopifhen Bauten und die Dolmen jchließen fi im 
Süden des Kaufafıs, der Alpen und der Pyrenäen einander aus; 
Peräa und der Kaufafus, die Heimath der Dolmen, haben feine 
Mauern aus unförmlichen Blöcken. Wenn Peräa ſolche Mauern 
aufzumeifen hat, jo find fie das Werk der Amoriter und Gana- 
miter, und de Saulch verfihert in der That, daß die Städte Ca— 
naans, die auf den Hügeln ftehen (Yofua 11, 13) vor der Ankunft 
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der Iſraeliten höchſt wahrfcheinlich nach chclopifcher Form gebaut 
waren; die gewaltigen Ruinen von Hatfor am Meromſee mit 
ihren großen rohen Blöcken, bie wieder durch Heine, ebenfalls rohe 
Blöde mit einander verbunden find, geben dafür einen deutlichen 
Beweis. Aramäa, die Wiege der chelopifchen Bauart, hat feine 
Dolmen. Diefe Bauart kam von Hier nad Kleinafien und nad 
der Krimm, gelangte in Griechenland und Italien auf ihre höchſte 
Entwiclelungsftufe, und erftredte ſich bis nad) Tarragona, Sa 
guntum und Toledum, ohne je mit dem Dolmen zufammen zu 
treffen; der Dolmen findet fi im Gegentheil nicht felten an der 
Nord-, Weft- und Südkuſte der iberifchen Halbinjel, wo man feine 
chelopifche Mauer Fennt und herrfiht ohne Rivalen im weiten Ge- 
biete des Atlas.!) 

Aegypten, das Feine erratifchen Blöcke hatte, kannte auch die 
chelopifhe Bauart nicht und hat raſch nach einander aus feinen 
Steinbrüdhen den Sandftein, Kalk, Granit und Porphyr nicht nur 
zu Tage gefördert, fondern auch behauen und geglättet. In Baby: 
Ionien und Affyrien war von den erften Zeiten an ber Ziegel das 
einzige Material, da® zu Bauten verwendet wurde. Keine Mauern 
aus rohen Blöden in Iran (wenn es nicht vielleicht eine in Aber- 
bidjan gibt), in Indien, China, Sibirien, noch in den ungeheuern 
Ziefebenen Europas, ſelbſt nicht in Lithauen und Preußen, wo erra- 
tifche Blöcke, welche die Fluthen von den fcandinavifchen Bergen 
weggerilfen haben, in Menge vorhanden find. Nierup und Andere 
nach ihm haben in Schweden, Norwegen und Dänemark vergeblich 
ein eyclopiſches Denkmal, eine Hochburg oder eine Umfaffung eines 
geweihten Plates geſucht. Frankreich, das fo reih an Dolmen ift, 
hat außer in den Vogefen feine Mauern aus rohen Blöden. In 
Deutfchland (vom Taunus bis nad) Mähren) und in England 
find diefe Bauwerke weniger felten; allein, die Heidenmauer auf 
den Odilienberge in den Bogefen ausgenommen, find es weniger 
eigentliche Mauern, als unregelmäßige Haufen großer Steine, haben 
daher auch nicht den eigentlichen Charakter der chelopifhen Bauart. 


1) Corſika Hat ausnahmsweiſe einen chelopifhen Bau (zu Mariana an ber 
Nordoftküfte) und Dolmen im Südoſten. Sardinien, Sicilien, Malta haben 
cyelopiihe Bauten und feine Dolmen. Die Mauern aus gewaltigen Quadern 
in der Gegend von Carthago und Tunis find wahrfcheinlich phönizifche Bauwerke 
aus behauenem Stein. 
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Denn die Völker, deren Werk fie find, haben den Stein nicht be 
hauen und die miederfte Stufe der cyelopiichen Kunft nicht über- 
ſchritten. 

In der neuen Welt ſind die Denkmäler Perus, ohne Zweifel 
auch die Mexikos nicht aus rohen Blöcken oder großen ſchichtweiſe 
über einandergelegten Steinen gebaut, ſondern aus Blöcken von 
verſchiedener Geſtalt, die ſorgfältig mit Hülfe von Metallinſtru 
menten behauen ſind. 

Aber ſind unter den 480 cyclopiſchen Monumenten Border. 
afiens und des ſüdlichen Europas diejenigen, welche aus rohen Blöcken 
beftehen, wohl aus dem Zeitalter des Steine? Sind nicht die 
Blöcke auf der einen Seite behauen, wie Dodwell jagt? Hat eine 
Maner aus ähnlichen Blöcken unter den Ruinen von Argos nidt 
ein Basrelief und felbjt eine Inſchrift? Weifen denn diefe Agropo- 
(en und geweihten Orte, deren Umfajjungen dieſe Mauern bildeten - 
nicht auf eine Givilifation hin, welche die Eultur der Völker, bei 
denen der Celt das vollendetfte und werthvollſte Werkzeug war, weit 
übertraf? Macht denn die Tradition die Cyclopen nicht zugleich zu 
Architekten und Schmieden? Die Maueru von Myrenä beftchen, 
wenigftens in ihrem untern Xheile, aus rohen Blöden, und nad) 
Euripides gebrauchten die Cyclopen, welche fie gebaut hatten, das 
phönizifche Nichtfcheit, ebenfo auch verſchiedene Metallinftirumente, 
mit denen man den Stein bearbeitet. Diejes Richtſcheit war jeden- 
falle das, von dem Ariftoteled jagt: „das biegſame Richtſcheit aus 
Blei bei den Lesbiern, das einmal gebogen, in diefem Zuftande nidt 
mehr gebraucht werden konnte, um bie andern Dinge zu richten.“ 
Wenigftens ift e8 gewiß, daß der Bau aus rohen Steinen fid in 
mehreren Gegenden noch fehr lange, nachdem man ſchon Metal 
werkzeuge hatte, erhalten hat. So waren nah Dionys von Hali- 
carnaß in Rom „vor Tarquin dem Aelteren die Mauern aus rohen, 
funftlos über einander gelegten Steinen und er war der erfte, der 
mit großen nach dem Richtſcheit behauenen Steinen bauen ließ.“ 
In Kleinaſien hat Terier eine chelopifche Mauer entdeckt, welde 
nad) einer Inſchrift unter Vespafign gebaut wurde. 

Die Chelopen, welche die Mauern von Xyrinth aufgefüßr 
hatten, und mit den Tyrrheniern als Erfinder des Thurmbaus galten, 
famen von Lheien, einem femitifchen Lande, Die Xesbier, deren 
Inſel auch Pelasgia hieß, waren Pelasger, d. h. Semiten phönizifchen 
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Stammes Die Philifter oder Plethi bewohnten in Aften Paltio- 
hide nördlid) von Libanon. Nun hat aber Paltiochide chelopijche 
Monumente, und wir möchten glauben, daß diefes Land die Wiege 
der chelopifchen Bauart ift. Wir fchreiben alſo den Baltiochiden 
oder Plethi oder Philiftern oder Pelasgern alle diefe Bauten zu, 
welche man ohne Unterfchied pelasgifche oder chefopifche nennt, und 
die Cyclopen find für ung, wie die Dädaliden, eine femitifche oder 
philiftäifche Corporation von Architekten, von Freimaurern, welche 
von Paltiochide ausgewandert oder vielmehr nad) Lycien einge- 
Ihwärmt find. Die Cyclopen und Pelasger, gegen ben Oceident 
vorrücend, fanden die Inſeln des ägätfchen Meeres, Griechenland, 
Italien ſchon von den Stämmen, die von Javan oder Yon abitam- 
men, bewohnt. Diele‘ waren ohne Zweifel Halbwilde; aber mit 
großer Intelligenz und unternehmendem Geifte begabt, ftanden fie 
den Fremden, die fich in ihrer Mitte niederließen Teineswegs nad). 
Dald werden fie von den neuen Ankömmlingen ihre inbuftriellen 
Künfte gelernt Haben, während diefe die Landesfprache annahmen, 
und wenn es feinen Bau aus rohen, vieledigen Blöden ober Qua— 
dern gibt, der nicht aus der Schule der Pelasger herrührt, fo gibt 
e8 doch ohne Zweifel mehrere, die auf die Jonier, die Schüler jener 
Semiten, zurückzuführen ſind. 

Das Gewölbe aus vorſpringenden Steinen iſt der ausgeprägteſte 
Zug der pelasgiſchen Bauart, die ſich mit der ihrer Brüder und 
Nachbarn, der Phönizier berührte. Sie wurde allerdings auch von 
den Aegyptern gepflegt, allein da dieſe weder je großen Seehandel 
trieben, no) auch Colonieen in die Ferne ſchickten, fo können wir 
in unfern Unterfuchungen nicht näher auf fie eingehen und nehmen 
alfo an, daß jeder Bau mit vorjpringenden Steinen auf Semiten, 
Philifter und Phönizter hinweift. Diefe Bauart hat zwei fich unter- 
ſcheidende Typen: die Alfee und das Thor mit Spigbogen, und 
das Schatzhaus oder Grabmal mit cylindrifcher Kuppel. 

Wir führen an: einerjeits die bedeckten Alleen von Delos, 
Argos, Tyrinth und Nauplia;!) das Thor von Arpinum; ein Schiff, 
welches in Europa in feiner Art einzig fein foll, aus harten Steinen, 
die großentheil® unbehauen find, auf einer der Balearen; andrerfeits 

1) Ich weiß nicht, welches die Geftalt der beiden Höhlen in Alizea (jekt 
Nataliko) in Alarnanien ift, die mit großen Felsftüden eingefaßt und mit großer 
Kunft gearbeitet find, 
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die Schatzhäuſer des Atreus, Menelaus und Deinyas; die Grab- 
mäler mit Kuppeln in der Krimm, die in Italien; die Nuraghen 
Sardiniens und die Talayot der Balearen, der Grabhügel von Wel— 
low (Sommerfet) in England; die Kärn von New-Grange ımd von 
Dowth, den von Donaghanie und von Anna- Clogh Mulien in Ir⸗ 
land und mehrern Kärn auf den Orcaden. 


Alfo bis zu den Orcaden führt und die chelopifche Architektur 
auf den Fußſtapfen der Bhilifter und der Phönizier oder ihrer 
Schüler der Yonier, Etrusfer und Irländer und da wir fehen 
werden, daß die ſemitiſchen Völker von ihrem Urfprunge an den Ge- 
braud) der Metalle kannten, fo werben wir in unferer Bronzezeit 
alle die Denkmäler mit Gewölben aus vorjpringenden Steinen, alle 
die aus behauenen Bolygonen, und vielleicht felbft mehrere von denen 
aus rohen oder groben Steinen entitanden fein laffen. 


4 Die Grabmaäler. 


Beerdigung mit zufanımengefrünunten, fitenden, liegenden, gebrochenen, einbal- 

jfamirten Körpern; urſprüngliche Sitte felbft bei den Ariern. Beerdigung über dem 

Boden; Steinfifte und Grabkammer, Grabhügel, Kärn. Gleichzeitige Entwicklung 

des Grabhũgels bei Völkern, die ſehr weit von einander entfernt find; Pyrami⸗ 

den. — Höhlen. — Dolmen, Heines Gebäude, Maujolemn. — Würfelförmiges 
Grab und Glauben an die Auferftiehung. Wagrechtes Grab. — 


Leichenbrand, Folge einer geiftigen Umwälzung; befonders bei den Japhetiten. 
Umen. Rückkehr zur Beerdigung dur) das Chriſtenthum. 


Man kann die Zodten beerdigen, auf einem Scheiterhaufen 
verbrennen, fie in Waſſer werfen, den wilden Thieren ausfegen und 
fie einbalfamiren; aber diefe verjchiedenen Begräbnißarten haben 
nicht dafjelbe Alter. Die Beerdigung ift (mit der Einbalfamirung) 
die ältefte von allen, fie ift früher als der Leichenbrand. Dies er- 
giebt fih aus den Grabmälern aus dem Zeitalter des Steins; aus 
den Glauben der Menfchen an einen Ort unter der Erde, wohin 
die Seelen aus dem Grabe hinabfteigen (fie würden mit den Flam⸗ 
men des Sceiterhaufens gen Himmel fteigen); aus den Mythen 
von zwei Welten, welche den Strömen der Unterwelt entſprechen; 
aus dem allgemeinen Glauben an die Hervorrufung der Todten, 
die aus dem Schooße der Erde famen, nicht aber aus der Höhe 
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herabftiegen.') Die alte Form Hat fich durch das ganze Alterthum 
bei den meiften femitifchen Völkern, bei den Aegyptern und bei den 
Chinefen erhalten. Die Aegypter und die Babylonier befchränkten 
fi) nicht darauf die Zodten zu beerdigen, fie bewahrten fie aud) 
bor der Verweſung, indem fie diefelben einbalfamirten, wie dies 
jpäter die Guanchen thaten. Bei gewiffen Völkern, die wir Hami« 
ten nennen werden (den Babyloniern, den Troglodythen Aethiopiens, 
Kaffern und Hottentotten, Schwarzen Oceaniens; Peruanern, Bra— 
filienern, Rothhäuten) war und iſt man nicht nur von der Unſterb⸗ 
lichfeit der Seele, fondern auc von ber Auferftehung des Leibes fo 
feft überzeugt, daß man dem Leichnam im mütterlihen Schooße der 
Erde die zufammengefrümmte Lage des Kindes im Schooße der 
Mutter gibt. Es ift bemerfenswerth, daß man Diefelbe Lage in 
den würfelförmigen aus Gräbern dem fteinernen Zeitalter Dänemarks, 
Schwedens und der Schweiz?), ebenfo auch in den älteſten Grab⸗ 
mälern Englands gefunden hat. 

Dean verwechjelt bisweilen die gefrümmten Körper mit den 
figenden. Die figende oder hodende Stellung, die nah Abbe 
Cochet „zu allen Zeiten und bei allen Völkern ſich findet,“ fett 
voraus, daß der Todte in der unfichtbaren Welt die Gewohnheiten, 
überhaupt die ganze Art des Erdenlebens beibehält. Der rüdlinge 
auf der Erde liegende drüdt einfach den Glauben der Weberleben- 
den an ein zufünftiges Leben aus, das ihnen jedoch unbelannt ift. 
Nur Barbaren, wie die Lyhbier, zerftüdeleen den Leichnam, ehe fie 
ihn ins Grab legten. 


Die Thatſache, dag die Beerdigung dem Leichenbrand voran- 
ging, bedarf nur noch für die Arier der Beftätigung. W. Grimm 
und nad) ihm Ad. Pictet Haben allein mit Hülfe der Linguiftif zu 
beweifen gejucht, daß dieſe Völker vor ihrer Zerftreuung die Leich- 
name verbrannten, und daß die Beerdigung ‚bei ihnen allen einer 
Ipätern Zeit angehört. Wäre diefer Sat wahr, fo würde fid) ba- 
raus mit Nothwendigkeit ergeben, daß das transalpine Europa, beifen 
ältefte Grabmäler unverbrannte Knochen enthalten, zuerft von einem 
nicht ariſchen Stamme (einem finniſchen oder afrikanischen) bewohnt 


ı) Peuple primitif. 2, liv. 10. 
») Troyon S. 385 und folg. und Materiaux de G. de Mortillet ©. 280, 
— Peuple primitif, 2. ©, 815, 389, 621. 
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war, welcher der des fteinernen Zeitalter wäre, und da in Nord- 
europa der Leichenbrand mit der Bronze aufzutreten ſcheint, fo 
wäre die Bronzezeit die der Scandinavier, Germanen und Eelten, 
welche von Gentralafien herfommend, in unfern Occident mit der 
Sitte die Todten zu verbrennen auch die Kunft Kupfer ımd Zinn 
zu verbinden gebracht hätten. Man müßte aljo in Sibirien oder 
gegen den Kaukaſus Hin die Wiege unjerer occidentalen Nationen 
und den Heerd der Metallurgie ihrer Bronzezeit fuchen. Aber die 
Cimmerier und ihre Brüder vom Kaufafus verbrannten ihre Todten 
nicht, und die Völker der Faufafifhen Negion lernten gewiß erft 
lange nad) der Niederlaffung der Celten im Occident Kupfer und 
Zinn zu verbinden. Es gibt übrigens noch pofitive Thatjachen, 
welche gegen die Anficht von W. Grimm fprechen. England Hatte 
nie andre Bewohner, als Arier, Celten, und während des fteinernen 
Zeitalters beerdigte e8 feine Todten, die zufammengelrümmt wurden, 
viel öfter, ald daR es fie verbrannte.) Die Gallier zu Cäfars 
Zeit verbranmmten wohl die Leichen, allein um diefelbe Zeit und noch 
viel fpäter blieben mehrere Gegenden bei ber anfänglichen Sitte fie 
zu beerdigen. Wir werden fehen, wie in Scandinavien das Volk 
des Steinalters aller Wahrfcheinlichkeit ariſch und nicht finnifch und 
der Leichenbrand der Bronzezeit ein reiner Zufall war. Endlich er- 
Hären Cicero und Plinius ausdrücklich, daß in Rom die Beerdigung 
die ältefte Art des Begräbniffes war,?) und fie war es gleicher- 
weife auch in Griechenland, wo man in den älteften Seiten mır 
die ferne von der Heimath Verftorbenen verbrannte.?) 

Die Archäologie und Gefchichte können aljo in’ diefem fpeciellen 
Punkte die Reſultate der Linguiftil nicht annehmen. Uebrigens fcheint 
Pictet nur zögernd der Meinung Grimms beizutreten,*) und Curtius 
nimmt Anftand taphos dur tap, tep verbrennen zu erflären, 
taphus und taphros Gruft und Graben von einander zu 
trennen.?) 


1) Lubbod S. 101. Bon 143 Gräbern aus dem fleinernen Zeitalter in 
England enthielten 53 verbrannte Körper, 55 zufanmengefrümmte, 3 liegende 
und 32 Körper in zweifelhafter oder nicht näher argegebener Tage. 

2) Cicero de legibus 11, 22; Plinius Hist. natur. 7. 54. 

s) Hermann, Handbuch der griechifchen Alterthüner Bd. 3. ©. 40. 

4) Bergl. Bictet a. a. O. 2, 506. 

5) Griechiſche Eiymologie 2, 84. 
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Die Borm des Grabmals, wenn die Todten beerdigt werben, 
wird je‘ nad) der Natur des Bodens und der Stufe ber Ei- 
vilifation eine verjchiedene fein. Iſt der Boden Hart, fteinig und 
hat der Menſch keinen Metallmeißel, jo wird er den Zodten einfach 
auf die Erde niederlegen. Wir nennen diefe Art des Degräbniffes 
Beerdigung über dem Boden. Der Körper ift in zufammenge- 
frümmter, fitender oder Tiegender Stellung; man macht ihm aus 
Steinen ein Schutzdach, das feiner Größe entipridt, und ſchirmt 
ihn gegen die wilden Thiere oder gegen die Kälte, indem man mit 
Erde oder Steinen feine -Heine Wohnung (feine Kifte, wie fte die 
Scandinavier nennen) bededt. War der Verftorbene ein, "großer 
Mann, ein Fürſt oder Held, jo wird die Kifte eine geräumige und 
hohe Grabkammer, nnd der niedere Erdhaufen ein hoher Grab- 
bügel, der nun rund oder fegelfürmig fein Tann. Der Grabhügel 
aus Steinen wird Kärn genannt. Unter diefen erwähnen wir 
(nach einem Briefe von Profefh von Often an Baron von Bon- 
jtetten) mehrere Srabmäler in Syrien und Smyrna, das der Iy- 
difchen Könige aus gewaltigen Steinen, und das Heftors zu lien. 
Die Grabhügel aus Erde find viel häufiger; bieher gehören umter 
andern_ der Telamons auf der Inſel Eypern und der Hannibals zu 
Libyſſa (Bithynien). Grabhügel aus Steinen und Erde find in 
Thracien nicht felten. In Gegenden, die an erratifchen Blöcken und 
an Moränen alter Gletfcher reich find, wird der Grabhügel von 
einer oder zwei Reihen großer oder aufgerichteter Steine umgeben 
fein und rohe Grabpfeiler, die |. g. Bantafteine werden auf ihm 
jtehen. Die Erdhaufen der Armen und des gemeinen Volks ver-: 
ſchwanden im Lauf der Jahrhunderte, indem fie einfanfen, aber die 
Srabhügel blieben. Dan findet fie heute, wie die Celte und die aufe 
gerichteten Steine auf der. ganzen Erde: in Virginien und in Peru, 
wie in China und Sibirien, im öftlichen Aften, wie in ganz Europe, 
bei den Griechen oder den Etrusfern, wie bei den Schthen und 
Germanen, in Troas wie auf den. Orcaden, wo man dere 
2000 zählt. ' 

Die Grabhügel enthalten nicht immer Grabkammern; es gibt 
unter ihnen foldhe, wo die Erde und die Steine unmittelbar auf die 
Leichen geworfen wurden. Die Grablammer hat ein plattes Dad), 
wie bei ben Völkern, bei denen ſich der ‘Dolmen findet, oder ift 
ein Gewölbe mit vorfpringenden Steinen. Bisweilen ift jie in den 
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Boden gegraben oder in den Felſen gehauen, wie zu Pella, mo der 
größte der: Grabhügel nicht weniger als 6 Grablammern enthält. 
Die Grabhügel, die mit dem fteinern Zeitalter auftreten, haben ſich 
durch das bronzene und eiferne Zeitalter behauptet. Mit dem Fort- 
ſchritt der Civilifation verändern fie fich jedoch, und zivar auf die 
‚felbe Weife in Gegenden, die weit von einander entfernt find. So 
gaben die Chinefen ihren Grabhügeln eine runde Grundlage, die von 
einer Mauer umgeben war und die Grabmäler von Smüyrna, Sar- 
des und Pergamus, die eines Theile von Libyen, die etruskiſche 
Todtenftadt Caere, das Grabmal der Horatier auf der appifchen 
Straße zeigen eine ganz gleiche Bauart.!) 

Der Kärn wird vieredig und pyramidal, wern man ihn nicht 
mehr aus aufgejchütteten Steinen, fondern aus jorgfältig behauenen 
Steinen oder Ziegen macht. Dahin gehören die. Pyramiden 
Aegyptens, das Grabmal des Ninus, das der Königin der Maifa- 
geten Zarnia, das des Porſenna, der Morai des Königs Oberen. 

Die allzu maffive und einförmige Pyramide gefiel den Völkern, 
deren Geſchmack reiner und feiner ift, nicht und wich daher dem 
Maufoleum mit feinen Stufen, feinen Säulen und Sta— 
tuen; die Wohnung des Todten wurde ein Kleines Gebäude, 
deffen Geftalt je nad) dem Lande eine verfchiedene ift. 

Die Gebirgsländer aber hatten Grotten, deren enger Eingang 
mit leichter Mühe gefchloffen werden fonnte, und die den Todten, 
wie den Lebenden ein friedliches Afyl gewähren. Die Höhle von 
Machpela bei Hebron war wahrfcheinlich das Werk der Natur und 
nicht des Menſchen. Aber als die Völker einmal im Befig der 
Metalle waren, höhlten fte für ihre Könige und ihre Großen Grab- 
mäler in den harten Felſen und verzierten fie mehr oder weniger: 
jo in Aegypten, Affyrien, Berfien, Judäa, Kleinaſien, Griechenland, 
Etrurten, mit einem Worte in der ganzen füdlichen Hälfte unferes 
Bronzereiches. 

Die Grotte wird für eine Familie, wie die der Scipionen ein 
Labyrinth von Kammern, für ein Volk, für eine Kirche ein weiter 
Kirchhof, Katakomben. 


1) Bergt . bei Paufanias das Grabmal des Phocns auf der Infel Aegina, 
anf dem ein roher Stein fteht (2, 29), das des Augäus zu Pergamus, mit ber 
ehernen Statue einer nadten Frau (8, 4); de8 dos Aepytus in Arkadien, von 
dem Homer ſpricht (9. 2, 6056), und das des Amphion zu Theben (9, 17). 
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Wir ehren zur urfprünglichen Beerdigung über dem Boben 
zurüd, und fchlagen von diefem Ausgangspunkt einen andern Weg 
ein. Der Boden iftloder, der Menſch iſt verfehen mit einer Heinen 
Hade aus Kiefel oder Metall; er gräbt und feine Arbeit fchreitet 
langſam voran, aber er. ſchlägt den Werth der Zeit nit an, und 
da8 Grab ift endlich tief genug, daß der Leichnam vor den wilden 
Zhieren und den Raubvögeln geſchützt ift. 


Das Grab kann vieredig, würfelförmig fein und der Leichnam 
wirb darin zufammengefrümmt nad) dem urfprünglichen Glauben an 
die Auferftehung. 

Es ift ſenkrecht und hat die Form eines tiefen und engen 
Schachtes;) auf deflen Boden der Körper eine figende Stellung 
hat. So begruben in der ältejten Zeit die Chinefen ihre Todten, 
nach Feſtus und Varro war dies auch in Nom die frühefte Art des 
Begräbniffes. Man hat zu Cadir Heine Eifternen gefunden, die nur 
eben einen Todten aufnehmen können und phöniziichen Urſprungs 
fein follen. Diefe Grabſchachte find in Gallien, wo fie eine Tiefe 
von 2—9 Met. Haben, nicht felten; (die Ajchenurnen, die man in 
einigen diefer Sthachte trifft, fcheinen in einer fpäteren Zeit durd) 
neue Gefchlechter, welche die alten Grabmäler entweihten, dahin ge- 
feßt worden zu fein), Im unfern Tagen noch legt man in Bra- 
jilien, Peru bei den Garaiben die Leichen in ſolche Schadhte. 

Das Grab ift horizontal und länglic), wenn der Körper auf 
den Rücken gelegt iſt. Dieje Form, die uns die einfachfte und na- 
türlichfte zu fein jcheint, war auch die ältefte und jogar die einzige, 
die bei den der Tradition und dem Geſetze treuen Iſraeliten in Ge— 
brauch war. Anderwärts ift fie jünger, als das fchachtartige und 
wärfelförmige Grab. | 

Eine wenigftens im Altertum fehr feltene Form des Grabmals 
it der Kegel oder die abgeftumpfte Pyramide. Sie foll nad) der 
phöniziihen Tradition aus der vorjündfluthlichen Zeit herrühren 
und ihrem Urfprunge nad) von dem Silo oder der unterirdifchen 
Kornfammer nicht verfchteden fein.?) Algier befigt einige alten Lei- 
chenſilo. Man Hat einen bei dem Grabſchacht zu Thorè (Vendöme, 


1) Comte de Rochambeau. Memoires sur les sepultures en forme de 
pıaits. France litteraire 1865. 
2) Peuple primitif Ill, 128, 
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Loir und Eher) entdedt. Noch jetzt graben die Neger von Guinea 
und Congo beim Tode ihrer Könige ungeheure Gräber, die mit der 
Tiefe auch an Breite zunehmen, wohin lebend die Günftlinge und 
Diener des verftorbenen Fürſten Hinbfteigen, um ihm in der andern 
Welt zu dienen. 

Die Beerdigung unter dieſen verfchiedenen Formen wich in 
Folge der einfachen Thatſache des Fortſchritts der Ideen und der 
Krifen, durch welche der menschliche Geift Hindurchgeht, mehr oder 
weniger ſchnell der Verbrennung. Bei den arifchen oder japheti- 
tiichen Völkern, welchen theilweife die Aufgabe zuftel, die Civiliſation 
zu ihrer vollen Entfaltung zu bringen trat ein Moment der Reaction 
ein, wo der Seele ihre Uebermacht über den Leib zum lebendigen Be- 
wußtfein fam. Da genügte e8 ihr fich ſelbſt unfterblich zu willen, 
und fie machte fich Feine Sorge mehr um bie Auferftehung des 
Fleifches; fie behauptete nicht mehr mit ihrem Körper in das Grab 
und von diefem in die Unterwelt hinab zu fteigen, fondern daß fie 
unmittelbar zum Himmel fich erhebe, und um dies zu können, erfand 
man eine neue Art von Leichenfeier: den Scheiterhaufen, mit deffen 
Rauch die Seele ihre Auffahrt zu den Göttern Hält, und der auf ein 
wenig Afche ihre fterbliche Hülle reducirt. Da hörten aud) die Ue- 
berlebenden auf neben den Zodten feine Werkzeuge und Waffen zu 
legen, da fie ihm in feiner himmliſchen Wohnung ganz unnüß fein 
wirbden.!) Da tritt auch die Aichenurne auf,?) und die Gräber er- 
halten neue ſehr verfchiedenartige Formen, aber die armfelige Geftalt 
von allen bezeugt, wie wenig Umftände man mit den Xodten 
madhte.?) 

Die Aegypter und Semiten, Völker der Vergangenheit, die der 
alten Beerdigung treu geblieben waren, ſcheinen die Ume nit 


1) Nach Lubock gehören in England von den 284 Gräbern, in denen man 
weber Kiejel noch Bronze noch Eifen fand, 223 zum Begräbniß durch Verbrennen. 

2) Es gibt jedoch ein Land, in dem die Urne älter ift, al8 ber Leichenbrand. _ 
Einige Böllerichaften Brafiliens machen ungeheure Thonvafen, in welche fie ihre 
Todten fiend oder faft aufrecht ſtehend beiſetzen, uud die fie in Bäume odex 
Schachte verbergen. 

2) Eine Ausnahme hievon machen die gewaltigen Grabhügel des Achilles, 
Zelamons und des Coroebus, (am Zufammenfluß des Alphäus und Erymanthus), 
welche aus der heroiſchen Zeit ftammten, wo die Beerdigung Regel war. Im bie- 
ſem Grabhügel war bie Aſche mit der Erbe vermifcht und nicht befonders in 
Urnen beigejetst worden. 
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"gelannt zu haben. Sie ift ganz beſonders ariſch, indoeuropätich und 
japhetitiſch. Ob fie in China und bei der mongolifchen Race vor- 
kommt, ift mir unbekannt. Es läßt fich fchwer jagen, welchen Vol⸗ 
fern die Urnen Sibiriend angehören, bei denen man Harniſche 
und Metalifpiegel findet. 

Die Urne kann in der Erde beigefegt werden, fei es bloß, fei 
e8 durch Steine geſchützt mit oder ohne Pfeiler. Oft findet man 
fie oben auf den Grabhügeln der vorausgegangenen Zeitalter im die 
Erde eingegraben. Bisweilen wurde fie auch auf den Boden geftelit 
und mit einem Hügel von Meinen Steinen bedeckt. Uebrigens hat 
der hohe Grabhügel des fteinernen Zeitalters die Beerdigung über- 
lebt und enthält Afchenurnen. 

Die fehr zahlreichen Völker, welche allein in Folge des Fort 
ſchritts der Givilifation oder unter dem mächtigen Einfluß der neuen 
Religionen die Beerdigung verlafjen Hatten unb ihre Todten 
verbrannten oder ausfetten, hat das Chriftenthum nacheinander wie- 
der zur urſprünglichen Tradition zurüdgeführt, die dem wahren 
Bebürfniß der Seele entſprach. 


Drittes Kapitel. 
Zinn-, Kupfer, Blei- und Zinffager.!) 


E. Das Zimt. 


Zinn Indiens den Alten unbefannt; Zinn vom Hindukuſch, von Iberien 
ſehr frühe benützt; von Creta; von Spanien in geringer Menge; von Gallien 
nicht erwähnt; von Cornwales, das einzig berühmte. 


Die Alten wie die Jetztlebenden kennen kein Zinnlager in Afrika,?) 
Arabien oder längs den Küften Irans. In Indien gibt es, um 


1) Siehe bejonders Plinius, !Hist. nat. 34; — Fournet, — Forbiger, — 
C. Ritter. — 

2) Goguet (De l’origine des lois 1, 143) fagt auf die Autorität von Le 
Blanc, Voyage 2, 80 und von Histoire generale des voyages 1, 25 geftütt 
das Gegentheil. Die zweite der angeführten Stellen beweift nichts; von der erften 
fonnten wir feine Einficht nehmen. Erſt jüngft hat man Zinn mit Gifen, Blei 
und Kupfer im Trand-Baal entdedt. Vivien de St. Martin, l’annde geogra- 
phique. Jahrg. 5, 310, — 6 
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von Banlka und Ceylon zu fchweigen, im Mewar (Eentralland) oder 
Odeypur im Norbweiten der Vindhyaberge ehr reihe Zinnmi- 
nen, welche noch in neufter Zeit gebaut wurden; im Alterthume 
aber Tagen fie brach, denn nicht weit von ihnen entfernt lag Barya- 
Baza, das Bombay der frühern Jahrhunderte, und man weiß aus 
bem Periplus Arrians, daß im erjten Jahrhundert der criftlichen 
Zeitrechnung ber ägyptifche Handel anftatt aus dieſer Stabt das 
Zinn von Mewar auszuführen, das von Cornwales dahin brachte, 
weiches felbft bis Neltunda (heute Barali) an der Küfte von Ma— 
labar, in ber Mitte zwilchen Goa und dem Cap Comorin gelangte. 
Es iſt nicht anzunehmen, daß gegen die chrifiliche Zeitrehmung Hin 
unbefannte Urfachen,, große Kriege, blutige Revolutionen einer fehr 
fruhzeitigen Ausbeutung der Schäge Mewars ein Ende gemacht hätte; 
bern gegen das Jahr 1000 brachte Salomos Flotte von Ophir, 
von der Mundung des Abus, ber Gegend von Baryagaza Gold, 
Silber, Elfenbein Affen, Pfauen!) und fein Zinn. 

Geylon, Malalla, befonders Banka find an Zinn fehr reich; 
aber biefe Reichthumer waren den alten Völkern unbelannt, fonft 
hätte biefes Zinn das engliihe von den Handelspfägen in 
Melkunda und Barygaza verdrängt.?) 

Werfen bat, nad) Chardin und Zavernier, fein Zinn und em- 
pfängt bas Metall aus Yubien.S) Indeſſen haben neuere Reiſende 
in ber Gegend von Bamian, mitten im Hindukuſch oder PBaropa- 
miſus Zinn entdeckt. In diefen Bergen entfpringt der Hindmend 
aber Haetumat, der Fluß mit zahlreichen Brüden, der bei feinem 
Eintritt In die Ebene die Stadt Boſt oder Bet, die Stadt der 
Härten beſpult. Beſt ift das Abefte der Alten, da8 von den 
Drangern bewohnt war, welche nad) Strabo*) um die chriftliche 
Heitrechnung Zinnhandel trieben. Wäre diefes Metall von Bamian 
Aber Atnbura (Kabul) nach dem Indus gebracht worden, jo wäre 
es auch wach Barygaza gelommen, wo es das Zinn von Corn- 
wales bald anögeftochen haben würde. Es nahm alfo einen andern 


) 4 ln. 10, 08, 

u Die Weinen van Banka bativen wenigftens fir den europäifchen Handel 
erft ana dem Jahre 1711. NWedmann 4, 380, 

a) Meckmann a. a. D. S. 988, — 

h, 9. t. 
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Weg, und das -Thal oder die Waſſer des Hätumat brachten e8 an 
den See Zareh, und von hier aus die Caravanen, ohne Zweifel 
über die Oaſen der tranifchen Wüfte, nad) den großen Städten des 
Tigris und des Euphrat. Bis zu welcher Zeit des Alterthums 
geht nun die Ausbeutung diefer Minen des Paropamifus zurüd? 
Wenn im Zendaveſta Aonya wirklich die Bedeutung von Zinn hat, 
jo darf man als gewiß annehmen, daß die Baltrier zu den Zeiten 
Zoroafters diefe Minen recht gut kannten. Aber vielleicht waren- fie 
ihon der Wiege der poftdilupianiichen Menſchheit bekannt, denn da 
man im Gebiet des Sees Zareh, oder der Drangiane und den benadh- 
barten Gegenden eine außergewöhnliche Zahl an Namen femitifcher 
Städte trifft,!) jo wäre e8 möglich, dag Abefte urfprünglich Ab’tsa hieß, 
das im Chaldäifchen Ziun bedeutet. Es wäre alfo von den älteften 
Zeiten her für den Handel, der diefes Metall in die Gegenden 
‘brachte, die öftlih vom Tigris liegen, der große Stapelplag 
geweſen. | 

Iberien oder Georgien bat Zinn, Gofd-, Silber, Eifen- und 
Kupferminen.?) Weder die Griechen, noch die Römer fprechen von 
diefen Metalfreihthümern; allein da Iberien für fie ein barbarifches, 
wenig gekanntes Land war, fo überrajcht uns ihr Stillichweigen 
nicht. Schwerer ift e8 das des Armenierd Moſes von Chorene?) 
zu erklären, der, wie uns fcheint über die Erzeugnifje eined an feine 
Heimath grenzenden Landes bejfer hätte unterrichtet fein follen. Es 
folgt daraus, daß, wenn diefe Minen überhaupt gebaut wurden, 
man fehr frühe damit aufhört. Nähere Unterfuchungen künnten 
vielleicht zur Entdedung alter Grubenarbeiten ‚führen. Indem wir 


1) Zimyra, nördlich von Abefte, und Simyra bei Antaradus nördlich 
von Phönizien, die Stadt der Tfemarier, Nachkommen Kanaans. gl. Joſ. 4, 
22; 2 Chron 13, 4. — Gadara, das Land im Norboften von Abafte und 
Gadara, Matth. 5, 1, oder Gades, Cadir, die befeftigte Stadt. — Cabura, 
die Stadt der Gräber oder die große Stadt. — Min die Stadt der Gewichte 
und Maße oder des babylonifchen Götzen Min (Jeſ. 65, 11): vergl. Minnith, 
Richter 11, 33, — Rud, die Stadt der Nomaden oder im Zend die Stadt 
des Fluſſes— Jua, Phra, u. |. w. — Ich füge Hinzu, daf der große Held 
von Drangiane, Ruften mit feiner Keule (und feinem Laſſo) in jeiner fabelhaften 
Hauptftadt Nimrus der Bruder oder das Nahbild des Rieſen Nimrod der afiyri- 
ſchen Denkmäler zu fein jcheint. Vergl. Peuple prim. 3, 390. 382. 

2) Fournet. S. 90. 

*) Saint Martin, Mem. sur l’Armenie Il, 319 und 1: 
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von Banla und Ceylon zu fchweigen, im Mewar (Centralland) oder 
Odeypur im Nordweften der Vindhyaberge jehr „reihe Zinnmi- 
nen, welche noch in neufter Zeit gebaut wurden; im Alterthirme 
aber lagen fie brad), denn nicht weit von ihnen entfernt lag Barya⸗ 
gaza, das Bombay der frühern Yahrhunderte, und man weiß aus 
dem BPeriplus Arrians, daß im erjten Jahrhundert der chriftlichen 
Zeitrechnung der ägyptifche Handel anftatt aus biefer Stadt das 
Zinn von Mewar auszuführen, das von Cornwales dahin brachte, 
welches jelbit bis Nelkunda (heute Barafi) an der Küfte von Ma— 
labar, in der Mitte zwilchen Goa und dem Cap Comorin gelangte. 
Es iſt nicht anzunehmen, daß gegen die chriftfiche Zeitrechnung Hin 
unbefannte Urſachen, große Kriege, biutige Revolutionen einer ſehr 
frühzeitigen Ausbeutung der Schätze Mewars ein Ende gemacht hätte; 
denn gegen das Jahr 1000 brachte Salomos Flotte von Ophir, 
von ber Mündung des Indus, der Gegend von Baryagaza Gold, 
Silber, Elfenbein Affen, Pfauen!) und fein Zinn. 

Ceylon, Malakka, befonders Banka find an Zinn fehr reich; 
aber diefe Reichthümer waren den alten Völkern unbelannt, ſonſt 
hätte dieſes Zinn das englische von den Handelsplätzen in 
Nelkunda und Barygaza verbrängt.?) 

Perſien Hat, nad) Chardin und Tavernier, fein Zinn und em- 
pfängt das Metall aus Indien.s) Indeſſen haben neuere Reiſende 
in der Gegend von Bamian, mitten im Hindufufch oder PBaropa- 
mifus Zinn entdedt. In diefen Bergen entipringt der Hindmend 
oder Hactumat, der Fluß mit zahlreichen Brüden, ver bei feinem 
Eintritt in die Ebene die Stadt Boſt oder Belt, die Stadt der 
Gärten beipült. Beſt ift das Abefte der Alten, das von den 
Drangern bewohnt war, welche nah Strabo*) um die chriftliche 
Zeitrechnung Zinnhandel trieben. Wäre diejes Metall von Bamian 
äber Kabura (Kabul) nad) dem Indus gebracht worden, jo wäre 
es auh nah Barygaza gekommen, wo es das Zinn von Corn- 
wales bald ausgeftochen haben würde. Es nahm alfo einen andern 


ı) 4 Kön. 10, 22. 

2) Die Minen von Banfa datiren wenigitens für ben europäiſchen Handel 
erft aus dem Jahre 1711. Beckmann 4, 380. 

8) Beckmann a. a. D. ©. 368. — 

4) 16, 2.10. — 
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Weg, und das -Thal ober die Waſſer des Hätumat brachten e8 an 
den See Zareh, und von bier aus die Caravanen, ohne Zweifel 
über die Oaſen der iranifchen Wüſte, nad) den großen Städten des 
Tigris und des Euphrat. Bis zu welder Zeit des Alterthums 
geht nun die Ausbeutung diefer Minen des PBaropamifus zurüd? 
Wenn im Zendaveſta Aonya wirklich die Bedeutung von Zinn hat, 
jo darf man als gewiß annehmen, daß die Baktrier zu den Zeiten 
Zoroaſters diefe Minen recht gut kannten. Aber vielleicht waren- fie 
Ihon der Wiege der poſtdiluvianiſchen Menſchheit befannt, denn da 
man im Gebiet des Sees Zareh, oder der Drangiane und den benach- 
barten Gegenden eine außergewöhnliche Zahl an Namen femitifcher 
Städte trifft,!) jo wäre e8 möglich, daß Abefte urfprünglich Ab’tsa hieß, 
da8 im Chaldäifchen Zinn bedeutet. Es wäre aljo von den älteften 
Zeiten her für den Handel, der diefes Metall in die Gegenden 
‘brachte, die oſtlich. vom Tigris liegen, der große Stapelplatz 
geweſen. 

Iberien oder Georgien hat Zinn-, Gold-, Silber-, Eifen- und 
Rupferminen.?) Weder die Griechen, noch die Römer prechen von 
diefen Metallreichthümern; allein da Iberien für fie ein barbarifches, 
wenig gelanntes Land war, jo überraſcht uns ihr Stillfchmeigen 
nicht. Schwerer ift e8 das des Armenierd Mofes von Chorene?) 
zu erklären, der, wie uns fcheint über die Erzeugnifje eines an feine 
Heimath grenzenden” Landes beſſer hätte unterrichtet fein follen. Es 
folgt daraus, daß, wenn diefe Minen überhaupt gebaut wurden, 
man ſehr frühe damit aufhört. Nähere Unterfucdhungen könnten 
vielleicht zur Entdedung alter Örubenarbeiten ‚führen. Indem wir 


1) Zimyra, nördlich von Abefte, und Simyra bei Antaradus nördlich 
von Phönizien, die Stadt der Tfemarier, Nachkommen Kanaans. Vgl. Joſ. 4, 
22; 2 Chron 13, 4. — Gadara, das Land im Norboften von Abafte umd 
Gadara, Matth. 5, 1, oder Gades, Cadir, die befeftigte Stadt. — Cabura, 
die Stadt der Gräber oder die große Stadt. — Min die Stadt der Gewichte 
und Maße oder des babyloniihen Götzen Min (Jeſ. 65, 11): vergl. Minnith, 
Richter 11, 33, — Rud, die Stadt der Nomaden oder im Zend die Stadt 
des Fluſſes— Jua, Bhra, u. |. w. — Ich füge Hinzu, daß der große Held 
von Drangiane, Ruftem mit feiner Keule (und feinem Laſſo) in jeiner fabelhaften 
Hanptftadt Nimrus der Bruder oder das Nachbild des Niefen Nimrod der afiyri- 
jchen Denkmäler zu fein ſcheint. Vergl. Peuple prim. 3, 390. 382. 

2) Fournet. ©. 90. 

*) Saint Martin, Me&m. sur l’Armenie Il, 319 und 1. 
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uns dieſer Erwartung Hingeben, nehmen wir die alte Ausbentung 
diefer Zinnminen an, und ftügen uns biefür auf den weitverbreite- 
ten Gebrauch des iberifchen Namens dieſes Metalls, auf die Ge- 
fäße aus Bronze-Kupfer, welche die iberifchen Schmiede mit Namen 
Tubal auf die Märkte von Tyrus lieferten, und endlich auf die 
griechifche Tradition, welche die Kunft Werkzeuge aus Kupfer-Bronze 
zu machen den Chalyben zufchrieb, die nicht weit von Iberien, das 
an Zinn, wie an Kupfer gleich reich war, entfernt wohnte, (fiehe 
weiter unten). 

In Kreta gibt e8 Zinn, Silber, Gold, Eifen, auf dem Berge 
Sphafia und anderwärts.!) Wir wilfen nicht, ob dieſes Zinn je 
mals benüßt. wurde. Nach den Mythen der Eureten möchte man 
e8 glauben. Allein wie ließe fich dann erflären, daß bei den grie- 
chiſchen Schriftftellern fich auch nicht die geringste Anfpielung findet, 
dag man diefes feltene und koſtbare Metall auf einer griechifchen 
Inſel trifft? 

In Rleinafien, Thracien, Griechenland, Illyrien und Italien 
gibt e8 fein Zinn, wohl aber in Spanien, im Thale des Einfa,?) 
einem Nebenfluße des Ebro; an den Quellen des ‘Duero; in Gali- 
cien, wo e8 noch heute gefammelt wird, und in Beira (Portugal), 
wo es Spuren von vor Alters gebauten Minen gibt, Allein Strabo 
erwähnt, wo er von den Metallen des norbweitlichen Spaniens 
ſpricht, das Zinn gar nicht,?) und ſechs Jahrhunderte fpäter benup- 
ten die Weftgothen in Galicien, nicht das Zinn, fondern das Blei. 
Nach officiellen Angaben?) „baut die jpanifche Regierung feine Zinn- 
minen, und allein die Landleute fammeln neben ihrer gewohnten 
Arbeit etwas Weniges von diefem Metall in den Flüßen der Gra- 
nitberge Galiciens und bei Zamora (Xeon) ohne je Minengänge an- 
zulegen und Schadhte zu graben. Die Gegend, wo in Spanien Zinn 
gefunden wird, wirde faum die Größe einer engliſchen Quadrat- 
meile haben, alles Zinn, das im Handel ift, fommt aus England. 
Nichts fpricht dafür, daß jemald das Land mehr Zinn hervorgebracht 


1) Kourne. ©. 311. 

2) Bei Plan gibt es 3 Minen von Blei und eines Zinns, das dem englifchen 
gleich fein ſoll. Allein gibt es hier Spuren eines alten Baus derjelben ? 

s) Hist. nat. 34, 47. — 

*) G. Smith, the .Cassiterides, an inquiry into the commercial ope- 
rations of the Phoenicians, eic. London 1863, S. 46. 
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habe, als Heute.” — Diefe Angaben find fehr werthvoll, weil man 
mit ihrer Hülfe einen gewichtigten Irrthum des Plinius nachweifen 
kann. Er fieht e8 als eine Zabel an, was die Griechen von Inſeln 
im Ocean erzahlen, woher man diejes Metall in Barlen aus Wei- 
den, mit Fellen überzogen holte, „man weiß jet, fügt er Hinzu, 
daß Lufitanien und Galicien es hervorbringen.“ Galicien war bie 
Gegend, wo es die Kauffahrteifchiffe, die von Cornwales kamen, 
ausluden, und in Rom vermechjelte man den erften continentalen 
Stapelplag mit dem urfprünglichen Fundorte. 

Die Klaſſiker wiffen durchaus nichts davon, daß Gallien Zinn befitzt. 
Und doch gibt es Anhäufungen und Adern von Zinn, oder An- 
Ihwemmungen von Gold und Zinn, die an den Ural und an Fali- 
fornien erinnern, im Limoufin, la Marche, zu Piriac!) (Loire⸗In⸗ 
ferieure), zu Peneftin (Morbihan). Selbft mehrere Kilometer weit 
erſtrecken fich Spuren aller Wäfchereien, befonders längs der Aurence, 
nördlich von Limoges, und überhaupt in ganz Limoufin. Das Depar- 
tement Ereufe yat Erdarbeiten und Gräben, die man für Verſchanzun⸗ 
gen aus dereit der Römer oder des Mittelalters hielt, die aber von 
Mallard als Minenarbeiten aus der gallo-römifchen, oder ſelbſt der gal- 
lichen Epoche erkannt wurden. Aehnliche Baue, die in großer Menge 
vorhanden find, können nur das Werk der Eingeborenen fein.?) Sie 
müffen entweder aus einem fehr hohen Alterthum herrühren, wofür 
ein polirtes Steinbeil und ein anderes aus Bronze, die man zu 
Villeder fand, zu fprechen fcheinen,?) oder einer dem Jahrhundert 
Cäfars, Plinius und Strabos, die von ihnen nicht fprechen, fol- 
gender Epoche angehören, und aus jener Zeit des Verfalls und der 
Verwirrung herrühren, wo bie Gejchichte ihre Feder nieberlegte. 
Man lönnte fie bis ins Mittelalter verfolgen; wenigftens weiß man, 
daß man damals das Zinn im Armorika benüste.*) 

Das wahre Vaterland des Zinnes Europas fcheinen die Caſſi⸗ 
teriden oder Gorlingen, und die benachbarte Halbinfel von Corn- 
wales zu fein, die auch fehr reih an Kupfer if. Diefe Inſeln 


1) Diejes Lager wurde 1813 aufs Neue entbedt und mit einiger Hoffnung 
auf Erfolg bearbeitet. 

*) Fournet S. 75. 

8) Mortillet’ Materlaux 11, 237 und folg. 

4) Nach de Freville, der feinen Gewahrsmann nicht citirt. Mem. des anti- 
quaires de France 1855, 
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wurden. man weiß weder woher, noch wann, von einem Midacri- 
tns!), ohne Zweifel einem Kaufmann von Gades entdedt, wenn es 
nicht vielmehr Mallarth, der Gott der Tyrier felbit ift. Gegen das 
Fahr 600 vor der chriftlichen Zeitrechnung verforgten fie den Markt 
von Zyrus mit ihrem Ziun, das die Schiffe von Zarjis dahin 
brachten.) SHerodot ums Jahr 450 erwähnt fie zum erften Male, 
ohne übrigens Jemanden ausfindig machen zu können, der mit eige- 
nen Augen da8 Nordmeerr, woher (bi8 nah Marſeille zu 
Land) das Zinn und der Bernftein kamen, gejehen hätte 9. Der 
erite Grieche, der dieje geheimnigvoflen Inſeln ums Jahr 400 be- 
juchte, ift Pytheas von Marſeille geweſen. 

Es gibt etwas wenige Zinn in Irland in den Grafſchaften 
Willow und Kerry. 

Dir erwähnen noch beiläufig die Zinnminen Sadjjens und 
Böhmens, die erft im Mittelalter geöffnet wurden. ‘Die Analyfen 
von Fellenbergs thun dar, dag das Zinn in deu Bronzefachen der 
Schweizerfeen jo frei von aller Unreinheit ift, daß e8 nur aus 
Cornwales oder, ohne Zweifel, aus dem weltlichen Frankreich her- 
iftammen Tanı. 

Kein Zinn in Dänemark, wo übrigens Bronzefadden in Menge 
vorhanden find, noch in Schweden, noch in Norwegene Die ruf 
fiihe Regierung hat eine Belohnung von 10,000 Rubeln dem ver- 
Iprochen, der an irgend einem Orte dieſes ungeheuren Reiches daf- 
ſelbe entdeden würde. 

Kurz die im Alterthum ausgebeuteten Zinnlager fuw aller 
Wahrjcheinlichkeit nach der Peropamijus, Iberien, Armorifa, die 
Caſſiteriden. Galicien ift ohne Bedeutung. 


BE. Das Kupfer. 
In Nubien, Arabia Peiräa, Paläſtina, Libanon, Armenien, Pontus, 
Eilicien, beſonders Cypern, in den drei Halbinfeln Sübenropas und in 
Aquitanien. 


Da dies Metall viel häufiger ift, als das Zinn, fo genügt 
es und hier die haupfächlichiten Meinen zu nennen, aus denen die 
Alten das Kupfer ihrer Bronze holten. 


1) Plinius. Hist. nat, 7, 57. 


2) Gech. 27. 32. 
s) Herod. 8, 15. — 
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Aegypten bezog fein Kupfer im Süden aus Nubien, und im Nord» 
often vom Sinai, welcher für fie das Land des Kupfers war, 
Mafkat. Diefe Minen haben wegen ihres hohen Alters!) und 
wegen bes vollftändigen Stilffehiveigens, welches die Griechen und 
Römer beobachten, für uns ein beſondres Intereſſe. Ste können 
alfo von den Zinnminen Iberiens nicht fpredhen, ohne daß wir da- 
raus den Schluß ziehen müſſen, daß fie nicht von Alters ber durch 
die Eingeborenen ausgebeutet wurden. 

Idumäa hatte feine KRupferminen zu Phaenon, dem Punon 
des vierten Buch Mofts.!) 

Das gelobte Land war nad) Moſis ebenfo reich an Kupfer, 
wie an Eifen.?) Aber man weiß noch heute nicht, wo man in den 
Grenzen diefes Landes Kupferlager ſuchen fol, Wir möchten fie 
(nad der Lage der Keniter) in den Süden Yudäas verlegen, und 
über Ziph, die beiden Golfe des rothen Meere und den Often 
Idumäas die Örenzen einer Rupferregion ziehen, deren Mittelpunkt 
der Sinai wäre. Dom Eifen erhielt da8 Gebirge des Eifens, das 
bon der Grenze Moabs aus nad) Norden fi) wendend das untere 
Thal des Jordans begrenzt, feinen Namen.) Die gegenüberliegen- 
den Berge im Weften Jerichos haben auch Eifen. Gegen die 
Jordanquellen bei Hasbeya find Eifen-, Quedfilber- und Asphalt- 
minen, die heute ausgebeutet werden. 


Am Libanon fennt man andre Eifen- und Kupferlager, die die 
Alten nicht erwähnten. Zwiſchen dem Libanon und Antilibanon 


2) Die den Hykſos voransgehenden Dynaftien bauten diefelben, man bat 
dafelbft Spuren eines Tempels und ungeheure Haufen von Schladen entdeckt. 
Der Wady Nasb Hat nicht nur Kupfer, jondern and) alte Eiſenminen. 

1) 8. Buch Mofe 33, 48. Das Bud) Hiob fpielt ohne Zweifel 28, 1— 11, 
auf diefe Minen von Pünon und von Sinai an; es ſchildert dort die aufgewühl- 
ten Berge, die unterirrdifchen Minengänge, die Bäche, die abgewendet und durch 
in den harten Felfen gehauene Durchgänge nach den Minen geleitet werden; — 
die Bäche, die im ihrem Lanfe gehemmt werden, nm das Gold in ihrem Bette zu 
fammeln; — das Silber und Gold aus den Adern bes Felſen gewonnen; — 
ben Stein der Deine, der durchs Schmelzen das Kupfer Liefert, — das Eifen, 
das man aus dem Stanbe zieht, d. h. das pulverifirt und in fehr Heine Stüden 
anf glühende Kohlen gelegt wird nach dem urjprünglichen bei den Tartaren und 
Negern üblichen Berfahren. — 

3) Deut. 8, 9; 38, 25. 

“) Zofephus. Bel. jud. 4, 8, 2, 
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lag eine Stadt Chalcis oder Kupferftabt, und jet liegt die Stadt 
Chun oder Conna in derfelben Gegend gegen die Quellen de8 Oron- 
te8. Hier fuchen wir auch die beiden Städte Cun oder Berothai 
und Betah oder Tibbath,“) woher David eine erftaunliche Menge 
Rupfer-Bronze bezog. Uebrigens kam diefes Metall, aus dem Sa- 
lomo das eherne Meer, die Säulen und Gefüße des Tempels 
machen ließ, gewiß nicht nur aus den Minen des Libanon, die nie 
fehr reich gewejen zu fein fcheinen. 

Wir kennen Feine Kupferminen in der ſyriſchen Provinz Chal⸗ 
cidice, deren berühmtefte Stadt Chalybon war, das heutige Aleppo. 
Daß jedoch ganz Aramäa durch ſeiuen Handel, oder ſeine Minen be— 
ſonders reich an Metallen war, läßt ſich aus den Gefäßen von 
Gold, Silber und Kupfer-Bronze ſchließen, die der König von Ham⸗ 
math dem David als Geſchenke ſendet, ebenſo auch aus der Beute, 
welche die aſſyriſchen Koͤnige im zehnten, ja ſchon im dreizehnten 
Jahrhundert wegführten, die in Silber, Gold, Erz, Bronze, Zinn, 
Blei, Eiſen und vielleicht ſelbſt (gegen das Jahr 900) in Stahl, 
in Stangen und Barren, oder zu den verſchiedenartigſten Inſtru⸗ 
menten verarbeitet, beftand. 

Wenn man den Taurus überfteigt, jo betritt man eine weite 
Region des Kupfers. An den Quellen des Tigris, bei Diarbelir, 
find die Minen von Argana Maaden, fchon den Affyriern "wohl 
befannt und aud in unfern Tagen jehr reidy und ergiebig. Andre 
Minen gibt e8: in Georgien; bei Trebizonde, wodie Chalyben oder 
Chaldäer wohnten; in Tofat und in Cilicien. 

Cilicien gegenüber Tiegt die Inſel Eypern, die im Alterthum 
die unerfchöpflihe Quelle des Kupfers gewejen ift, wie die Caflite- 
riden die Quellen des Zinns gewefen find. Mean bat auf dieſer 
Inſel zahlreiche Spuren alter Minen entbedt, die nad ihren 
Schlacken zwei verfchiedenen Epochen angehören. Gegen den Olymp 
hin find Schladen ohne Kiefelerde, die aus einerfehr frühen Zeit ber- 
rühren, wo das Schmelzen des Kupfers nur mit Hülfe von [ös- 
baren Salzen geſchah. An andern Orten enthalten die Schladen 


1) 2 Samuel, 8, 8; 1 Chronik. 18, 8. — Peuple primitif |, 132; 11 
127. Berothai bat nichts gemein mit Berythus, Beroe, der Stadt ber Duellen 
heute Beyruth, noch auch ohne Zweifel mit Beroth, das zwiſchen Damas und 
Hammon ober Hammat von Naphtali Liegt. (Exec. 47, 16; Sof. 19, 35, 
1 Chron. 6, 76). — 
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29%, 00 Kieſelerde umd bilden fehr große Haufen, ſie zeugen von einer 
fehr entwickelten Metallurgie, der des Cinyras; ihre Prinzipien find 
ganz die der heutigen Theorie!) 

Wir bemerken in Griechenland: Eubda oder Chalcis verdantte 
feinen Namen feinem Kupfer, und Arcadien; dann Macedonien, 
Thracten, Möfien; 

in Sieilien, Enna; in Stalien Brutium mit dem Temeſa Ho- 
mers; Campanien, deffen Kupfer befonderg geſucht war für Werk 
zeuge und Gefäße; Etrurien mit feinen gigantischen Schladen von 
Campiglia, die einen Raum von 30 Millionen Kilogr. einnehmen, 


und die nicht weniger gewaltigen von Gherardeska; am fülichen 


Abhange der Alpen, Bergamo, deſſen Kupfer mit dem der Chalyben 
wetteiferte, und Arnavafjo (Domo d'Oſſolla), deſſen ſehr alte Meinen 
die Alten nicht erwähnen; das Land ber Centronen (Zarentaije, 
Darantafia bei Cäfar, bell. gall. 1, 10); 

‚in Spanien, die Gegend von Cordova und gegen die Grenzen 
Portugald der Rio Tinto. Das Kupfer, das in Spauten im Ueber- 
fluß vorhanden ift, wird bei &zechiel unter den Erzeugnilfen von 
Zarfes nicht erwähnt. 

In Gallien Liefert allein Aquitanien etwas Kupfer. 

Die britanifchen Inſeln hatten, wie man im Alterthum glaubte, 
gar kein Kupfer, während die Kupferminen von Cornwales heute zu 
den bedeutendften Europas zählen. 

In Dänemark gibt es fein Kupfer, die Germanen zur Zeit 
Zacitus bauten feine Minen. In Schweden wurden die Minen 
von Falun erft ſpät im Mittelalter entdeckt. Wir befigen feine 
Nachricht über die Gefchichte der Kupferminen Ungarns, welche die 
reichiten von ganz Europa find, und über die viel weniger reichen 
der öftlihen Alpen. Was wir weiter oben über das Kupfer des 
Urals fagten, wollen wir hier nicht wiederholen. 


III. D as Blei. 
In Nubien; Indien; Perfien; Kleinaſien; im Hämus; in Sardinien; in 
Spanien; in Gallien, in Britannien. 


Die Aegypter fanden in Nubien ihr Blei; wie ihr Kupfer, 
Eifen, Gold und vielleicht auch ihr Silber. 


1) Fonurnet ©. 67. 
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In Indien iſt dies Metall im Ueberfluße im Malwah 
vorhanden. Es findet ſich zu Kervan bei Iſpahan; in den Bergen 
Aſſyriens; in der Gegend von Tokat; in Cilicien, wo es beſonders 
reich mit dem Silber vermiſcht iſt und den Namen Bleiglanz 
erhält.!) 

Kein Blei in Griechenland, aber Bfleiglanz in Macedonien, in 
Bulgarien (zu Kurſchum, der Bleiſtadt), in Serbien, Bosnien, 
ohne daß man fagen kann , ob die Alten diefe Reichthümer kannten. 

Kein Blei in Italien, aber Sarbinien befigt eben fo zahlreiche, 
als ergiebige Minen; es ift reicher an Blei, als Elba an Eifen. 
Die Inſel St. Antioho hieß Insula plumbea, und auf ihr lag die 
jehr alte Stadt Sulci. 

Bon allen Metallen, welche das heutige Spanten liefert ift das 
wichtigfte jedenfalls das Blei, das ſchon Tarfis ums Jahr 600 
nah Tyrus brachte, und das im erften Jahrhundert unſrer Zeit- 
rehnung von Kantabrien und dem Cbrogebiet und von Lufite- 
nien oder den Sandflächen Beiras in Menge nad) Rom kam. 

Ganz Gallien Lieferte damals gleichfalls Blei nad) Rom. Heute 
bat Frankreich nur zwei bedeutende Hüttenwerke, eines in der Au- 
vergne und eins in der Bretagne. 

An England lag dies Metall in folder Menge offen zu Tage, 
daß ein römisches Gejeß verbot mehr als eine beftimmte Menge da- 
von zu fammeln. Noch Heute Liefert dies Land, befonders ‘Derby- 
Ihire und Nortdumberland für fi) allein mehr derm die Hälfte des 
Blei, welches das übrige Europa, nämlich Spanien und Deutſch- 
land hervorbringt. 


IV. Das Zink. 
- Cadmium; Galmei in Kleinaflen. 


Das Zink, welches die Alten kannten, war das Cadmium, d. h. 
das Zinkoxyd, das ſich in der Form von gräulichen Niederjchlägen 
in ben Defen fand, in denen man Kupfer und Eiſen jchmolz. 
Mebrigens hatte man gegen die dhriftliche Zeitrechnung Lager von 
natürlichem Zink oder Galmei in Andera im Gebiete von Troas; 
zu Tmolus in Lydien und bet den Mofynäfen in Pontus entbedt. 








1) Die Lager von reinem Blei find äußerſt jelten. Man kennt nur das von 
Villach in Kärnthen. Das Mineral enthält gewöhnlich Silber, 
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Heute gewinnt man’ dieſes Metall aus dem Alten Berge bei Aachen, 
aus England und Schleſien. igenliche Zinflager find übrigens 
fehr felten; e8 findet fi) gewöhnlich in Blei- und Silberminen. 


Biertes Kapitel. 
| Die Namens des Kupfers und des Zinns, 


Allgemeine und gemeinfame Namen. — Kein befonderer Name für Sron, 
ausgenommen bei den Celten der britannifchen Inſeln. 

Zwei allgemeine Namen für Kupfer: aes cuprium und berezya. 

Gemeinfame Namen des Zinns: patira, anak, abar. Locale Namen: ksbt, 
b’dil. Allgemeine Namen und die Gegenden in denen man fie trifft: ab’ısa. 
ebro, kasdir, qala, ystaön und peatar. 


Die geographiiche Verbreitung der Zinns und Kupfers ift fo 
befchaffen, daß der Handel allein das Vorhandenfein der Bronze in 
al den Gegenden feines weiten Reiches genügend erklären Tann. 
Aber die Völker, welche weder Kupfer: noch Zinnminen befaßen und 
von fremden Kaufleute diefe Metalle erhielten, nahmen zugleich) auch 
die fremden Namen des Metalle an, und diefe allgemeinen 
Namen müſſen mit Hülfe ber gefchichtlihen Nachrichten ein 
helles Licht auf den Bronzehandel werfen. Man darf übrigens diefe 
allgemeinen Namen nicht mit denen vermwechleln, welche zu jeder 
Zeit mehreren Nationen gemeinfam, und ſchon in ihrer Urfamilie 
vor der Zerftreuung im Gebrauche waren. 

So bezeichnen die femitischen Völker mir demjelben Namen das 
Kupfer: m’choscheth im Hebräiſchen, n’chasch im Chaldäifchen, 
n’choscho im Aramäifchen, nuchas im Arabifchen; — das Blei: 
abar im Chaldäiſchen und Arabifchen, ebro im Aramäiſchen, gabar 
im Armenien, goph’reth im Hebräifchen, und vielleicht arare im 
Aethiopiſchen; — das Zinn und das Blei: anak, anuk im Chal- 
däiſchen, Affyrifchen,') Arabifchen, Hebräifchen, naeke im XAethiopi- 
hen; — das Gold zaab, So heißt in der großen japhetiichen 


1) Nach Oppert. 
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Tamilie da8 Kupfer varishta im Sanscrit, waras im Littauifchen ; 
— ayas, Metall im Sanserit bedeutet Supfer und Bronze im 
Lateiniſchen, aes, und im Gothiſchen aiz, Bronze und Eifen im 
Zend, ayanh, Eiſen im Perfiichen, ayan; — Blei heift bahumala 
im Sanscrit und molybos, mulybdos im Griechiſchen; das la⸗ 
teinifhe raudus, rudus, das litthanifche ruda, das flaviiche rouda 
haben diejelbe Bedeutung Roherz, Metall, Eifen, Erz — Gold, 
aurum der Lateiner findet fich wieder im irlänbdifchen or, im cym⸗ 
brifchen awr, im albanefifchen ar, im altpreußifchen ausis, im grie- 
chiſchen thes-auros, u. ſ. w. 

Es iſt fehr merkwürdig, daß m’chasch im Semitifchen, aes 
im Lateiniſchen, chalkos im Griechiſchen, miedi im Sfavifchen, ohre 
Zweifel auch mfa im Altäghptifchen, und berezya im Zend ohne 
Unterfhied Kupfer und Erz oder Bronze bedeuten, und daß !diefe 
Sprachen keinen befondern Namen für die Verbindung von Kupfer 
und Zinn haben. Haben die Völker, welche fie ſprachen, nicht 
ſchon von ihrer Wiege an das reine Kupfer benutt und war unter 
ihnen vor ihrer Zerftreuung die Bronze in allgemeinem Gebrauche? 
Oder ift der Gebraud der Bronze unmerfbar bei ihnen aufgeflom- 
men, ohne daß fie darauf geachtet und für ein neues Metall and) 
einen neuen Namen erfunden hätten? Darauf können wir feine 
Antwort geben. Wir wiſſen nur, daß die Celten der britannifchen 
Inſeln, die zu einer beftimmten Zeit durh den Handel von 
Gades her ihre erjten Werkzeuge aus Bronze erhielten, neben 
ihren alten Namen für Kupfer einen befondern Namen für die 
Bronze pras, pres hatten. 

Unter den Namen für Kupfer gibt es zwei, weldhe durd den 
Handel an Orte kamen, die von den Ausgangspunkten derfelben 
fehr weit entfernt lagen: cuprum und berezya. 

1) Die Römer bezogen gegen da8 Ende ber Republid den 
größten Theil ihres aes von der Inſel Eypern, deifen hauptfädh- 
(ichfter Reichtum in biefem Metalle beftand, und nannten es aes 
cuprium. Gegen die chriftliche Zeitrechnung brachten alerandrinifche 
Raufleute diefes aes cuprium nad) Barygaza, und noch heute findet 
man im Prafrit den Namen kupriya, im Sanscrit den Namen 
kupya mit der Bedeutung Kupfer. Der franzöfiihe Name cuivre 
- mag durch bie Gallier auch bis in jene Epoche zurücigehen. Im 
dritten Jahrhundert brauchten die Römer aes und cuprum ohne 
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Unterfchied, und unter dem letzteren Namen Tam ihr Kupfer 
zu den Iberern, Germanen, Scandinaviern, wie dies das basfifche 
coprea,!) das deutfche Kupfer, das däniſche kopper, das engliſche 
copper, das jchwedifche koppar 2) deutlich beweifen. 

2) Das chalkos der Griechen hat die Grenzen ihres Vater- 
landes, ihrer Kolonien und Eroberungen nicht überjchritten und 
findet fi in keiner fremden Sprache wieder. 


Indem wir vom Kupfer zum Zinn übergehen, müſſen wir vor 
Allem bemerken, daß gewöhnlich derjelde Name zugleid) dag Zinn 
und das Blei bezeichnet: fo plumbum im Lateinifchen?); olovo 
und? alwas im Slaviſchen und Litthauiſchen; anak und ohne 
Zweifel abar in den ſemitiſchen Sprachen; razaz im Arabiſchen; 
tima im Malaiſchen. 


Suchen wir nach den älteſten Spuren, daß man das Zinn 
kannte, ſo kann man ſie, wie es ſcheint bis in die Zeiten verfolgen, 
die der Zerſtreuung der erſten Familien vorausgehen. In der That 
findet ſich der Sanscritname dieſes Metalls, patira, am andern 
Ende der Alten Welt wieder im irländiſchen peatar. Ebenſo ſind 
bei dem ſemitiſchen Stamm der Name anak und vielleicht auch 
abar allen feinen Völkern gemeinſam, ſelbſt den Aethiopiern, welche 
der Handel auf ihren unzugänglichen Hochebenen gewiß nicht er- 
reicht hat. 

Unter den Namen, welche das Zinn bei den alten civilifirten 
Völkern hatte, gibt e8 zwei, welche die engen Grenzen ihrer Heimath 
nicht überfchnitten haben; nämlich das ksbt der Aegypter und das 
b’dil der Hebräer, welche beide feinen Handel ind Ausland 
trieben. 


1) Die Basker haben für ihr Kupfer zwei Namen, die ihnen eigenthümlich 
ſind: urraida dem Golde ähnlich (urrea) und alamerea. 

?) Der oceidentale römiſche Handel hat feine Beziehungen nicht unmittelbar 
biß zu den Slaven, Lithauern, Finnen der Oftfee ausgedehnt; denn dieje Völker 
bezeichnen dies Metall mit Namen, die ihnen eigen find. Die Ungarn (ertz) 
und bie Lappen (air) haben gewiß ihr erſtes Kupfer von dem dentjchen (aiz, Erz) 
erhalten. 

8) Ariftoteles nennt noch dag Zinn „tyriſches Blei.“ Bedmann 4. 349. 
Die Lateiner und Araber jagen weißes Blei für Zinn, und ſchwarzes Bfei. 
Anuk, im Arabifhen Blei und Zinn, hat im Chaldäiſchen (anak) und im Ye- 
thiopifchen (naeke) nur die Bedeutung von Zinn, 
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Der größte Theil der Aegyptologen überjett das ksbt, kes- 
bet, cheswet der Inſchriften der Pharaonen ‚mit Zinn; Audre aber 
erbliden darin den lapis lazuli (Laſurſtein). Im Coptiſchen heizt 
Zinn bagnes und Ihram. Sollte das lettere das tima der Malaien 
jein? &8 ift jehr merkwürdig, dag das erjtere zur Bezeichnung der 
Metalturgie im Allgemeinen (mntbegnet) und jedes Metallarbeiters 
(baenet) dient. 

Der hebräijche Ausdrud, b’dil, bezeichnet etymologijdh, dad was 
ſich treunt, was getrennt fein joll und heißt in erfter Bedeutung 
Schlacken. Oaliijun im Arabifchen hat analoge Bedeutung.!) 

Die folgenden Namen: abtsa, ebro, kastir, ſemitiſch, gala, 
iberiſch, ystaen und peatar celtifch, kommen in beftimmten Gegen- 
den vor, deren Grenzen der Handel gezogen hat. 

a) Das dhaldäifche ab’tsa fommt von einer chaldäiſchen und 
aramäifhen Wurzel abat, bouts, bats, bits, glänzendes, a ue- 
gezeihnetes, hervorragendes Weſen. Wir möchten ver- 
muthen, daß Abefte die Stadt der ‘Dranger ihren Namen bem Zinn 
verdanfte, deifen großer Stapelplat nad) dem Orient hin fie gewe- 
fen jein mag. Im Welten, im gelobten Lande gab e8 ein Ebets, das 
bei der Theilung Iſſaſchar zugefallen war,?) und welches nad) Ge- 
fenius ebenfallg eine Stadt des Zinns fein könnte. Zum Unglück 
für uns ift die Etymologie beider gleih ungewiß, da Ebets ebenfo 
wohl die glänzende, als die Hohe fein Tann.) Wir glauben fie 
zur Zeit Veipafians unter dem Namen Beſara wiederzufinden,.*) 

Diefer Name Beſara erinnert ung an das aſſyriſche Beſara, 
an ber Grenze der Ebenen des Tigris umd der armenijchen Berge 
an einer Straße, die vielleicht von Bablyon und Ninive nad) den 
Zinuminen Iberiens führte; an ein Belara (Biterrae, Beziers) im 
narbonnefiihen Gallien, durch welches das Zinn von den Caſſiteri— 
den kam; an die Päſiken Afturiens, die Nachbarn der Artabrer, 
deren Land die Etappe zwifchen denſelben Gaffiteriden und Gades 
war; an die Paejuren in Lufitanien, das Zinnlager hat; an Beſaro 
und Böfippo, bie fefte Stadt (apha) des Zinns (?), beide der 


1) Jeſ. 25: vergl. Plin. Hist. nat. 34, 47. Bedmann 1, 4, 381 und folg- 

2) Joſ. 19, 20. 

3) Mie Japhia, Heipha. Der Name des Richters Ibtſan bedeutet wie 
Hufein im Arabiſchen den fchönen glänzenden Maun (nah Naumann). — 

4) Leben des Joſephus 5 24, 





wu. u u. vr. u 
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GBerichtöbarfeit von Gades unterworfen; ohne von ber Stadt und 
dem Fluffe Päſus im Gebiete von Troas, noch von den Päfiten, 
einem fchthifchen Volle an den Ufern des kaſpiſchen Meeres zu 
ſprechen. Aber diefe Aehnlichkeiten des Wortflangs können auch ganz 
zufällig und illuſoriſch ſein und wir berühren fie auch nur ganz 
beiläufig. | 

b) Von den Chaldäern gehen wir zu den Iberern über, welche 
Zinnminen befaßen. Ihre Nachkommen die Georgier haben für 
alle Dietalle Namen, die mit Nichts eine Aehnlichkeit Haben: Das 
Kupfer heißen fie spilens; die Bronze spilo; das Blei tkue, tqwia ; 
das Meſſing tudber, titberi; das Eifen krina; da® Zinn qala. 
Man kann unmöglid) annehmen, daß die Araber, die in ihrem Vater⸗ 
lande fein Zinnlager befaßen, ihr qal'ijun den Iberen gebradht haben. 
Biel eher find es die Iberer, die mit ihrem Metall ihr qala den 
Arabern, wie den Armeniern (glajek), den Ofjeten (kala) den Tür- 
fen (kalai) und durch diefe den Perſern gegeben haben. Gleicher- 
weife wurde mit den georgiichen Namen für Broz und Kupfer 
die Bronze bezeichnet im Türkifchen pirinsch, im Armeniſchen bg’inz, 
im Perfifhen pil, im Sanskrit pilu.!) Es fcheint uns wahrjchein- 
lich, daß Iberien in der alten Welt der Mittelpunkt eines weiten 
Gebietes der Metallurgje geweſen ift. 

Die georgifche Sprache ift mit der lesghifchen des öftlichen 
Kaufafus verwandt. Im Lesghifchen Heißt Kupfer bach, pach, und 
bagir im Türfifchen und Afghanifchen,?) baker im Oftiafifchen bes 
Jeniſſei, Baxsoı im Albanefischen. — 

c) Iberien ift wahrfcheinlih für die Aramäer die Quelle des 
Zinns geweſen. Sie nannten das Blei ebro.. Man wird uns zu- 
geftehen, daß dieſes Wort urfprünglid) Blei und Zinn bezeichnen 
fonnte und follte Bietet e8 uns alfo nicht die einfachſte Etymo— 
logie des Namens Iberien? und war Iberien nicht das Land des 
Zinn-Bleis für die, Semiten Aramäas oder Syrien und für die 
de8 Libanon und Phöniziens ? 





1) Nach andern Gelehrten follen pirinsch und bg’inz vermittelft des perſiſchen 
buring, piring von brezya der Zendſprache kommen. 

2) Sollten die Bechiren, Nachbarn der Chaldäer Armeniens ein Boll des 
Kupfers fein? Die Taoken ein Boll des Bleis? Die Zibarenier ein Volk des 
Meifinge ? Spanien hat bei Plinins feine Plumbarier. 
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Die Phönizier hatten im ägätfchen Deere auf den Yufeln und 
an den Küften Thraeiens, deſſen Hauptflug der Hebrus ift, ein 
neues Phönizien gegründet. Iſt's nicht wahrjcheinlich, daß diefer 
Fluß ihnen das filberhaltige Blei Möfiens zuführte und daß er für 
fie ein zweiter Sberins oder Hebrus wurde.) In Spanien ift ein 
dritter Ebrus oder Iberus, in deffen Gebiet man ein wenig Zinn, 
viel Blei und in Bisfaya noch mehr vorzügliches Eifen findet. Die⸗ 
fer Fluß war übrigens eine der natürlichen Straßen für das Zimn, 
das von den Cafliteriden nad) dem mittelländifhen Meere gebracht 
wurde. Aber die Mündung des Ebro und die benachbarten Küften, 
find von denjelben Phöniziern frühzeitig befucht worden. Sie 
werden alfo an den üußerften Grenzen bes Occidents ein neues 
Iberien gefunden haben. 

Das YberienSpaniens und das des Kaukaſus verdankten aljo ihren 
gemeinfamen Namen dem Zinn - Blei, das beide hervorbrachten, und 
daß daſſelbe femitifche Volk dafelbft fuchte.e So würden aljo alle 
jene Hypotheſen Hinfallen, durch welche man feit bald zwei Jahr⸗ 
taufenden zwijchen zwei Völkern, die in der That nichts Gemein- 
fames ‚haben, weder in der Sprache, noch in den Sitten, noch im 
der Religion, eine Verwandtfchaft herzuftellen verfucht hat.?) 

Uebrigens bildet nördli) vom Ebro und den Pyrenäen die 
Aude und Garonne eine directere und leichtere Verbindung zwifchen 
den Caflideriten und dem mittelländiſchen Meere. Sollte fie den 
Phönizern unbelannt geblieben fein? Keineswegs, denn an der Waf- 
ferfcheide, gegen die Quellen des Atar, dem Fluſſe von Narbonne, 
liegt eine Stadt Hebromagus die zwifchen den beiden Meeren bie 
Hauptftation des Zinnhandels war.?) 


1) Hebrus von ebro, gebro, gabar. 

2) Die Soldaten des Pompejus waren nad) Arrian feharfblidender, als die 
Stubengelehrten; fte, die früher im aftatifchen Iberien gedient hatten, machten im 
Spanien die Beobachtung, daß die europäifchen Iberer mit den andern keine Aehn⸗ 
fichleit hatten. - 

8) Nah Donop ſoll die Endung magus, die wenigftens elfmal in Gallien, 
nit einmal in Spanien vorkommt, femitiih fein: magur Aufenthalt 
in fremdem Lande, Reiſe, Pilgrimſchaft, oder einfah Wohnort; 
magon Wohnung, und biefer Name von Hercules magusanus bat dieſem 
Schriftſteller den Zitel zu feinem Werke: Das magujaniiche Europa gegeben, 
Allein diefe Endung magus erklärt fi) ganz natürlich duch das irländifche 
magh, Feld, Ort, das fi in den irländiſchen Ortsnamen findet: Are 
magh, Dermagb, Maghdhuine, Maghbile u. |. w. — 





- —- — - — — 
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Ein andres Hebromagus (jetzt (Bourg-en-Bourges) lag gegen 
die Mündung der Dordogne am Endpunkte einer Straße, bie fich 


‘über Tarbes gegen den biscayifchen -Meerbufen zog.!) 


In den franzöfichen Alpen, wo die Phönizier Galmeiminen 
hatten, lag Eburodunum (Embrun). Die Auvergne befigt Blei⸗ 
minen; lagen fie nahe bei Evorolucum? Blei findet fi in Menge 
in der Grafihaft York oder Eboracum. In den Niederungen 
Beyras, deſſen Sand bleihaltig ift, lag Churobritium; am andern 
Ende der alten Welt lag an der Mündung des Halys, deſſen 
Quellen nicht weit von Iberien liegen ein Hbora; enblid) hatte 
Phönizien felbft eine Städt mit Namen Ebropa.?) 

So Stellt fi uns alſo im Weſten der iberifchen Provinz des qala in 
dunfeln Umriffen eine zweite befjelben dar, die des femitifchen ebro.?) 

d) Die femitifche Provinz des kasdir greift in die des ebro 
ein, nicht aber in die des qala. 

Kasdir, dejjen Etymologie noch ſehr angefochten iſt, kann weder 
von kastira des Sanscrits kommen, da das einzige Zinnlager 
Indiens um die chriſtliche Zeitrechnung‘) noch nicht ausgebeutet 
wurde, noch vom griechiſchen kassiteros, da die Achäer Homers ihr 
Zinn von den Sidoniern und Semiten empfingen. Kasdir iſt auch 
nicht ägyptiſch; es ſtammt ebenſo wenig aus dem Zend. Was iſt 
wohl feine urfprünglihe Bedeutung? Wenn wir ſehen, wie ber la— 
teiniihe Name für Kupfer der Name der Inſel wird, die e8 her- 
vorbrachte, und der griechifche Name des Stahls der der Chalyben, 
die ihn entdecten, jo glauben wir, daß es uns gejtattet ift aus 


1) Aufonius, ad Paulin 22, 24. 

2) Graslin in feinem Iberien (1838) hat die Namen, die mit ebro, eburo, 
ebor zufammenhängen Teinestwegs erichöpfend angegeben. Vebrigens ift die größte 
Zahl diefer Namen celtifh; denn evr, ebur, avr, avar bat die Bedeutung von 
Fluß (Revue archeol. xIV, 122) Diefe Wurzel findet fich im lateiniſchen ebrius, 
ivre wieder); außerdem hat ebur die Bedeutung von Eiche und die Eburoviken 
waren das Volk der Eichen. In den germanischen Sprachen, heißt das Wilds 
ſchwein Eber, Ebur, woher die Namen Eboresheim, Cporeftal, Eburingen. End: 
fih hat gebar im Hebräifchen, gibur im Chaldäifchen die Bedeutung von Korn. 

8) ebron im Irländiſchen bebentet Eiſen; holten wohl die Irländer ihr 


Eiſen in den phönizifcher Faktoreien Yberiens, Biscayas? 


4) Der Namen kastira wird bis jet nur in den verhältnigmäßig jlingern 
Sanskritiehriften gefunden, und das kupya, das jedenfalls lateiniſch if, Täßt den 
fremden Urfprung des erften Ramens ſehr wahricheinlich jcheinen. 
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kasdir das Metall der kazdim oder Chaldäer zu machen. Kasdi 
ift der Name des Volkes, wie jehudi, moabi, und das r am Ende 
ift eine einfache Endung nad) den von Fürft und Delisfch aufge- 
jtellten Brincipien.!) 

Es find die Araber, welche zu einer uns unbefannten Zeit ihr 
kasdir nad) Indien gebracht haben werden, und nit die Chaldäer 
Babyloniens ihr gastira, und noch weniger bie Griechen Alerandriens 
ihr kassiteros, ‘Derfelbe arabifche Name kam durd) den Handel bis 
nach Sawakin an der afrikaniſchen Küſte des rothen Meeres (kastir) 
und von da nad) Där el För (Darfur, kesdir,, Die Perſer verän- 
derten das fremde Wort und machten kafschir daraus, das in ihrer 
Sprade Milchſchaum bedeutet. 

Das Zinn und fein phönizifcher Name fam vor Homer und 
vor dem trojanifchen Krieg von Sidon aus zu den Griehen. Der 
griehifche Name findet ſich im illyriſchen ober albanefifchen kositar 
wieder. Die Grenzen des adriatiihen Meeres hat er nicht über- 
ichritten; im Lateiniſchen fommt er wenigftens nicht vor. Aber bie 
Griechen von Phocen brachten ihn mit nad) Marfeille, und bie Sor- 
fingen erhielten von ihnen ihren Namen afliteriden. 


e) Mit dem adriatifchen Meere beginnt die celtifche Provinz 
des Zinns von Cornwales, welche den größten Theil Europas um- 
foßt. Im chmbrifchen heißt das Zinn ystaen; im Armorifanifchen 
und Srländifchen staen, stean, stan. Don diefem Worte ftammt 
nach Pictet das lateinifche stannum (für stavnum), das norddeutfche, 
angelfächfifche, dänische, ſchwediſche, Tappifche tin, tenn, oder tane, 
das hochdeutſche Zinn, das böhmijche cym, das polnifche cyna, das 
fitthauifche cinnas. Die Basfen haben ihr estanua aus dem Yatei- 
ihen erhalten, doch follten fie noch einen einheimischen älteren 
Namen befigen um das Zinn des Ebro und Galiciens zu be- 
zeichnen. 

f) Seine legte Provinz endlid umfaßt noch eine andere, die 
ebenfalls celtifch und zwar, wie es feheint irländifch ift. ‘Das peatar, 


1) Ehrift leitet kassiteros vom Berge Kaſſius und Argentarius ab, der bei 
Arienus die Sierra Morena iſt; Caſſins ift ein einheimijcher Name, welchen die 
Lateiuer fich mundgerecht gemacht Hatten und der fi im Namen Eaftilien wieder⸗ 
findet. Uber wie aud die Berge Eaftiliens Blei haben, fo befiten fie doch 
fein Zinn. 
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peodar (cymbrifh feeudur) wurde das pewter der Angelſachſen, 
das peauter der Holländer, peautre des Altfranzöfiichen, das fcandi- 
navifche piatre. Sehr merkwürdig ift, daß diefes irländiiche Wort 
für Zinn auf feinen Wanderungen von dem Wort für Bronze, im 
SHrländifchen pras und im Cymbriſchen pres begleitet ift, das feinem 
Urfprung nach allen andern japhetitifchen Sprachen fremd ift. Durch 
den Handel wurde e8 bei den Angeljachjen (braes), bei den Scandi- 
naviern (bras) eingeführt, und vielleicht wurde e8 unſer Bronze, 
das auch italienisch und ſpaniſch ift. 


Fünftes Kapitel. 
Der Zinnuhandel, 


Wir theilen die Gefchichte des Zinuhandels im Alterthum in 
zwei Perioden von ungleicher Dauer: 

1) die des aſiatiſchen Zinnes, über welche wir fo zu fagen 
fein pofitives Zeugniß befigen und die wir nur mit Hülfe von Eon- 
jecturen wiederaufbauen können. 

2) die des Zinns von Cornwales, die im tiefjten Dunfel der 
vorhiftorifchen Zeiten beginnt, und die wir bis zur Schwelle bes 
Mittelalters verfolgen künnen. 

Die erjte endet und die zweite beginnt in der Zeit zwifchen 
Moje und David, gegen das vierzehnte oder dreizehnte Jahrhundert 
vor der chriſtlichen Zeitrechnung, 


I. Handel mit Binn aus dem Brient 
(vom Jahr 2000 — 1400 ?) 

Bronzeſachen Pepis. Afiatiſches Zinn durch die Caravanen der Midia- 
niter nach Aegypten gebracht. Metall der Chaldäer, von Drangiana ober 
Iberien kommend, 

Das ältefte Zinn, das die Archäologie Tennt, ift das, welches 
in der Compofition einiger Bronzefachen vorkommt, die man in 
7* 
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Aegypten fand und die Namen Pepi tragen. Diefer Name, der 
Anführer, Großer bedeutet, könnte das Beiwort mehrer Könige 
fein. Aber der Konig, der ganz befonders diefen Titel hat, ift 
Phiops oder Appapıs aus der ſechſten Dynaſtie. Diefe Bronze 
beweifen aljo, daß feit den ältejten Zeiten der Handel Zinn nad) 
Aegypten brachte. Woher fam nun dies Metall? 

Es fam gewiß nicht aus Indien, eine Annahme, gegen welche 
gleicherweife Gefchichte, wie Linguiftif fprechen, noch von Cornwales, 
das zu biejer Zeit noch ganz unbefannt war. Es kam aus Afien, 
wie man aus den Zributen, welche die Völfer Afiens den mächtigen 
Pharaonen ber achtzehnten Dynaftie brachten, fchliegen muß; fanden 
fi) doc) unter den mandherlet Gaben, die entrichtet werden mußten, 
auch vieredige Zafeln von ksbt, die blau bemalt waren. Die 
Völker des Heiligen Landes und des aſſyriſchen Mefopotamiens, 
welche fie liefern mußten, Tonnten fie nur von SYberien oder Dran- 
giane erhalten haben. 

Der Zinnhandel lag zu derjelben Zeit in den Händen der 
Midianiter, die im Oſten von Arabia Peträa und von Moab 
wohnten. Dieſes Hirtenvolf, das zu Joſephs Zeit nur die Erzeug- 
niffe Gileads nad Aegypten brachte, bejaß zu Moſis Zeiten große 
Reihthümer an Gold, Silber, Kupfer, Zinn, Eifen und Bflei.!) 
Ein folder Zufammenflug von Metallen im Lande eines Nomaden- 
volles läßt fi) nur dadurd erfären, daß die Mibdianiter, am afia- 
tiichen Thore Aegyptens wohnend, fih mit all den Schägen Ara- 
biens, Babyloniens, Aſſyriens, Aramäas bereicherten, die der Han- 
del an die Nilufer brachte. Sehr wahrſcheinlich nahmen überdies 
diejenigen unter dieſen wmidianitifchen Stämmen, welde große Ka— 
meelheerden befagen, an bdiefem Handel lebhaften Antheil, und ihre 
großen Garavanen durchzogen die weiten Steppen der fhrifchen 
Wüfte.) Die Caravanen alfo, welche um jene Zeit von Aegypten 
nach Aſſyrien, oder nad) Aramäa oder nad) Babylon zogen, brachten 
von dort unter andern Metallen auch das Zinn, das Zinn Afiens, 
das Zinn des Orients, 

Uebrigens belehrt uns die Linguiftil, dag in den erften Jahr⸗ 
hunderten der nachjündfluthlichen Zeit die Völker des Nils und Vor- 

1) 4 Mof. 21, 2%; 1 Mof. 87, 28. 

2) 1 Mof. 87, 28 und 86; 4 Moſ. 81, 22; Richter 6, 6; 7, 12. 

















101 


deraſiens, jedes das Zinn mit einem-befondern Namen bezeichneten 
kesbet, b’dil, ab’tsa, anuk, abar. Aber zu einer uns unbelannten 
Zeit üherwog bei dem größten Zheile ‚der femitifchen Völker der 
Name kasdir oder Metall der Chaldäer. “Unter diefen Ehaldäern 
fann man entweder die Iberiens, welches das Land des Zinn⸗Bleis 
(ebro), die Städte der Nachkommen des Schmied Tubal, die Heir 
math des Silber, die Wiege des Stahls war, oder noch eher die 
des untern Euphrat® verjtehen, Deren weitausgedehnten Handel man 
fennt, und die jehr frühzeitig ihr Zinn (ab’tsa) vom Paropamifus 
durch Vermittlung der Dranger von Abejte erhalten konnten. 

Der Name kasdir allein war bei den Phöniztern in Gebraud), 
als fie den Achäern das Zinn des Orients brachten, und im fernen 
Occident das Zinn Britanniens fuchten. 


II. Bandel mit Zinn aus dem VBccident. 


A. Periode ber Sidonier 
(vom Sabre 1500 — zum Jahre 1000 9) 

Die Sibonier an der Mündung des Ebro; in feinem Thale und in Bis- 
aya von da in Cornwales: eriter Handelsweg für das Zinn des Occidents. 
Zweite Straße, nördlich der Pyreuäen, an der Garonne, durch die Sibonier ge- 
Öffnet. Handel vor der Zeit Davids, vor Gades, zurüdgehend in die letzten 

Zeiten Sibons, 


Im Yahrhundert des Auszugs der Kinder Iſraels aus Ae- 
gypten erftredte fich der Handel der Aegypter und ber Semiten 
ſchon fernhin nad) allen Richtungen, wie man dies aus dem Me- 
tallreichthum der Meidianiter, aus den Beftandtheilen, aus denen 
da8 Rauchwerk und das Del des Heiligthums zuſammengeſetzt waren, 
und aus den zwölf koſtbaren Steinen des Bruſtſchilds Aarons 
ſchließen Tann.!) | 

Diefe Steine waren unter andern; der rothe Ddem; es ift dies 
der rothe Karneol oder der Sarber, der von Sarbes oder Tmolus 
fan; der blaße Schoham oder der Berhyll, der nad) der 
Genefis im Lande Chavilah, das ift in Kolchis und Armenien und 
nad) Plinius in der Umgegend vom Pontus Eurinus ſich findet;?) 


1) 2 Mof. 28, 20, 

2) 1 Mof. 2, 12; Plinius Hist. nat. 37, 20. Profeffor Neumann, der 
über die Edelſteine ber Bibel eine befondere Stubie gemacht hat, gab mir ein Re⸗ 
fume feiner Arbeit, das mir von großem Nutzen war. 
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der feurige Nophef oder der Karfunkel, den die Aramäer nad) 
Tyrus bradten und den fie jedenfalls aus Indien erhielten ;!) der 
Saphir, der zu des Plinius Zeit am fehönften in Medien gefunden 
wurde;2) der Aclamd, ohne Zweifel der Amethyft der Griechen, 
der fih in Arabia Peträa, in Aegypten, Indien und Armenien 
fand;?) der Pitdah, nad) dem Sanserit (pita) vermuthlich der 
gelbe Stein; der Topas des rothen Meeres nad Plinius, oder 
Kuſchs nad) Hiob;*) der Barefeth, leuchtend wie der Blitz, 
der smaragdos der Griechen, marakata im Sanecrit, der Smaragd, 
den man fehr fühzeitig im Süden Aegyptens fand, der aber auch in 
Indien, Bactrien, Schthien und der Inſel Eypern vorlam;®) der 
Jaspis, der gleichermweife aus Cypern und Indien, aus BPerfien und 
Kleinafien kommen konnte und deſſen Etymologie unbekannt ift.‘) 
Unter dieſen Edelfteinen aus dem Orient find zwei, die dem Occi- 
dent anzugehören fcheinen und die für uns ein ganz befonderes In— 
tereiffe haben: der Leichen und der Tarfis. Der Leichem ift der 
Stein der ledt, an fich zieht die leichten Gegenftände, die man 
ihm nahe bringt; die Septuaginta überfegen dies Wort mit lingurion, 
und das lincurium des Plinius, das Kupfer- und Eiferblättchen an- 
zieht, ift eine Art Bernſtein; e8 ift der Bernftein, der von Däne- 
mark nad) Ligurien fam.”) Tarſis ift der Name für Spanien, und 
da Sidon zu jener Zeit „die große Stabt”®) war, und da feine 
Größe nur eine Folge feiner Amduftrie und feines Handels fein 
konnte, jo müfjen die Sidonier im jechzehnten Jahrhundert auf ihren 
Schiffen bis an die Oftküfte der iberifchen Halbinſel gekommen 
fein.) 

Auf diefer Küfte fließt der Ebro, der Fluß des DBlei-Zinns, 
von welchem die ganze Halbinjel ihren Namen trägt, ins Meer. 


1) Geech. 27, 16; Plinius: Hist. natur, 37, 25. 

2, Plinins a, a. D. 39. 

2) Plinius a. a. DO. 40. 

4) Plinius a. a. DO, 32; Hiob 28; 19. 

5) Plinius a.a. DO 16 — 18. 

6, Plinius a. a. DO. 37. 

7) Blinius a. a. O. 11 und 13. 

8) Sofa 11, 8, und fchon Geneſ. 49, 13; Brgl, Joſ. 19, 28, 29, wo 
Tyrus erft eine einfache Feſtung ift. 

%) Wir folgen Hier Redslob in feinem Tarteſſos. 
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Gegen feine Mündung Hin lagen zur Zeit ber Römer einander 
gegenüber: ſüdlich vom Fluffe Ibera, die Stadt des Bleis, die 
reichjte Stadt der Gegend, und nördlich Dertoſa, jegt Tortoſa, 
die ohne Zweifel von den Abkömmlingen von Tarſis oder den Zartaffiern 
gegründet wurde. Bon Tortoſa nım Hat ein Jaspis feinen Namen 
erhalten, der nad) de Lobarde „die Zierde aller: Naturaliencabinete 
Europas iſt.“ Dieſer Jaspis wäre aljo der Edeljtein, der im He- 
brätjchen den Namen Zarfis trug und ben die Sidonier an der . 
Mündung des Ebro fuchten. 

Aber das ganze Stromgebiet des Ebro ift fehr reich an Steinen 
von großer Schönheit, Amethijten, Topaſen, Achaten, Hyacinthen, 
ebenfjo auch an Blei und Eifen, um zu fchweigen von dem Zinn 
von Cinka, den Silberfeljen; wohin Stefihorus die Quellen des 
Tarteſſus (des Ebro) verlegte, und den Bächen geſchmolzenen Silbers, 
welche eine Legende oder eine Fabel über die bei dem Brande ihrer 
alten Wälder in Flammen gerathenen Abhänge der Pyrenäen flichen 
lief. Die Sidonier, durd) alle diefe Reichthümer ind Innre des 
Landes gezogen, werden ihren Bleifluß hinaufgefahren fein, der nad) 
Plinius „rei war durch feine Handelsichifffahrt.” Für größere 
Fahrzeuge hört die Schifffahrt auf bei Kalaguris (heute Kalahorra), 
deffen Münzen die phönizifche Aftarte in ihrer europäiſchen Geftalt 
ale Sinnbild Haben, und für die leichten Fahrzeuge in Varia, welches 
feinen neuen Namen Viana einem Tempel der Venus, einer andern 
Form der Aſtarte verdanken joll. 


Bon Viana gelangt man an den Meerbujen von Biscaya auf 
zwei Wegen, welde den Ebro und das agquitanifche Meer, das 
mittelländifhe Meer und den atlantifchen Ocean mit einander ver- 
binden. Der eine führt durch das prächtige Thal der Orduna nad 
Bilbao, der andre über Tolofa nad San Sebaitian. Toloſa ift 
ein femitifcher Name und bedeutet: Ort der Dolmetfder, der 
Vermittler. Die Orduna könnte wohl ein Jordan fein. 
Bilbao folgte auf Amanım, der Stadt des Baal Chammon, und 
San Sebaſtian auf Menoska, das an den phönizifchen Hafen des 
Hercules Monoecus erinnert, und nahe beim Magrada, oder dem 
dluße des Meltarth lag.) Das Land, durch welches dieſe beiden 


ı) Wir glauben eine dunkle Erinnerung diefer Colonifation Biscayas durch 
die Sidonier in der Niederlaffung einer Schaar Lacedämonier in Kantabrien, 
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Straßen ziehen, iſt Biscaya, das durch die Menge ausgezeichneten 
Eifens berühmt ift. Die reichiten Minen find die von Portugaleta, 
nicht weit von Bilbao. Uebrigens haben die Alten eine dunkle Er- 
innerung an eine Zeit bewahrt, wo der Fluß, deſſen Quellen bei 
einer Stadt Pyrene lagen, das Zinn nach Tarteffus führte. Diefer 
Fluß ift der Ebro, Tarteſſus iſt Dertoſa.) Wir vermuthen daher, 
dag die Sidonier, an den Küften Biscayas angelangt vom atlan- 
tifchen Meere Befig genommen haben, wie Bilboa drei Yahrtaufende 
jpäter vom ftillen Ocean Befig nahm, und daß diefe unerfchrockenen 
Schiffer zuerft das Zinn der Bretagne und Limoufins gefammelt, fpäter 
die Minen von Cornwales ausgebentet, und endlich jenes geheimniß- 
volle Irland entdeckt haben, das an Legenden reich ift, die ſich auf 
“die Phönizier Spaniens beziehen. Die ältefte Handelsſtraße fürs 
abenbländtiche Zinn wäre die über das atlandifche Meer, durch Biscaya 
und die am Ebro hin.) 


von der Ascepiadas und andre Schriftfteller (Strabo 3, 4. 3) reden, twieber zu 
finden. Die Küften Laconiens, wurde ebenſo wie die Inſel der Cythera von ben 
Phöniciern bejett, und da fie unter dem Namen der Lacebämonier in den Syr⸗ 
ten Städte gründeten, jo können fie wohl unter demfelben Namen fi auch in 
Iberien niebergelafien haben. 

1) Der Name Tartefjus ift von Dertofa auf Gades, vom Ebro auf ben 
Baetis Übertragen worden. So läßt Seymnus das celtifche Zinn auf irgend 
einem Fluß nad) einer fabelhaften Stabt Tarteſſus Iommen, die zwei Tagereifen 
von Gades entfernt Tiegt. (Vers 161—166). Avienus verwechſelt gleicherweiſe 
ben Ebro, der nad) Dften flieht und das Zinn den Städten, bie an feinen Ufern 
fiegen, zuführt, und den Baetis, der weftlich ins atlantifche Meer ausmündet. 


3) Appian läßt den Ebro im Nordweften in's atlantifche Meer fließen. 
Ein folcher Irrthum fett bei einem Gefchichtsfchreiber des zweiten Jahrhunderts 
in Erftaunen. Aber es ift weniger auffallend, als der des Stephan von Byzanz, 
nach deffen Meinung die Seine ein Fluß der Maffilier ift. Derartige Irrthümer 
begegnen ums oft in den Legenden und Mythen und entftehen ans einer Ber- 
wechslung zwilchen den Flüffen und den Handelsftraßen, die ihren Thälern ent- 
lang zogen. Man bat die Bergfetten außer Acht gelafjen, welche die Wafferfcheide 
zwischen den entgegengefetsten Stromgebieten bilden, unb welche die Kaufleute mit 
mehr ober weniger Schwierigfeit überfchritten, und auf dieſe Weife Hat man inein 
einziges hydrographiſches Syſtem Gegenden zufammengefaßt, deren Flüſſe nach 
entgegengejeßten Richtungen floffen, Ab. Roſcher hat eine ganz nene Erffärung 
des ptolomäifchen Afrikas verfucht, indem er mehreren Flüffen einfache Handels- 
ſtraßen fubſtituirte. (Ptolemäus und die e dandelenrraßen in Central⸗Afrika 1857. 
©. 42) 


_—— m _ 
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Diefer Weg aber war weit und mühevoll, und im Norden der 
Pyrenäen bot die Garonne, die in einer dem Ebro entgegengefeßten 
Nichtung fließt, einen andern kürzern und leichtern dar. Wir müffen 
freilich zugeftehen, daß feine Legende vorhanden ift, die aus dieſem 
Fluße, den Weg machte, auf welchen in den vorbiftorifchen Zeiten 
das Zinn Englands an die Küften des mittelländifchen Meeres Tam; 
gleichwohl aber folgt die Anmwefenheit der Phönizier im Norden der 
Pyrenäen aus femitifchen Namen, wie Aturis (Adour) Eluſa, Elufio ; 
das Zolofa der Garonne wird von demfelben Volfe gegründet fein, 
wie das Biscayas, und die beiden Hebromagus laffen vermuthen, 
daß das Dlei-Zinn, das im Zufammenfluß der Garonne und Dor- 
dogne ausgeladen wurde, durch das Gebiet der Garonne in das Thal 
des Atax (Aude) gebracht wurde. Diefer Handel würde das Alter, die 
Größe und den Ruhm von Burdigala am atlantifchen Ocean, von Zou- 
loufe im Mittelpunkt des „Iſthmus“ und von Narbonne am mittel- 
ländifhen Meere erklären: Uebrigens war das Xand der Xefto- 
jagen und Aquitanien wegen feines Reihthums an Gold wahrjchein- 
lich das Galifornien diefer fernen Jahrhunderte.!) 

Welche Zahlen werden wir num diefen Syahrhunderten geben?, 

Laſſen wir Homer bei Seite, deſſen Stillichweigen uns hier, 
wie anderwärtd in fchwere Irrthümer führen würde und ſchlagen 
wir die Bücher der Könige Iſraels und ihre Chroniken auf, fo 
fehen wir da im elften Jahrhundert den König David eine erftaun- 
liche Menge von Gold, Silber, Kupfer und Eifen anhäufen, ohne 
aber auch nur den Heinften Vorrath an Zinn feinem Sohne zu 
binterlaffen. Doc follten die Heiligen Gefäßen aus Zinn und 
Kupfer fein und Hiram verband bie beiden Metalle nach verfchiede- 
nen Proportionen, um ber Bronze mehr oder weniger Glanz zu 
geben. Wie num diefe Vergeßlichkeit Davids erklären, der das Wert 
das er feinem Sohne hinterließ,2) bis in die Fleinften ‘Details vor- 
bereitet hatte? Wußte er nicht, daß man ebenfowenig das Zinn, 
als das Kupfer entbehren fonnte, und war das Zinn in Judäa nicht 


1) Nach Boifin wäre Carkaſſone im Semitifchen ein Gaza, eine [ehr fefte 
Stadt; dns Land Sos mitten in ben Pyrenäen das der Pferde, der Atar der 
Fluß eines verwegenen Volles ꝛc. Beziers bat phöniziiche Inſchriften. Jo⸗ 
nannet macht aus Agen den wichtigften Punkt einer Linie phönizifcher Fakt⸗ 
toreien. 

a) 1. Chron. 22, 14; 28 und 29. 
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unendlich viel feltener, al8 das Kupfer und das Eifen, von bem er 
gleichwohl ungeheure Vorräthe aufgehäuft Hatte? Wo waren alſo 
damals die Midianiter mit ihren Garavanen, und ihr Handel mit 
Zinn und andern Metallen? Diefer Handel hatte aufgehört, oder 
das Zinn fam wenigſtens nicht mehr vom Cuphrat nad) Aegypten 
und Judäa, fonft hätte David für Gold zahllofe Stüde Zinn in 
Zafelform Taufen können. Aber wenn dies Metall nicht mehr aus 
dem Orient nad) dem Libanon- und Jordanland lam, fo fam es 
aus dem Deccident, aus Gallien, den Cafliteriden, auf den Schiffen 
der Tyrier, und diefe Könige unter den Kaufleuten hatten das SMo- 
nopol davon in ihren Händen. Hiram, der ein Tyrier war, wirb 
aljo direkt aus feiner Vaterſtadt das Zinn, das er zu all den Ar- 
beiten im Zempel brauchte, die aus Zinn fein mußten, bezogen 
haben.!) 

So war im elften Jahrhundert das Zinn der orientaliſchen 
Völker das des nordweſtlichen Europas. Aber mit diefem Datum 
haben wir noch nicht den des Anfangs diefes Handels, wir werden 
ihn in der Gefchichte Pyöniziens zu fuchen haben. 

Phönizien war ums Yahr 1200 Zeuge einer großen Umwälzung 
gewejen: Sidon war plöglid von feiner ftolzen Höhe gefallen und 
Tyrus, das an feine Stelle trat, hatte eine neue Aera begonnen, 
indem es feine Fahrzeuge jenfeits der Säulen des Hercules fandte, 
und vom Jahre 1100 an den Küſten des atlantifhen Oceans die 
große, berühmte Stadt Gabes oder Cadir erbaute; wir werben nun 
fehen, wie von Gades aus die Tyrier übers Meer hin das Zinn in 
England fuchten, und daß fte in gerader Linie von Galicien aus 
übers hohe Meer fuhren, ohne ſich in der Nähe der afturifchen 
Küften zu halten. Mit gutem Grunde frhreiben wir aljo den Si- 
doniern und nicht den Tyriern die Gründung der phöniziichen Städte 
Biscayas und den Zinnhandel am Ebro zu. Aber diefe Städte 
fonnten nicht mit Erfolg gegen die Concurrenz von Gades an- 
fümpfen und haben wohl ihre Mutterſtadt nicht lange überlebt.?) 


1) Das von David aufgehänfte Kupfer könnte Bronze fein; allein Hiram 
bramchte doch noch Zinn, um die Legirungen ändern zu können, und David hatte 
ihm nicht den Heinften Vorrath davon hinterlaſſen. 

2) Diefe Städte Menosfa und Amanus Pontus werben wohl aufgehört 
haben fidonifche Städte zu fein; die Eingeborenen werden die Stelle der Frem⸗ 
den eingenommen haben; fie beftanden noch nad) Chriſti Geburt. Zu dee Py⸗ 
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Die zweite Säule der chronologiſchen Tafel, welche diefes Ca— 
pitel abichließt, zeigt, daß die Anmefenheit der Sidonier an beiden 
Abhängen der Pyrenäen fünf bis fieben Jahrhunderte (von 1500 — 
1000, oder von 1600 bis 900) gewährt bat. Wenig Spuren 
ihres Einflufjes auf die Eingeborenen, und noch weniger Ruinen 
haben fie daſelbſt zurüdgelaffen. 

Bei diefer Hhpothefe könnte das Zinn, welches die Sibonter 
zur Zeit der Belagerung Trojas befaßen, ebenfo gut das des öſtlichen 
Europas, als des Aftens fein. Wohl um diefe Zeit hörte man 
aus uns unbekannten Urfachen auf die Minen Iberiens und Ge— 
orgiens fernerhin auszubeuten und Zinn vom Paropamifus zu be- 
ziehen. Es wäre möglich, daß, als Tyrus zur unumfchränften 
Meerherrichaft gelangte, im continentalen Handel Afiens eine Um- 
wälzung erfolgte. 

Wir würden jet den Tyriern nad) Cadix und den Gaditanern 
nach Britannien folgen; allein da8 Bronzealter, das den Zinnhandel 
vorausfegt, ruft ung nad) den Alpen und der Mitte Europas, wo 
es vor der Gründung von Cadir das Steinalter erjegt hatte. Je— 
doch iſtss nur nad) Erforfchung der Straßen, die der Bernitein- 
handel einfchlug, möglich auch von denen, auf welchen das Zinn nad) 
den Alpen gebracht wurde, eine genaue NRechenfchaft zu geben. — 


B. Periode der cisalpinifchen und transalpinifchen Bronze 
Alter. 


(Bon 1500 — 500; von 1000 — 400 ?) 
Die Philifter oder Pelasger in Adria; das Bronzealter im Pogebiet; das Zinn 
und der Bernftein fommen auf der Rheinftraße an den Po. Die Tyrier in der 


romanischen Schweiz, wohin das Zinn durch die Santonen unb "Ealeten 
gebracht wurde. 


Bor Mofe, zur Zeit als die Sidonier ihren Handel bis zum 
Ebro ausdehnten, juchten andre Semiten, Philifter oder Pelasger 


— — — — 





theas Zeiten (nach Chriſt: Avienus und die älteſten Nachrichten über Iberien 
und die Oſtküſte Europas — Seite 51) führte eine Handelsſtraße in ſieben 
Tagen vom Golf von Aquitanien ans mittelländiiche Meer (Avienus, Ora ‚v. 
146 und folg.) Diefe Straße ift ohne Zweifel die, von welcher Strabo fpricht 
(3, 4. 10), welche Ocajo mit Tarragona verband unb deren Länge 2400 ÖSta- 
dien betrug. Aber der Handel auf dieſer Straße war gewiß nicht mehr ber Zint- 
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den Bernftein am adriatifchen Meere. Mit dem Bernftein erhielten 
fie zur Zeit des Düdalus Zinn, das nur von Cornwales kommen 
fonnte und auf der Po- und Nheinftraße hieher gelangte. 

Das Pogebiet hat fein vorgejchichtliches Bronzealter; wir halten 
es für früher, al8 die römifche und etruskiſche Kunft, weil er weder 
Münzen, noch Keine Statuen, noch Abbildungen lebender Weſen, 
noch die ſchöuen irdenen Gefchirre, die auf der Drehfchreibe gemacht 
find, gefannt hat. Dieſes Zeitalter, das ganz femetifch oder pelas 
giſch iſt, und nad unſrer Anficht im fechzehnten Jahrhundert be- 
ginnt, endete im jechiten Jahrhundert mit dem Einfall der Gallier 
und ehe die etrurifche Civilifation ihre Bronzefachen und Vaſen ver- 
mitteljt des Handels über die Poebene zu verbreiten anfing. 

Die transapenninifchen Bronze helfen uns durch ihre Aehnlich 
feit mit den transalpinen Bronzen annähernd das Bronzealter in 
Oeſterreich, Süddeutſchland und der romanifchen Schweiz beftimmen. 

Die Bronze unſrer Schweizerfeen, wie die des Po finden ſich 
niemals zujfammen mit römifchen, gallifchen, maffaliotiichen Münzen. 
Die Induſtrie, deren Erzengniffe fie find, hat alfo vor der Grün- 
dung von Marjeille, mithin vor dem Fahre 600 aufgehört, oder 
vielmehr, ehe der Handel diefer phocäifchen Stadt fi) bis an ben 
Genferſee erſtreckte. 


Wenn das Bronzealter im Pogebiet den Philiſtern des adria— 
ſchen Meeres ſeinen Urſprung verdankt, ſo glauben wir, daß es 
an den Ufern der romaniſchen Seen eine Folge des Handels iſt, 
den die Phönizier, die Tyrier an der Rhonemündung und in ihrem 
Thale trieben. Ihr Melkarth oder Hercules führte ſie zu einer 
Zeit, die wahrſcheinlich dem Untergang Sidons vorausgeht in dieſe 
Gegenden, und. wir dürfen alſo annehmen, daß in der romaniſchen 
Schweiz, wohin fie erjt fpäter „gelangten, da8 DBronzealter durd) 
das zwölfte oder elfte Jahrhundert einerſeits und durch das fünfte 
Jahrhundert andrerſeits begrenzt iſt. 

Die Spuren von Schmelzhütten und die Zinnbaren, die man 
in der öſtlichen Schweiz gefunden hat, beweiſen, daß wenigſtens ein 


handel, Wir fügen noch bei, daß 2400 Stadien, die man in fieben Tagen zu 
Fuß zurückegen foll, 17 bie 18 Meilen für den Tag machen — eine Strede die 
Niemand an einem Tage zurücklegen Tann. Wir vermuthen daher, daß ber 
Transport zum größten Theil auf dem Ebro erfolgte. 





109 


Theil der Bronzefachen im Lande ſelbſt gemacht würde. Das Kupfer 
in demjelben fam nad) dem Nidel, den es enthält, von Arnavaſſo 
und der Umgegend, die noch jetzt nidelhaltiges Kupfer liefert, und 
deren Minen, wie dies die Weberrefte alter Grubenbaue beweifen, ') 
zu einer fehr frühen Zeit bearbeitet wurden. Aber woher fam das 
Zinn, das unfre Schmelzer brauchten? 

Die Phönizier lieferten e8 ihnen nicht, denn der Name kasdir 
hat das adriatifche Meer nicht überfchritten. Der Occident Tennt 
dies Metall unter feinem andern Namen, als dem, ben e8 im Cym— 
briichen und Srländifchen hat. Das Zinn kam alſo direct aus 
Armorika oder aus Cornwales dur) Gallien an bie Ufer unjrer 
Seen und von da mit dem Bernftein durd) das Pogebiet nach der . 
großen Stadt Adria. 

Naturgemäß ergaben ſich für diefen Handel durch Gallien drei 
Straßen: die der Garonne, die der Loire und die der Seine. Die 
directefte von Cornwales aus war die Seineftraße, welche auch bie 
von der Zradition, der: Archäologie und der Gefchichte am beften be- 
glaubigte ift. Die Garonne-Straße, die frühzeitig von den Phöni- 
ziern angelegt wurbe, ift die ältefte; die Münzen der Santonen be- 
weiſen ihre Wichtigkeit. Während der Bronzezeit folgte der Zinn- 
handel wahrfcheinlich nicht dem Thale der Loire und doc, tft dies 
der Fürzefte Weg von Armorifa und Limoufin nad) ben Alpen und 
der Schweiz. 

Da dies Zeitalter ganz in das Dunkel der vorhiftorifchen Zeiten 
gehüllt ift, fo müſſen wir, um es aufzuhellen die älteften Nachrichten 
zu Hülfe nehmen, welche uns die gallifchen Münzen über ben trans- 
alpinen Zinnhandel geben Tönnen. 

Die Schweiz tft rei an Münzen der Santonen und 
Galeten. 

Die Santonen, deren Name ſich noch in dem von Saintonge 
erhalten hat, mußte nach ihrer Lage auf der rechten Seite der Gi- 
ronde einen bedeutenden Antheil an dem Handel mit Zinn haben, 
das an ihren Nordgrenzen gefunden wurde, oder welches phönizifche 
Schiffe von Cornwales und bald nachher auch die der Veneter Armorifas 
ihnen brachten Wenn zu des Plinius Zeiten die Germanen felbft 
den Bernftein von der Nordjee nach Pannonien brachten, jo konnten 


1) Nah Brauns und Gerlach. (Brief von v. Fellenberg.) 
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recht‘ wohl auch die Santonen während der zehn oder fünfzehn Jahr- 
hunderte, die der chriftlichen Zeitrechnung vorausgingen, felbft ihr 
Zinn nach Helvetien bringen. Ihre Münzen find da jo zahlreich, 
dag man endlich auf die VBermuthung kam, fie gehören den Helvetiern 
und nicht den Santonen. Die Verbindungen, weldye der Zinnhandel 
zwijchen zwei fo entfernt von einander wohnenden Völkern knüpfte, 
mußten jehr intimer Art fein und aus einer frühen Zeit herrühren, 
da die Helvetier „das bedeutendſte Volk Galliens,“ als fie unter 
Orgetorir ihr Vaterland verließen, fich bei ihren Freunden an ber 
Gironde niederzulaffen beabfichtigten.') 

Die Caleten wohnten auf dem rechten Seineufer und an ihrer 
Mündung, ähnlich wie die Santonen ander Gironde. Auch fie nahmen 
am Zinnhandel fehr Iebhaften Antheil. Ihre Münzen find die 
bemerfenswertheften unter allen galliihen Münzen; fie finden fich 
nicht nur in England, Frankreich und der Schweiz, (wo bei Solo- 
thurn ein Feld von zwei Morgen davon wie überjät ift) jondern auch 
in Schwaben, Baiern, ja ſelbſt in Böhmen. Es ſcheint uns, da die 
Caleten in geringer Entfernung von Britannien wohnten, von dem 
nur Zinn in den Handel fam, da8 Zinn am beften die außerordent- 
fiche Verbreitung ihrer Münzen zu erklären. Man fönnte fogar 
ohne große Schwierigkeit nad) der Richtung der Gebirgsfetten und 
ihren Uebergängen die verjchiedenen Straßen ziehen, auf denen dies 
Metall aus dem Land der Caleten eines Theils an den Fuß der 
Alpen, amderntheild nach den Sudeten gebradjt wurde. Wir fügen 
noch bei, daß, wenn der celtifche Name für Zinn frühzeitig auf der 
Garonneftraße zu den Römern kam, derfelbe Name von den Caleten 
aus zu den Germanen uud durch diefe zu den Slaven gelangte. 

Sehr häufig haben außerdem die Münzen der Caleten phönizifche 
Symbole, die auf den Münzen der andern galliihen Völker ſehr 
jelten find: das Rad, die Mondfichel, das Dreied, den Anker, das 
Opfermeiler u. |. w. und die Menjchen- und Thierbilder darauf find 
ganz nach babyloniſchem Style gezeichnet. In dieſen auffallenden 
Eigenthümlichkeiten jehen wir die deutlichen Beweife der alten, inti- 


1) In Käfer, bdl. gallic. 1, 3 und 10. — Im unirer romanijchen 
Schweiz gibt man den Henhaufen auf den gemähten Wiejen den Ramen chi- 
rons; dieſer Ausdruck ift celtiſch; etyunologiich bebentet er Steinhaufen, und 
dieje Bedeutung hat er in der Saintonge. Brachten ihn wohl die Santonen mit 
ihrem Zinn in unſre Gegend ? 
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men Beziehungen, in welden die Vorfahren der Caleten mit den 
Sidoniern Biscayas ımd den Tyriern von Cadix ftanden. Auch 
traten diejelben Caleten durch die Seine und Rhone jehr frühe in 
Verbindung mit den Maſſiliern; dem ihre Münzen, die vielleicht 
die älteften von ganz Gallien find, haben Inſchriften von griechifchen 
Buchſtaben von einer edigen alterthümlichen Form. Dieſe Infchriften 
fenntzeichnen überhaupt die Münzen des belgiſchen Galliens und 
die Galeten waren eines der fechzehn Völker der beigifchen Gon- 
föderation. 

Uebrigens waren die Caleten niht die einzigen Belgier, 
welche das britannifche Zinn in die Mitte Europas brachten; andre 
Belgier wohnten an den Ausflüffen des Nheins, dem Eridanus ber 
Meythen über den Bernftein. Aber der Bernftein ſcheint vom Zinn 
unzertrennlich zu fein und da der Rhein zur Zeit Strabos, ja ſchon 
zu Lebzeiten des Pytheas eine der großen Handelsſtraßen war, auf 
denen das Zinn nad) Marfeille fam, fo vermuthen wir, daß er es 
ein Jahrtauſend früher am Anfang der Bronzezeit auch war. “Der 
zwiefache Handel mit Zinn und DBernftein, der den Rhein, die Rhone 
und den Bo aufwärts und abwärts fich zog, erflärt dann vollkommen 
die große Zahl und den Reichthum der Seeftationen der Bronzezeit 
in unſrer romanifchen Schweiz. 


C. Periode der Tyrier und Gallier. 
(Bom Jahre 1100 bis zu Chriſti Geburt.) 


Handel zwiſchen Tyrus und Tarſis. Die Gaditaner und Iberer treiben von 
Galicien aus übers Meer Hin den Handel nad) Cornwales: Himilkon, die 
Kempſer, Oeſtrymnis, die heilige Inſel. Pytheas und eine Stelle aus Strabo, 
die den Schlüfjel zu den Räthſeln der Bronzezeit gibt. Ptolemäus und Irland. 
Die gaditanifchen Schwerter in Dänemarf. Korbilo und die Loireftrafße. Die 
Straßen in Gallien von Pytheas bis zur hriftlichen Zeitrechnung. 


Ehe wir nad) Gades zurückkehren, wo wir die Tyrier verließen, 
haben wir einige Worte über den Handel dieſes Volkes mit ganz 
Spanien oder Tarſis zu jagen. 

Gegen das Jahr 1000, zur Zeit Salomos und Hirams waren 
die Könige von Tarſis fo berühint, daß fie im heiligen Lied eines 
hebräifchen Dichters befungen wurden,!) und die Tarfisichiffe waren 


1) Pſalm 72, 10. 
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ihrer Größe wegen fo wohl befannt, daß man mit diefem Namen 
jedes Fahrzeug, das zu weiteren Fahrten beftimmt war, bezeichnete, 
ebenjowohl die, welche den indifchen Ocean befuhren, al8 die, welche 
den Handel nah Spanien bejorgten.)) Es kvonnte fogar fcheinen, 
daß der Name Zarfis, wie heute Indien eine doppelte Bedeutung 
hat, und daß damit jowohl die iberifche Halbinfel im äußerften 
Deccident, als aud) die Seeküſten des Außerften Orients bezeichnet 
wurben.?) 

Ter Handel zwiſchen Tyrus und Zarfis erſtreckte fih im Jahr⸗ 
hundert Salomos auf diefelben Gegenftände wie zur Zeit Ezechiels; 
es war das Silber, das Eifen, das Dlei und das Zinn:?) das 
Silber der Pyrenäen und des Gebietes des Baetis, unter diefen 
vier Metallen war dies das bei Weiten wichtigfte;t) — das Eifen 
Biscayas; — das Blei vom Ebro oder von Yan; — das Zinn 
Gallien und von Cornwales. Das Zinn, das Blei und das Silber 
fann ebenfo gut von Cadir, als von Dertoja oder Zarteffus aus 
nad Tyros kommen. Aber das Eijen beweift, daß bis zum fechften 
Sahrhundert Tyrus mit den Häfen des Ebro und Kataloniens in 
Verbindung ftand. 

Die Gaditaner nun, denen der Handelsverkehr, in welchem die 
Sidonier auf der Ebrojtraße übers atlantische Meer hin mit Corn- 
wales ftanden, nicht unbekannt bleiben konnte, werden nicht lange ge 
fäumt haben übers Meer hin den Weg nad) dem Zinnfand zu fuchen. 
Man hält die Länge der Seefahrt, Portugals unwirthliche Küften 
und die Stürme des biscayjchen Golfes entgegen. Allein man ver- 
gißt, daß die tyriſchen Fahrzeuge manchmal in einem Zeitraum von 
fieben Tagen und fieben Nächten den Weg von Carthago nach den 
Säulen des Herkules zurüclegten,) und daß Avienus für die 
Seefahrt von eben diefen Säulen des Her.ules nach Pyrene oder 
Iliberis ebenfalls fieben Tage rechnet. Bei einer fo raſchen Fahrt 
würden fie in weniger, denn zwölf Tagen die Sorlingen erreicht haben. 

Mögen es nun Semiten, Tyrier von Gabes, oder die Sidonier 


1) 1 Könige 10, 22; vergl. Jeſ. 2, 16; 60, 9, 
2) 2 Chron. 9, 21; 20, 36; 1 Könige 22, 49. 
2) Ezech. 27, 12. 
+) Jerem 10,9. Das Silber kam von Tarteffus ober dem Decident ; das Gold 
von Uphaz oder dem Orient. 
5) Schlag, $ I. — 








so 0 mu. m — 15. 
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. Biscayas geweien fein, welche an den Küften Armorikas ihre Han- 


delswaaren gegen das gallifche Zinn austauschen; daß fie dahin ka— 
men, ergibt fich jedenfalls aus den Namen Oeſtrymnis und Ophiufa, 
wie die Halbinfel Bretagne genannt wurde. Sie Hatte, behaup- 
tete man, die Größe des Peloponnes und war von den Kempjernbe- 
wohnt!). Bochart macht aus Oeſtrymnis einen femitifhen Namen, 
der das verborgene, unbelannte Volk bedeutet, und Ophiufa 
oder das Land der Schlangen ift jedenfalls „eine der phönizifchen 
Lügen“, die den fremden Kaufleuten Schreden einflößen jollen. Glei⸗ 
cherweife, wie der Sage nad) geflügelte Schlangen die Weihraud)- 
bäume Arabiens bewachten, fo ftürzen fi), wird. man ſich erzählt 
haben, in Oeſtrymnis Schlangen auf die Eindringlinge, die es wa- 
gen die Metallichäge des Landes zu nehmen. Die von den Pho- 
niziern bejuchten Häfen waren nach unferer Bermuthung das Zinn⸗ 
cap (Peneftin) im Departement Morbihan, und für das Zinn von 
Limouſin entweder Sables d'Olonne oder ein Hafen der Santonen. 
Rein Geſchichtſchreiber aber gibt und auch nur die geringfte pofitive 
Nachricht über die Handelsverbindungen zwiſchen den Phöniziern und 
Gallien. 

Die Geſchichte von Gades, die Gefchichte feines Handels kennen 
wir nicht. Wir wilfen nur, daß gegen das Jahr 470 — 460 vor 
Ehrifti Geburt?) die Carthager einen ihrer Admirdle, Himilkon 
fandten, der die Zinngegenden oder die britanniichen Inſeln unter- 
ſuchen jollte, während Hanno 30,000 Eoloniften an die Seeküften 
Mauretaniens verpflanzte. in Inteinifcher Dichter aus dem Ende 
des vierten Jahrhunderts, Avienus, „den die geheimen Annalen 
Carthagos“ zur Benutzung offen ftanden?) und der an mehr, denn 
einem Orte ausdrücklich den Himilfon nennt, hat uns fehr werth- 
volle Notizen über den Seehandel mit britannifhem Zinn über: 
liefert. 

An diefem Handel betheiligten ſich nicht nur die Gaditaner (oder 
„Tarteſſier“) tyriſchen Urſprungs, ſondern auch „die carthaginienſiſchen 





1) Die Kempſer, die man von den Iberern unterſcheidet, bewohnten das 
ganze Land, das ficdh von der Gegend des Baetis und des Anas bis num Fuß 
der öſtlichen Pyrenäen erftredt. vrgl. Ora. vers. 90, 91; 147—157; 161; 173; 
195; Dionys. Per, vers. 338; Prisician. vers. 336. 


2) €, Müller, Geogr. graec. minores 1, XXI, 
s) Ora maritima, Vers 414. 








114 


Eofoniften “ die an den Küften des atlantifchen Oceans ſich nieber- 
gelajfen hatten, und. „die große Menge der Eingebornen, die zwifchen 
den Säulen des Herkules wohnten.“ ') 

„Der kühne Iberer durchichiffte diefe weiten Streden des 
Oceans auf feiner leichten aus Fellen gemachten Barte.“ 

„Die Küfte (Galiciens) hat gegen Norden ein Cap.“ Dies ift 
das Cap Nerium der Artabrer, heute Finisterre, von wo aus bie 
Schiffe die hohe See ſuchten. Sie hielten fi nit in der Nähe 
der aſturiſchen Küften, an denen man in der That keine Stadt trifft, 
deren Name jemitifch wäre, während von Gades bis zum Cap We 
rium Olifippo, Cofippo, Hebromagns liegen. Diefe directe Schiff- 
fahrt erklärt auch, wie die Alten dazu kamen zu glauben, die Caſſi⸗ 
teriden lägen Nerium gerade gegenüber. 

„Rad einer Seefahrt von zwei Tagen fam man an ein audres 
Cap, welches fich, wie um dem erften entgegen zu gehen, von Ror- 
den nach Süden wendet." Diefes Cap ift das öftlihe Ende von 
Oeſtrymnis ober der Bretagne. 

„Jenſeits diefer Halbinfel öffnet fich der öſtrymniſche Golf mit 
Anfeln gleichen Namens. Dieſe Inſeln (die Sorlingen und Corn 
wales), die weithin ins Meer zerftreut find, find in Folge ihrer 
Zinn und DBleiminen fehr reih. Sie find ſehr bevölkert, ihre Be- 
wohner haben einen ftolzen Sinn, und eine angeborne Leidenſchaft 
für den Handel, Ihre Fahrzeuge find wie die ber Iberer aus 
Thierhäuten."?) Nach Dionyfius, der diefe Inſeln Hesperiden nennt, 
find fie „von dem reichen Geſchlecht der edlen Iberer bewohnt.“ 
Diefe Iberer, die wahrjcheinlich von Galicien famen, find die Silu- 
rer des Tacitus, und es ift Har, daß fie in der Zeit, von der Avie 
nus fchreibt, ſchon lange in der Heimath des Zinns ſich angefiedelt 
hatten. 

„Den Weg von bier bis zur heiligen Inſel (jo haben fie die Al- 
ten genannt) legt ein Schiff in zwei Tagen zurüd. Mitten aus ben 
Waſſern erhebt ſich ihr weites Geftabe und bie Hibernifche Nation wohnt 
weit und breit.“?) Woher bat Yrland den Namen geilige Inſel, 
der eine ſehr entwidelte und fehr alte Givilifation vorausfeßt? und 
ift diefe Civiliſation nicht das Reſultat des Zinnhandels, der lange 

i) Ora, vers. 113—115. 

⁊) Ora, vers. 94—107; Dionys, vers. 563, 564 ; Priscian vers. 576. 

s) Ora, vers. 108—111. 











115 


vor den Tyriern von Gades die Sidonier Biscayas an die äußerte 
Grenze Europas geführt hat ? 

„Bet der heiligen Inſel liegen die Inſeln der Albionen, die 
Bretaniden. An ber (Süd⸗) Kuſte mit ihren ſchroffen Felſen und 
himmelanſtrebenden Bergen wohnen die Ligurier“,) bie Aoegryer 
oder Logrier der Tradition. 

Avienus und Himilkon führen uns nicht in die Nordſee und 
an die Bernfteinküften, wohin alſo die carthaginienfifchen Schiffe 
nicht gelommen find. 

Kaum ein Jahrhundert nach Himilkon befuchte ein „Grieche, 
ein Moaffaliote, Pytheas zum erftenmale die beiden Wiegen des 
Zinns und des Bernfteins. Von Gades ausgehend verweilt er bei 
den Ofismiern, und was Strabo hier in einigen Linien über die 
Caſſiteriden jagt, das dient uns zur Erklärung der transalpinen 
Bronzezeit. 

„Dieſe Inſeln find von Leuten bewohnt, welche ſchwarze Stlei- 
der tragen”. An dieſen ſchwarzer Kleidern erfennen wir fofort unjre 
Iberer, denn diefe dunkle Farbe, welche dem Charakter und ben 
Sitten des celtiichen Stammes fremd ift, darf als das unterjchei- 
bende Merkmal der Kleidung der Lufitanter und Geltiberer angejehen 
werden. — „Sie haben talarartige Tuniken, einen Gürtel um die 
Bruſt und einen Stab in der Hand; wenn man fie gehen fieht, fo 
könnte man fie für die Furien in den Tragödien halten. Sie leben 
von ihren Heerden, die meiften nad) Art der Nomaden.“ Avienus 
hat fie uns weniger barbarifch gefchildert, vielleicht muß man das 
cioififirtere continentale Cornwales und die im Ocean halbverlornen 
Sorlingen von einander unterjcheiden. „Sie befigen Zinn und Blei, 
das fie bet. den Kaufleuten austaufchen, ebenfo auch Belz- 
waaren, gegen Topfwaaren, Salz und Bronzefaden . . .“ nicht 
aber gegen Eifenfachen und fo erflärt es fich, wie in ben Gegenden, 
weiche von den phönizifchen Kaufleuten befucht wurden, niemals das 
Eifen in Verbindung: mit der Bronze vorkommt, fo widerlegt fich 
der hauptſächlichfte Einwurf, den man gegen die Hypotheſe Nilsjons 
und feiner Schule gemacht hat. Wir werden übrigens fehen, daß 
die Phönizier der Bronze treu bleiben, und bis in die leßte Zeit 
ihrer nationalen Eriftenz dns Eiſen unbenützt ließen. 


1) Ora, vers. 112; 129-145; Dionys. vers. 566, 
8% 
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„Früher, fährt Strabo fort, waren es die Phönizier allein, 
welche von Gades aus diefen Handel betrieben.“') Die Kaufleute 
von Gades holten das Zinn Englands, das fie in ihre Yabrifen lie- 
ferten, und brachten daſſelbe Metall mit Kupfer Iegirt und im 
Bronze verwandelt nad) England zurüd, um e8 gegen eine neue 
Ladung dieſes Metalls zu vertaufchen. Diefer jeltiame Handel wäre 
unmöglich gewejen, wenn die Eingebornen ſelbſt die Herfiellung der 
Bronze verftanden hätten. Allein diefe Kunſt war ihnen völlig 
fremd, und die alten Schriftiteller fagen uns ausdrüdiih, dag das 
Kupfer oder die Bronze den Britanniern von auswärts zukam, 
und daß ihre Waffen aus Eijen waren. 2) Uebrigens findet 
mon in den alten Grabmälern Englands und Irlands bron- 
zene Degen, die ebeufo werkwürdig find wegen der ſchönen Ar- 
beit, als wegen der Kleinheit bes Griffe. Sie find aus Kupferund 
Zinn, ohne Blei und Zink, und die Legirung ift die affyriiche, phö- 
nizifhe. Woher kommen fie? Strabo jagt e8 uns: von Gades. 
Wäre auf der Klinge der Name oder das Zeichen der gabitanifchen 
Fabrik eingravirt, jo könnte ihre Herkunft nicht gewilfer fein. 

Diefe in Gades gefertigten Schwerter können weder einer Zeit 
angehören, die dem elften Jahrhundert, dem Datum der Gründung 
diefer Stadt vorausging, noch einer Zeit, die dem vierten Jahrhun— 
dert unjerer Zeitrechnung, wo fie nur noch ein Zrümmerhaufe war, 
folgte.°) 

Die Gaditaner werden ohne Zweifel fich bemüht haben den Weg 
nach den Caſſiteriden geheim zu halten. Aber die Römer, Herrn des 
ganzen Oceidents, konnten fie nicht lange in ungeftörtem Genuße 
dieſes Monopols laffen. Zu einer uns unbelannten Zeit „juchte 
ein italienisches Schiff der Spur der phönizifchen Kaufleute, die nach 
diefen Inſeln fuhren, zu folgen; fte verlodten e8 auf Klippen, wo 
es alsbald nad) ihrem eigenen Schiffe jcheiterte; ihre Stadt entichä- 
digte fie für den Verluft ihrer Waaren. Aber nad zahlreichen Ver- 
ſuchen entdedten die Römer endlich diefen geheimnißvollen Weg; 





1) Strabo 3, 8. 7. vrgl, Diod. 5. 33, 

2) Cäjar beil, gall. 5, 12; Strab. 4, 5. 2. Tacit. Agricola 12. 

s) Ora marit. vers, 270 — 273. Schon vor Avienns macht Aufonius, ber 
die berühmten Städte feiner Zeit befingt, aus Merida bie Hauptſtadt Spaniens, 
ipricht von Eordova, Tarragona und Bracara als Städten zweiten Range und 

chweigt von Cadir. 
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Publius Graffus, der ihn zuerft gefunden hatte, machte ihn der gan- 
zen Welt bekannt”, ohne Zweifel nach Yulius Caefar. !) 

Die Wichtigkeit des Handelöverfehrs, in den die Tyrier von 
Cadir nit nur mit Cornwales, fondern mit allen britannijchen In— 
feln ftanden, erhellt auf fchlagende Weile aus der Geographie des 
Ptolomäus. 

Diefer gelehrte Alerandriner copirte feinen unmittelbaren Vor— 
gänger Marinus von Tyrus, der feine Erbbeichreibung und Welt- 
farte aus phönizifchen Quellen fehöpfte. Die Karte, die Ptolemäus 
uns von SYrland ‚gibt, ift viel genauer, als die der andern Yänder; 
die großen Krümmungen der Küften find darauf mit überrajchender 
Genauigfeit gezeichnet und die wichtigfte Stadt der Inſel ift ein 
Seehafen, ‚gegen Nordmweiten gelegen. Irland dagegen war für 
Strabo, Plinius und Tacitus ein fajt völlig unbefanntes Land. 

Bronzene Degen, denen der britannifchen Grabmäler ganz ähn⸗ 
lich, finden ji fehr häufig in Dänemark. Wir können ihre phöni- 
ziſche Herkunft nicht in Zweifel ziehen ; jedoch konnten fie in Gades 
gefertigt und von den Gaditanern nah Armorifa oder nad) Corn⸗ 
wales gebradht, von da auf celtifchen, armorifanifchen und venetijchen 
Schiffen nad) Nordeuropa gefommen fein. 

Während die Gaditaner ihren überjeeifchen Zinnhandel trieben, 
fom dies Metall auf der Garonne:, Seine: und Rheinſtraße fort 
während in großer Menge nach Narbonne, Marſeille und in die 
Mitte Europas. ine neue Handelsftrage eröffnete fih an der 
Loire, wenigftens gründeten die Veneter und ihre Verbündeten, 
die Namneter, zwei Meilen unterhalb Nantes die Stadt Corbilo, 
welche im Jahrhundert des Pytheas in Blüthe ftand. Aber fiever- 
ſchwand fo fchnell und fo vollftindig, daß man annehmen darf, die 
Loireftraße habe nie bie Bedeutung der Garonne- und Seineftraße 
gehabt.?) 

Der Handel Galliend lag ganz in den Händen der Eingeb or- 
nen, da fein Maffaliote vor Pytheas die Caſſiteriden befucht Hatte. 

Bon Pytheas bis zur chrijtlichen Zeitrechnung blieben die Stra- 


1) Strab. 3, 5. 11. , 
2), Nach Ehrift wäre die Loireſtraße mit Eorbilo als Seehafen non Dlarfeille 
. aus zu des Pytheas Zeit die große Straße für den Zinnhandel geweſen. Bon Cor⸗ 
bilo ans hätten dann die Schiffe in drei Tagen Urisı (Queſſant) und in 
drei weiteren Zagen Britannien erreicht. 
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gen für den Zinnhandel diefelben. Dies Metall und das Pelzwerk 
Britanniens, ohne Zweifel auch fein Gold, Silber und Blei zogen die 
galliichen Kaufleute von den. Mündungen der Garonne, der Loire, 
der Seine und von dem Hafen Itius (Biffan bei Calais) nad) 
diefem Lande. Das Zinn der verfchiedenen Minen von &ormwales 
wurde auf der Inſel Ictis zufammengebradht. Hicher kamen die 
Kaufleute, um e8 in Empfang zu nehmen, und auf den Gontinent 
zu bringen. Bom Hafen Itius gewannen fie die Miündungen ber 
Scelde und fuhren den Rhein hinauf. Andre (ohne Zweifel die 
Caleten) brachten ihr Zinn auf Pferden in dreißig Tagen theils nad) 
Marfeilfe, theils nad) Narbonne. 

Zu Strabos Zeit und unter der römifchen Herrichaft bemitzte 
man die Wafferftraßen und der Zransport zu Lande geſchah nur 
noch zwifchen den großen Flußgebieten.!) 


D. Die Römer. 
(Bon der hriftlichen Zeitrechnung bis zum Mittelalter.) 

Die Minen von Cornwales bearbeitet, bis zu Alerander Severus, Untennt- 
niß der Gelehrten zn Rom. Zerfall des Seehandels im zweiten Jahrhundert, 
Benützung des gallifchen Zinns. Cornwales im Mittelalter. 

Um die chriftliche Zeitrechnung bearbeiteten die Bewohner von 
Cornwales ihre Zinnminen mit großem Geſchick, reinigten dies Me— 
tal im Feuer und ſchmolzen es in Barren von Würfelform.?) 
Diefe Barren erinnern uns an die bläulichen Ziegel der Basre⸗ 
tiefs des Thutmoſis. Bielleiht haben es die Iberer von den Se- 
miten gelernt, dem Metall diefe cubiſche Form zu geben. Vebrigens 
hat die Civiliſation die Silurer, deren Sitten fie milderte, Teines- 
wegs verweichlicht ; denn in ihren Thälern, auf ihren Bergen und 
Halbinfeln machten fie fih durch ihre Tapferkeit und ihren Unab- 
hängigfeitsfinn den Nömern fehr furchtbar und fie bewahrten gegen 
die Angelfachfen ihre Freiheit.) 

Es iſt auffallend, daß Julius Caefar die Zinnminen ins Innre 
der Inſel verlegt, daß Tacitus in feinem Leben Agricolas Teine 


1) Diod, 5, 22. 28. 88; Strabe 4, 1. 3. 12 und 14; 3, 8; 5, 2, 6. 
‚11. — Frag. hist. graec, t. 8; Polfidonins 48, 

2) Diodor. 5, 22, 

s) Tacitns, Agric. 18, 22; — Porbiger Hl, 268, 
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Silbe von ihnen ſpricht und daß Plinius Alles als Fabel an- 
fieht, was man über Inſeln im Dcean jagt, welche Zinn hervor- 
bringen.!) Aber trotz diefer Unkenntniß ber Gelehrten Roms, war 
(na) Arrian) unter Nero das Zinn in foldher Menge vorhanden, 
daß es der alexandriniſche Handel bis an die Küfte von Malabar 
brachte.?) Andrerfeits wurden die Zinnminen von Cornwales, wie 
zu Lebzeiten Steabos, fo auch fpäter noch bearbeitet, denn die eng- 
lichen Muſeen befigen mehr denn zwei Dutzend Barren und Wür- 
fel von Zimn, die mit den Namen der römiſchen Kaifer, welche von 
Elaudins?) bis anf Antoninus und Alexander Severus auf einander 
folgten, geftempelt find.) Endlich war ber Seehandel zwiſchen 
England und Spanien feineswegs aufgehoben; denn jelbft Pliniug®) 
jagt, „daß man heute auf dem Meere um ganz Spanien und Gal— 
tien fährt,“ und die römiſchen Straßen im Weiten Galliens laufen 
zwifchen ber Loire und der Garonne an gewiffen Küftenpunktenaus, 
welche ohne Zweifel Sechäfen waren. Wir find alſo genöthigt, 
anzunehmen, daß man in Rom keine directe Nachricht über Corn- 
wales beſaß. 

Nach Plinius erleidet der Zinnhandel eine große Umwälzung. 
Appian®) im zweiten Jahrhundert jagt, daß die Völker des römi- 


1) Jul. Cäſar, Bell. gall. 5, 12; — Tacit., Agrie, 12. Plinius, Hist, 
nat. 34, 47, 

3) Wie foll man fich erflären, daß das Zinn und das Blei aus den römi- 
ihen Münzen yplöglich ums Jahr 30 vor Chriſti Geburt verichwand ? Unmittel- 
bar darauf tritt das Zink anf (von Abdera?), mit. dem von Auguſtus bıs auf 
Nero nur Kupfer legirt wird. Es ſcheint .alfo, daß das Zink eine Zeit Tang 
in Gunft ftand, während welcher bas Zinn nicht benutzt wurde. Bon Trajan 
bis Mark Aurel wird das Zint mit Kupfer und Zinn verbunden und zwar in 
einem Berhäftniß, das anfangs regelmäßig zunimmt (17, 22, 27%) und darauf 
ebenfo vegelmäßig abnimmt (19, 15, 10, 6). Die ganze Sache ift ſonderlich 
dun kel. Denn Chrift (5 und 15) fagt nad) einem ſehr verborbenen und fehr 
zweifelhaften Text des Plinius (Hist. natur. 34, 48), daß zu Neros Zeiten das 
römische Pfund reines Zinn 80 Denare koſtete (10 nach andern Handichriften) 
während es in Athen zur Zeit bes Perifies nur mit 264 Denaren 
bezahlt wurde. 

9 Claudius unterwarf Britannien im ſechszehn Tagen. 

4) In Cornwales jelbit Hat man in röomiſchen Ruinen Binnpafen 
gefunden. 

6) Histor. natur. 2, 67. 

e) Hist. rom. 2, ©. 4283. 
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ſchen Reiches das weftliche und nördliche Meer nicht befuchten. Der 
Handel verläßt alfo Gades, feine Schiffe gehen nicht mehr nad) Bri- 
tannien; das Zinn von Cornwales fümmt nicht mehr nad) Gallicien, 
vielleicht felbjt nicht mehr nach Gallien. Sp würde ſichs erklären, 
warum Alerander Severus der letzte römiſche Kaiſer ift, deffen Name 
auf den Zinnbarren fteht, und warum die römifhen Münzen feit 
dem Anfang des dritten Jahrhunderts kein Zinn mehr enthalten. 
Man beſchränkte ſich darauf, das Kupfer mit etwas Silber zu legi- 
ren, um den Werth der Münzen zu erhöhen. 

Seit Claudius dem Gothen tritt allgemein wieder Zinn und 
Blei in den Münzen des Kaiſerreichs auf, und fo bleibt e8 aud) 
bis auf Konftantin den Großen. Wir werden aljo wohl annehmen 
müffen, daß die Zinnminen Galliens, die lange brach lagen, aufe 
Neue bearbeitet wurden und zwar bis ins Mittelalter hinein. Bon 
Limonfin und der Bretagne!) wäre alſo das Zinn gefommen, wit 
dem im jechöten Jahrhundert da8 Dach der Kirche in Agen bededt 
war (nach Fortunatus), und Tolentum (St. Pol de Leon), da8 arıno- 
rifanifche Tyrus, deſſen Schiffe das Meer bededien, und das im 
Jahre 875 durch die Normanen zerftört wurde, mag feine Größe 
theilweife feinem Reichthum an Metallen verdanken. 

Die Bearbeitung der Zinnminen von Cornwales die nach unfrer 
Anfiht im dritten Jahrhundert aufgegeben wurde, ſcheint unter den 
Angeljachjen nicht wieder angenommen worden zu fein. Wenigitens 
wird das Zinn während der fechshundertjährigen Dauer ihrer Herr- 
ſchaft nicht ein einziges Mal erwähnt; auch nicht, nachdem Adelftan 
die tapfern Nachkommen der Silurer unterjocht hatte. Diefes Metall 
erfcheint erft wieder in den hiſtoriſchen Documenten, in welchen es 
wie das Silber von den englifchen Königen fpeziellen Beſtimmungen 
unlerworfen wurde. Aber Cornwales verforgte allein ganz Europa 
mit Zinn, als manim Sabre 1146 die Zinnlager in Böhmen und 
bald darauf auch in Sachſen entdedte 2). - 

Darf man ſich auf die Analyfe einiger Münzen verlaffen, fo 
würde im fechsten und neunten Jahrhundert in Conftantinopel das 


1) Marcellus von Bordeaur im vierten Jahrhundert ſpricht von Heinen 
Zinnklingen mit Infchriften, die als Amulette dienten. 


) Höfer, Geſch. der Chemie, — Sappenberg: Geſchichte Englands. 
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Zinn gänzlich gefehlt Haben; denn die unter Juftinian und Bafilius 
geprägten find aus reinem Lupfer.!) 


So hätte aljo das Altertum folgende Handeleſtraßen fürs bri- 
tannifche Zinn gehabt: 
. Die Biscaya- und Ebroftraße. 
. Die Garonne- und Audeitrafe. 
. Die Straße von der Saintonge nad) Helvetien. 
. Koire- und Rhoneftraße. 
. Seinefiraße nach Helvetien und dem Po. 
. Rheinftraße gegen die Rhone und den Po. 
. Seeweg von Gades aus nad Britannien. | 
Der Seeweg von Gades aus und die Ehroftraße find phöni- 
zifch, der erftere tyriſch, die Leßtere ſidoniſch. Die Garonneftraße ift 
zuerft fidonijch, dann galliſch. Die andern find, wenigſtens bis zu 
den Alpen nur gallifh. | 


1) Es gibt auch Münzen aus reinem Kupfer von Auguflus, Caligufa und 
BDespafian. 
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Sechſtes Capitel.) 
Bernſteinhandel. 


Die Namen und die Mythen über den Bernſtein beweiſen, daß er von den 
Semiten entdedt ifi. — Die dänijche Halbinfel die wahre Heimath des Bern- 
fteing, und nicht Oſtpreußen. Rauronien. — Der Bernftein fommt von Züt- 
land zu den Phififtern Adrias und zu den Phönizieen Liguriens auf der Rhein- 
ſtraße und durch die romanische Schweiz; zu ben Sivoniern Biscayas auf dem 
Meer; zu den Gallien und Maflalioten auf der Rhein- und Rhoneſtraße, zu 
den Phöniziern am Pontus Eurinns und zu den -Benetern des adriatifchen Meeres 
über Carnuntum und auf der Donauftraße ober über dic Ausläufer der Alpen. 
Das Donaugebiet, ein phönizifches Land, den Alten unbekannt. Straße von 
Rügen nad dem Breuner. Straßen des Ptolemäus. Straße von Oſtpreußen 
nad) dem PBontus Eurinus. 


Das alte Aegypten kannte den Bernftein, und nannte ihn, nad) 
Plinius, sacal. 

Diefer Name findet ſich in den heiligen Schriften der Hebräer 
wieder, wo er unter der Form schechelet eines der drei Gewürze 
bezeichnet, au8 denen Moſe das Rauchwerk de Tempels zujfammen- 
ſetzen follte?). Es ift wohl wahr, daß die Septuaginta, Hierony- 
mus, die Vulgata, die neuen Ueberfegungen unter schecheleth 
den Seeonyr, die blatta byzantina verftehen, die Schnede, die 
man in den Sümpfen Indiens fammelt, und deren wohlriechende 
Schale noch heute bei den DOrientalen fehr gefucht ift. Aber die 
Gleichförmigkeit von schechel-eth und sacal verleiht der Anficht de- 
rer, welche den beiden Ausdrüden die Bedeutung Bernjtein geben, 
ein fehr großes Gewicht. ‘Der Bernftein wäre alfo den Iſraeliten 
und Aegyptern fchon von den Zeiten Moſis an bekannt geweſen. 

Es ift fehr mwahrjcheinlich, daß der Name schechel ‚oder sacal 
den SYfraeliten nicht eigenthümlich war, und daß er aud bei Ihren 
Nachbarn, den PBhiliftern, und den Kananitern oder Philiftern ge- 
bräuchlich gewefen ift. 

Derfelbe Name für Bernftein kommt auch bei den Schthen 


1) Blinius, Hist. nat, 37, 11. 12; — Redslob. Thule. — Hermann 
Müller. Das nordiſche Griechenthum und die urgelchichtliche Bedeutung bes 
nordweſtlichen Europas. 1844, Kap. 4, 


22 Moſ. 80, 3. — 
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vor, sacrium (für sacl-ium). Die Schythen, wie die Aegypter ha- 
ben alfo wohl den Bernftein durch die Semiten Tennen gelernt. 

Der Bernftein hieß bei den Griechen electron. Die einen 
* leiten diefen Stamm von elec-Lor ab, die Sonne, das ftrahlende Ge- 
ftirn. Die andern wollen darin ein femitifches Wort erfennen: 
elek, welches im Arabiichen die Säfte bedeutet, welche die Sonne 
aus gewilfen Bäumen fließen läßt. 


Das aramätfche Zeitwort schacha I drückt diefelbe dee aus, 
wie ele ec; e8 bedeutet Thränen vergiegen, ausichwigen. Aber der 
Bernftein findet ſich foſſil in gewiffen geologifchen Formationen oder 
wird vom Meere ausgejpült. Sich nun denken, oder entdecken, daß 
diefe Subftanz der Schweiß oder die Thränen eines Baumes find, 
das iſt gewiß fein Gedanke, der fih naturgemäß und mit Noth- 
wendigfeit für Alle ergibt. Wenn alfo die Griechen glaubten, daß 
der Bernftein aus den Thränen entftanden fei, welche an der Mün- 
dung des Eridanus oder des Po die in Pappeln verwanbelten Heli- 
aden über ihren Bruder Phaeton weinten, fo werden wir uns die 
griechifche Mythe durch die etymologifche Bedeutung von sacal, sa- 
crium und schecheleth erflären. 


Die Mythe über die Heliaden ijt in den Gedichten Heſiods er- 
wähnt. Bei Homer bedeutet electron im Neutrum oder Mastkuli- 
num (oder Yeminimum) bald den Bernftein, bald eine Mifchung 
von Gold und Silber, welche das gelblich glänzende Ausjehen des 
Bernſteins Hatte. Im Jahrhundert des trojanifchen Krieges machten 
die Phönizier Halsketten aus Gold- und Berniteinkügelhen, und der 
Palaft des Königs Menelaus war mit Gold und Bernftein, die bei- 
de gelb find, mit Silber und Elfenbein, die beide weiß find, ver- 
ziert!). ' 

Woher fam denn nun der Beruftein, der im dreizehnten Jahr⸗ 
hundert die Paläfte der Könige in Griechenland ſchmückte und der 
ihon im jechszehnten Jahrhundert in Aegypten und Paläftina ver- 
breitet war? 


Der Bernſtein findet fi im Boden, aber nur in geringer 
Menge in Sicilien, Italien, Spanien, Frankreich, Belgien, Galicien 


1) Homer. Ob. 4, 73; 14, 460; 18, 296. 
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and Sibirien. Aber das einzige Land,!) welches einen ſolchen Reich- 
thum an dieſem koſtbaren Stoffe befigt, daß es damit Handel treis 
ben kann, ift das, welches das ſüdliche Becken der Oftfee bildet. 

Oftpreußen, zwiſchen Weichjel und Niemen, gilt heute für die 
wahre Heimath des DBernfteins. Im Alterthum verhielt es ſich an- 
ders. Der Bernftein Heißt im Scandinavifchen rav (rau), rafr, im 
Friefifchen röv und Raunonien?) (Rauronien) bezeichnet im Sti- 
deu der Eibemündung die deutſche Nordſeeküſte, wo der Bernftein- 
handel blühte, und diefer Bernftein kam dahin nicht aus Oftpreußen, 
jondern von der dänischen Halbinfel. In der That jammelt man 
heute noch den DBernftein in großer Menge an der Oftküfte Yüt- 
lands, auf der Halbinjel Kalloe, von Ebeltoft bis Grenaa, und auf 
der Weftküfte defjelben Landes vom Niffumfiord bis an die fchles- 
wigifche Grenze. Weniger häufig ift er auf ber leßteren Küfte von 
Jütland bis zur Eider, die nad Nilsfon der wahre Eridanus wäre, 
und jehr ſelten von der Eider bis zur Elbe, diefjeitS welcher er faft 
ganz verjchwindet. Man fammelt ihn aud in größerer oder Heine- 
rer Menge von Ebeltoft an, längs der Oftlüften Schleswigs, Hol- 
fteins und Mecklenburgs bis zur Inſel Rügen und bis zur Weichfel- 
möändung. | 

Es ift übrigens von Wichtigkeit Hier zu bemerken, daß man 
aller Wahrfcheinlichkeit nach in der alten Zeit von der Nordfee durd) 
den Süden der cimbriſchen Halbinjel in die Oſtſee gelangte. Selbft 
am Anfang des Mittelalters folgte noch der Handel dem Laufe der 
Eider und machte ben Reichthum von Hollingftedt und Huddebye (Schles- 
wig), die an der Schley lagen. Später, als die Schley verfandet war, 
wendete er fich nördlich nach Rippen. Aber die manderlei Schwie- 
rigkeiten dieſes Weges nöthigten ihn Skagens Horn zu umſchiffen, 
und durch den Sund zu gehen. Die feandinaviihen Archäologen 
find nicht abgeneigt zu glauben, daß die Geftalt Dänemarks feit dem 
Auftreten des Menſchen beträchtliche Aenderungen erfahren hat, daf 
alfo, z. B. der Menſch ein Zeuge jener geologifchen Revolution ge 








1) Mit Ausnahme vielleicht von Sichlien; aber feine Tradition macht aus 
diefer Inſel die Heimath des Bernſteins und wir werden aus Sicilien, Sicelia 
und aus den Siculern nicht das Land und das Boll des Bernſteins, Sechel- 
eth machen wollen. 


1) Ptinius 4, 27, 3.— 
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weſen ift, welche Scanien oder den Süden Schwedens von den bä- 
nischen und deutſchen Küften der heutigen Oftjee getrennt haben muß. 

Man nimmt gewöhnlich an, daß die. Phönizier und die Grie- 
chen ihren Bernftein nicht aus Jütland, Jondern aus Preußen, nicht 
von der Elbe, jondern von der Weichſel empfingen. Diefer Srr- 
thum beruht thatfächlich auf dem eigenthümlichen Gleichflang des Na- 
mens ber Veneter, deren Heimath gegen die Pomündung lag, und 
des Namens der Beneder, die an der preußiichen Bernjteinküfte 
wohnten. Dean hat gejagt, daß die Veneder oder Wenden, bie zum 
ſlaviſchen oder lithauifchen Stamme gehörten, die einzigen Inhaber 
bes Bernfteins, eine Colonie ans adriatifche Meer fandten, wo fie 
ihn den Handeltreibenden Völfern des mittelländischen Meeres Tie- 
ferten. Allein nichts beweift, daß in den älteſten Zeiten die Veneter 
den Bernfteinhandel trieben, noch auch bejonders, daß fie ihrer 
Sprade und ihren. Sitten nad Slaven gewejen find. Nach der 
griehifchen Tradition famen fie aus Paphlagonien her, wo Homer 
das Volk der Beneter wohnen läßt; Herodot Hält fie für Illyrier, 
wie ihre Nachbarn im DOften, und Polybius jagt ausdrüdiih, daß 
fie keineswegs Celten gewejen find, wie ihre Nachbarn im Weiten 
und am Po. Uebrigens gab es auch unter den Celten Armorikas 
ein Bolt, das den Namen Beneter trug, welches mindeftens mit dem- 
jelben Rechte, wie die Veneder Preußens die Veneter des adriatifchen 
Meeres als feine Söhne oder Brüder beanſpruchen fonnte. Alles 
weiſt darauf Hin, dag, da die Celten, die Slaven, die Illyrier alle 
zum japhetitiichen Sprachſtamme gehörten, einige ihrer Stämme in 
Gegenden, die jehr weit von einander entfernt find, denjelben Namen 
annehmen Fonnten, ohne daß e8 zur Erflärung diefes Gleichklangs 
nöthig ift zu fernen Wanderungen feine Zufluht zu nehmen, von 
denen feine Tradition die geringfte Kunde bewahrt hat. 

Der directe Beweis dafür, dag Oftpreußen, Kurland oder Liv- 
land im hohen Alterthum nicht der Mittelpunkt des Bernfteinhen- 
del8 waren, liegt darin, daß bie Grabhügel, welche das Zeitalter des 
behauenen Steines und des geglätteten Beiles Lenntzeichnen, fait gänz- 
lich in diefen Gegenden fehlen, daß fogar die aus der Bronzezeit jehr 
jelten find. Offenbar wurden während der erften diejer zwei langen 
Perioden, deren zweite noch in die chriftlicde Zeitrechnung hineinragt, 
diefe Länder. von wilden Völkern bewohnt, die feine Induſtrie hatten 
und keinen Handel trieben. 
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Herodot macht in ferner jo ins Einzelne eingehenden und jo ge 
nauen Beichreibung des öſtlichen Europas, auf den Bernftein des 
öftlichen Theiles der Oftfee nicht die geringfte Anspielung. Der 
Bernftein kam aljo zu feiner Zeit noch. nicht über die Ebenen des 
Dnieper zu den griechifchen Colonien der Nordküften des Pontus 
Euxinus. 

Pytheas kennt wohl im Bernſteinlande die Guttonen oder Gothen; 
allein um jene Zeit und bis zum Jahrhundert des Ptolemäus kamen 
ſie oſtwaärts nicht über die Mundungen der Weichſel hinaus. 

Tacitus ſcheint der erſte zu ſein, der vom Bernſtein Preußens 
redet, da wo er von den Aeſtii ſpricht. Aber dieſe ſind, wie wir 
ſehen werben, ein Zweig des großen celtiſchen Stammes und be- 
wohnten im Süden der Elbemündungen die Niederungen, in denen 
der Eſt und der Ooſt fließen. 


Zur Beftätigung deffen, was wir foeben über die verhältuig- 
mäßig ſpäte Benützung des preußifchen Bernfteins fagten, fügen 
wir bei, daß die älteften unter den wenig zahlreichen griechiſchen 
Münzen, die man in Oftpreufen, Rurland und Livland findet, nicht 
jenfeitS des Jahres 460 zurüdigehen, und fie konnten ſchon mehrere 
Generationen hindurch gebraucht worben fein, ehe fie fich in die Ge- 
genden verloren, wo man fie jet eingefammelt hat.') 

Wir können es alfo als eine ausgemachte Sache anfehen, daß 
der urfprüngliche Heerd des Bernfteinhandels nicht Preußen, fondern 
die cimbrifche Halbinfel und Rauronien gewefen ift, und daß Preußen 


erſt nad) Herodot, gegen das Yahr 400 Dänemark Concurrenz 
machte. 


Bon Juütland und der ımteren Elbe fam der Bernftein mitten 
durch den Continent an die Küften des mittelländifchen Meeres und 
zwar an zwei ziemlich weit von einander gelegene Punkte: an die 
Pomündungen und nad) Ligurien. 


a) Die Pomündungen gelten bei den Griechen ald die Heimath 


1) Nah Wiberg, Profejjor der Geſchichte in Gefle (Schweden), von deifen 
Wert über die Berbindungen der Griechen unb Römer mit dem 
Norden, und Über die alten Handelsſtraßen, Moriot in ber Revue archeol. 
(t. 13, 375) ein Rejume gibt. 


. 
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des Bernſteins und als.der Schauplag der Mythe von ben Helia⸗ 
den. ‘Der Fluß unter feinem Namen Eridanus war der Bernftein- 
flug. Bor feinen Mündungen, fagte man, Tagen die Electriden, In⸗ 
feln. Dieſes Bernfteinland ftand übrigens in irgend welcher Bezie- 
Hung zum Zinnland, denn auf den Inſeln, die der Eridanus bee 
jpült, ſah man nach Aristoteles zwei Statuen, die eine aus Zinn, 
die andere aus Bronze, die den Dädalus und Ikarus darftellten; 
ed waren dies Werke von Dädalus felbft, als er vor Minos floh. 
Der Bernſtein fam alfo nicht allein ans dem Norden Europas ans 
adriatiſche Meer, das Zinn von Cornwales traf auf feinem Wege 
mit dem Bernftein Dänemarks zufammen, und wurde in Podelta 
von kretenſiſchen Metallurgiften, die das Kupfer damit legirten, 
verarbeitet. Dieſe Metallarbeiter waren Pelasger oder Philifter, 
welche die berühmte Stadt Adria oder Hatria gründeten. Diefe 
Stadt, deren femitiicher Name in Gadir oder Cadir fi) wieder- 
findet, erfreute fih in der vorhiftorifchen Zeit einer ſolchen Blüthe, 
eines ſolchen Ruhmes, daß fie für alle lommenden Zeiten jenem Meer- 
bufen den Namen gab, der zwijchen den Upenninen und dem Hämus 
bis zum Buße der Öftlihen Alpen ſich hinzieht. Adria verbaufte 
ohne Zweifel feine Größe dem Bernfteinhandel, und man kann fagen, 
daß das adriatiiche Meer die große Bernfteinftraße zwilchen dem 
Norden. und Süden, zwiſchen dem Occident und Orient ge- 
weſen ift. 

Es ift ganz richtig, dag bei Homer bie Phäaken, welche Scheria 
oder Korfu bewohnten, weder den Bernftein noch das Zinn kannten, 
und doch mußte ihre Inſel urjprünglid) der große Stapelplag für 
den ganzen Handel auf dem adriatifchen Meere geweſen fein. Aber 
diefer Dichter, der mehr denn zwei Jahrhunderte nad) der Gründung von 
Cadir und um die Blüthezeit von Tyrus lebte, erftattet über Die 
Handelözüge und die Kolonien der femitiichen Nationen im weſtlichen 
Becken des mittelländifchen Meeres keinen Bericht. Zur Zeit des 
trojanichen Krieges war Gozzo, wie auh Malta, der Mittelpunkt 
einer ſehr entwidelten Civilifation, und der Sänger der Odyſſee 
macht daraus unter dem Namen Ogygia die Wohnung der Kalypfo. 
Gleicherweife war auch Sicilien mit phöniziichen Städten bedeckt 
und feine Bewohuer waren keineswegs Cyclopen, wilde Ungeheuer 
oder Tannibaliiche Laeftrygonen. Die Beichreibung, die Odyffeus von 
den Phäaken macht, paßt ganz auf eine Zeit, die viel früher ift, 
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al8 die Belagerung Trojas und vermengt außerdem einige unbe⸗ 
jtimmte Erinnerungen an die ältefte ſemitiſche Civilifation im Becken 
des jonifchen Meeres mit den verworrenen Legenden der borfünd- 
fluthlihen Meetallurgie. 

Bei diefer Gelegenheit wollen wir bemerken, daß Herodot eben 
ſo wenig als Homer die ſemitiſche Welt des Weſtens gekannt hat. 
Kaum, daß er einmal im Vorbeigehen Gadir und Karthago nennt. 
Selbſt ſchon Etrurien iſt für ihn ein unbekanntes Land. Nur ſoweit 
helleniſche Sprache und Handel ſich erſtrecken, weiß er vom Decci- 
dent; jenſeits dieſer Grenzen iſt für ihn Alles in Dunkel gehüllt. 
Aber dieſes Dunkel war nur wie eine dichte Wolke, die vor feinen 
Augen ein großes Gebiet, über das der Sonnengott von Tyrus 
feine glänzenden Strahlen warf, verhüllt hat.. 

b) Der zweite Punkt des mittelländifchen  Mieereg, wohin ber 
Bernftein aus dem Norden Tam, war Ligurien. Man batte ihn 
dort in ſolchem Ueberfluffe, daß er den Namen Yingurium be- 
fam, und ſelbſt Theophraft glaubte, daß man ihn in diefem Lande 
aus dem Boden grabe. Hier aber gibt e8 Feine alten Mythen, 
welche das Seitenftücd zu denen der Heliaden und Phaeton wären: 
nichts als die thörichten Einfälle der Gelehrten Griechenlands, wel- 
he lingurium in Iyncurium und langurion umänderten, und 
fobelhafte Thierarten erfanden, um ſolche Inabenhafte Etymologien 
zu begriinden. Cbenfowenig treffen wir bier Pelasger oder eine 
Stadt, deren Urfprung fih, wie der Adrias, im Dunkel der Zeiten 
‚verlöre, wohl aber phönizifche, tyrifche Kolonien am engen Hafen 
(men okka) des Herkules oder Melfarth (heute Monaco), und an 
der Mündung ber Rhone. Uebrigens verband ſich hier, wie anden 
Bomündungen ber Bernfteinhandel mit dem Bronzehandel ; die Li- 
gurier unterfchieden ſich von allen ihren Nachbarn, durch ihre bron- 
- zenen Lanzenſpitzen, welche die griechifchen Reiſenden jo ſehr über- 
raſchten, daß fie verfucht waren, diefe Barbaren für Brüder zu 
halten. Das Schwert ber Ligurier, das von mittlerer Länge war, 
deffen Metall nicht genannt wird, war ſicherlich auch aus Bronze. 
Sie füllten übrigens die Bäume mit fehr ſchweren und ftarfen eifer- 
nen Aexten i). 


1) Strabo 4, 6, Diod. 5, 80. 
— 
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Auf welhen Straßen kam urfprünglich der Bernftein von Dä- 
nemark nach Adria und Ligurien? 

Bielleiht würde fich die Antwort auf diefe Frage non jelbft er- 
geben, wenn wir auf ciner Karte alle die Orte des transalpinen 
Europas, wo man in den Grabmälern, den Zorfgruben und den 
Pfahldörfern Bernſtein gefunden Hat, mit einem ſchwarzen Punkte 
oder einer Stecknadel bezeichneten. Aber diefe Statiſtik ift bis jet 
noch nicht verfucht worden und fo.geben wir denn, was die Tradi- 
tton darüber fagt. 

Der Po, nad) Strabo, tft nicht der Bernfteinfluß; der Erida- 
nus, jagt Herodot, fließt in die Nordſee. Er durditrömt nach Pau- 
fanins da8 Land der Celten, welche im äußerten Weften am Meere 
wohnen. Dies ijt der Rhein. Aber wenn man den Aefchylus hörte, 
fo wäre e8 die Rhone. Chärilus läßt ihn in Germanien fließen 
und an feinen Ufern ftirbt Edion, der uns Aeddion, die höchfte Gott- 
heit der Ligurier oder degrier, ihr Adonis, ihre untergehende und 
wieder auferftehende Sonne zu fein fcheint. Endlich entjpringt nad) 
andern griehifchen umd lateinifchen Schriftitellern der Eridanus aus 
den Rypheen oder Alpen, diefjeitd welcher Schthien liegt, und theilt 
fi) in drei Theile umd bildet fo den Ahein, die Rhone und den 
Pot). 

Diefe fabelhaften Flüße zeigen uns die anfänglichen Straßen, 
die der Bernfteinhandel einſchlug. Der Bernftein Jütlands kam an 
die Elbemündung und an bie Gleffären (Inſeln), ging den Rhein 
hinauf und verließ dieſen Fluß bei Baſel. Von da aus konnte er 
nım zwei Wege einfchlagen, den einen weſtlich vom Jura, längs des 
Doubs, der Saone und der Rhone, den andern öftlih vom Aura, 
nach den Seen der romanifchen Schweiz, dur) Savoyen und Pie 
mont, von wo er entweder den Appennin überjchreiten und fich nad) 
Monaco wenden, oder da8 Pothal hinab bis zur großen und be- 
rühmten Stadt Adria gehen konnte. 

War Alefin die Stadt Alaife in der Franche ⸗Comté, jo wäre 
die Doubs- und Rhoneſtraße durch diefe alte Metropole der celti- 
ichen Völker gegangen, welche Herkules oder Mtelfarth der Gott des 
tyrifchen Handels gegründet hatte. 

Der Weg öftlih vom Jura ging an den Seen von Biel 


1) Diefe Stellen find von Voß gefammelt worden. 
® 9* 
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und Reuchätel vorüber, an denen man etwa breifig Stationen aus 
der Bronzezeit zählt, während man an den Seen ber öftlichen Schweiz 
nicht eine einzige findet.!) Da wir fehen, daß in Ligurien und an 
den Pomündungen der nordiſche Beruftein gegen die phönizifche 
Bronze ausgetaufcht wurde, fo wäre es nicht unmöglich, daß der Bie⸗ 
fer- oder Reuenburgerfee der Hanptftapelplag für den Handel zwi⸗ 
fhen der Oftfee und dem mittelländifchen Meere, zwifchen dem Bo 
und den Rheine gewejen wären. Vielleicht waren fie fogar ber 
große und einzige Markt, auf dem die Tyrier Afiens ihre Bronze 
gegen den Bernftein vertaufchten; um ihn zu finden, hätten fie dann 
nicht durch ganz Deutſchland hindurchziehen müffen, fondern die Ein- 
gebornen hätten ihnen denjelben von der cymbrifchen Halbinfel ge- 
bracht. Allerdings find diefe Pfahlbauten ebenfo arm an Bernftein, 
als reich) an Bronze. Aber abgefehen von den Bränden, bie jebes 
Stüdchen Bernſtein geſchmolzen, und ganz vernichtet haben würden, 
muß man nicht außer Acht laffen, dag der Vernftein, der ganz be- 
fonders für die ciwilifirten Voller des Südens beftimmt war, durch 
die Gegenden unfrer Seen nur durchzog, während große Borräthe 
von Bronze in den Magazinen niedergelegt wurden, die man dann 
gegen den Bernftein der rauronifchen Kauflente vertaufchte; langſam 
mochte ſich dann auch die Bronze durch die benachbarten Gegenden 
verbreiten. Webrigens fehlt der Bernftein nicht völlig in den Grab- 
mälern der Schweiz aus der Bronzezeit, auch hat man ſchon einige 
Stüde in unfern Pfahldauten gefunden.) 

Der Bernfteinhandel wäre alſo in der Mitte Europas mit dem 
Bronzehandel ungzertrennbar verbunden, ebenſo wie der Bronze⸗ 
Seehandel an den Weſtküſten unferes Continents mit dem Zhm- 
handel verbunden war. Wenn unjre Hypotheſe begründet ift, fo 
dürfen wir erwarten, die Bronzegießereien der Eingeborenen in unf- 
rer romanifchen Schweiz längs der großen Linie des Bernfteinhan- 


1) Nur der Heine See von Sempach macht eine Ausnahme, “ 
9 Zu Cortaillod (Neuchätel), Man bat jlingft bei den Seen von Murten 
und Biel einige Perlen eines Bernfteinhalsbandes mit einigen Glaskorallen 
(phöniziich), und Gefäße aus gebrannter Exde, welche mit gravirten Zinmblättern 
verziert find, gefunden, Webrigens hat man in unfern Seen den Bernftein noch 
nit gefucht. Selten ift der Bernftein auch in ben Seen des Pogebietes, ebenſo 
in denen der romanischen Schweiz; und jelbft in ben Mufeen Kopenhagens und 
Stodholms ift er nicht häufig. 
® 
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dels zu finden. Und wir fehen und auch nicht getäufcht. "Die Gie- 
Bereien ftehen von Norden nad) Süden auf einer geraden Linie, bie 
von Granges (am Fuße des Solothurner Yuras) und von Tſchugg, 
(zwifchen den Seen von Biel und Neuenburg) fi über Eſtavayer und 
Echallens nah) Burtigny und Morges zieht, welch letzteres fo zu 
fagen die Pfahlftadt des Lemans war. Bon da wendete fid) der 
Handel nicht nad) Laufanne, Vevey, Villeneuve und dem großen St. 
Bernhard, denn die weitliche Hälfte des Lemanfees befigt nur wenige 
Ueberrefte unbedeutender Pfahlbauten; fondern er zog ſich über Genf 
und Savoyen nad) dem Kleinen St. Bernhard, oder nad) dem Mont- 
Cenis, wie dies die zahlreichen Pfahlbauten im öftlichen Theile des 
Lemanfees, die Gießerei von Dovaine bei Thonon und die Seen 
von Bourget und Annech, an deren Ufer fich ebenfalls zahlreiche 
Pfahlbauten aus der Bronzezeit finden, beweilen. Bon Tſchugg 
bi8 Annech können wir von Dorf zu Dorf, von Schmelzofen zu 
Scmelzofen den mittleren Theil der alten Straße, auf ber der 
Bernftein nach Ligurien unb ans abriatifche Meer gebracht wurde, 
verfolgen; eines Tages wirds die Archäologie ohne Zweifel bie an 
dieje beiden Endpunkte thun. Im Norden zog fie fich ohne Zweifel 
Schon damals, wie zu ben Zeiten der Römer auf dem linken Ahein- 
ufer hin. 

Uebrigens kam der Bernftein zu einer Zeit, bis zu welcher bie 
Geſchichte nicht Hinaufreicht, von der Elbe her übers Meer in ben 
Meerbujen von Biscaya. ‘Denn mande Schriftiteller nehmen an, 
daß. diefe Subftanzg am Fuße der Vorgebirge der weltlihen Pyre⸗ 
nden vom Meer ausgejpült wurde, und da fie fonft an den SKüften 
des aquitanifchen Golfes nicht vorfommt, jo nehmen wir an, daß man 
bier noch den Stapelplag und den urfprünglichen Fundort mit ein« 
ander verwechielte. In einem ganz ähnlichen Irrthum befindet fich 
Sotakus, der glaubt, daß der Bernftein aus eleftridiichen Steinen 
Britanniens ausfließe, und Britannien war doch nur der Stapelplat 
zwiſchen der Elbe und den Pyrenäen. Diefer Seeweg münbete in 
unfern femitifchen Städten Amanım und Menoska, ging danı auf 
dem Lande am Ebro bis nad) Tortoſa, oder die Schiffe legten bei den 
Santonen an und der Bernitein fam auf der Garonneftraße nad) 
Narbonne. 

Aber wer brachte nun den Bernftein von Rauronien nad) Bi8- 
caha? Die Sidonter ſelbſt waren e8, bie ihn juchten; denn bie 
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Gloffifer Tprechen von Säulen des Herkules - Mellarth, die an den 
germanifchen Küften der Nordfee ftehen. Ihre Reifen in diefe fer- 
nen Länder haben fie aber jedenfalls nicht lange fortgeſetzt; wenig 
- ftens gibt e8 nur ganz wenige Anzeichen eines unmittelbaren Ein- 
fluffes der Semiten auf Nordeuropa. 

Eben diefer Umftand und das Stillfchtweigen des Avienns ift 
auch der Grund, warum wir nicht annehmen fünnen, daß die Ga— 
ditaner oft nad) Cornwales gekommen feien und die Küften Jüt⸗ 
lands und Normegend häufig befucht hätten.!) 

Die Hiftorifche Zeit für das Bernfteinland beginnt mit Pytheas 
von Marjeille, dem Chriſtoph Colombus des nördlichen Europas. 
Die dänifche Halbinfel ift für ihn eine Inſel mit Namen Abalus, 
oder Bafilia, welche eine Strede, die man in einem Tage zurüdh- 
legen Tonnte, von dem Feſtlande entfernt war. Ein geographifcher 
Irrthum, dem eine Wahrheit zu Grunde läge, wenn zu jener Zeit 
ein Canal durch Schleswig hindurchgehend, die beiden entgegenge- 
festen Meere verband. Die Inſel Abalus brachte den Bernftein 
hervor, ben das Meer an die Küfte warf und ver bei den Einge- 
bornen die Stelle de8 Brennholzes vertrat. Sie verlauften ihn ben 
Teutonen (den Titmarſen oder Ditmarfen), Diefe braten ihn 


an die Elbemündung, an die Küfte des rauronifchen Schthiens, wo _ 


die Guttonen (die Gothen) und gegen die Elbe hin die Oftionen 
wohnten. So nahın dann diefe Küfte, obgleich fie feinen Bernſtein 
hervorbrachte,. weil fie die einzige Gegend war, von wo aus er nadh 
dem mittelländifchen Deere ausgeführt wurde, den uneigentlichen Na- 
men Rauronien oder Bernfteinland an. Bon bier aus ver- 
breitete fi) während der Bronzezeit der Bernftein durch den See- 
handel an die Küften Gallien und der britanntichen Inſeln, und auf 
mehr denn einem Landweg Tonnte er ind Innre Deutichlands und 
bis zum mittelländifchen Meere gebracht werden; die Rheinſtraße, 
die fich bei Baſel theilte und entweder nach der Rhonemündung ober 
nad) Ligurien ſich wandte, war jedenfalls eine derſelben. 

Zur Zeit von Diodor und Plinius, d. h. im erjten Yahrhun- 


1) Einige Gelehrte Taffen den Bernftein aus Afrika kommen, entweder von 
den Meeresfüften Mauretaniens, oder aus Numidien, oder aus ber großen 
Syrte. Vielleicht gab e8 an diefen Orten ein wenig Bernftein: wahrſcheinlich hat 
man aber die Orte, an denen die Phörnizier diefes Harz gegen die Erzeugniſſe 
Whiens austaufchten, einfach für bie Heimath beffelben genommen. 
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dert vor und nad) Ehrifti Geburt war die große Straße des Bernfteift- 
handels jedenfalls die Rhein- und Rhoneſtraße. „Der Bernitein, fagt 
Diodor, wird von der Inſel Bafilen nah dem Feltland gebracht, 
pon wo aus er dann zu uns (in Sicilien) durch den Handel kommt.“ 
Der Seefeldzug des Germanifus an die Küſten der Frieſen und 
Chaucer überzeugte die Römer, daß der große Bernfteinmarkt nicht 
auf dem Gontinent felbft war, fondern auf den Küfteninfeln Bor 
hand (Borkum) und Auftrania (Oejterney). Diefe Infeln erhielten 
den Namen Gleffären (vom Altdeutjchen gles Bernftein) oder Elek⸗ 
triden. Es waren dies die wahren Eleftriden, welche die Legende 
mehr denn taufenb Jahre früher vor die Pomindungen verlegt . 
hatte. 

Kurze Zeit nach Plinius ſpricht Tacitus von gles, welches die 
Aeſtier, die Oſtionen des Pytheas, ſammelten. 


Bei Plinius leſen wir: „Der Bernſtein wird, (zur Zeit näm- 
lich da er fchrieb) durch die. Germanen vorzüglich nad) Pannonien 
gebracht. Bon da aus brachten ihn die DVeneter, die unweit Pan- 
nonien® am abriatifchen Meere wohnten, in Ruf. Noch Heute tra- 
. gen die transpadanifchen Bäuerinnen ein Bernſteinhals band, ohne 
Zweifel als Schmuck, aber aud) als Mittel gegen den Kropf“. Der- 
ſelbe Schriftfteller jagt, daß unter Nero ein römifcher Ritter ver- 
jucht habe von Carnuntum, . der Hauptitadt PBannoniens, bis ing 
Bernfteinland zu dringen, daß er die Küften der Nordjee und die 
Märkte des Landes befuchte, und daß er eine erjtaunlihe Menge 
Bernftein nach Haufe brachte. Durch ihn erfuhr ınan auch, daß 
Carnuntum von ber Nordfee 600 römische (ober 200 deutfche) Meilen 
entfernt Tiege. 

Diefe Stellen aus Plinius find die einzigen, welche wir über 
die deutſch⸗pannoniſche Straße des Bernfteinhandels befigen; und 
diefe Straße ift nad) feiner Anficht ſehr alt, da der Bernftein feinen 
alten Ruhm den Venetern verdankte. Aber niemals haben die Alte: 
den fabelhaften Eridanus gegen Ungarn oder Oſtdeutſchland Hin ge 
fuht, und wir müſſen alfo dabei bleiben die Nhein-, Ahone-, und 
Poſtraße für älter als alle andern Straßen des Bernfteinhandels zu hal- 
ten. Gleichwohl verdienen die Worte des großen Naturforjchers 
Roms unjre befondre Aufmerkſamkeit. Wenn der Bernſtein zu den 
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Benetern und ans adriatiſche Meer über Pannonien kam, fo bat er 
die Alpen nicht auf der bdirecten Inn-, Brenner- und Etſchſtraße 
überfchritten, fondern diefelben über Wien und Kärnthen umgangen. 
Ein foldy großer Weg aber Liege ſich ſchwer erlären, wenn Wien, 
oder Carnuntum nicht der Sinotenpunft wäre, von dem aus zwei 
Straßen ausgingen, die eine fidlih nach dem adriatifhen Meere, 
die andere öftlich nad dem Pontus Euxinus längs der Donau. 

Das große Donangebiet von der Mündung des Tlußes bis zu 
feinen Quellen, war für die Griechen ein unbelanntes Land, auf dem 
tiefe Finſterniß lag. Herodot, fo reih an Nachrichten aller Art 
über die Länder am Dniefter, Dnieper und Don, kann nur die Re= 
benflüffe der After aufzählen und einige räthfelhafte Worte über die 
Sigynner fagen. Die andern alten Schriftfteller Tennen ebenjfowenig 
als Herodot die alte Gefchichte diejes. breiten Landſtrichs, der ſich 
zwiſchen Schthien und Thracien, zwiſchen Illyrien und den Karpa⸗ 
then, zwifchen den Alpen und Norddeutichland erftredt. War diejes 
große Land hinter allen Nachbarländern zurüdgeblieben? Herrichte 
in demfelben eine vollftändige Barbarei? Hatte e8 weber Induſtrie 
nod) Handel? Wir glauben es nicht, und die Archäologie, welche 
jüngft erft anfing feine Altertfümer zu unterfuchen, Tönnte uns das 
Gegentheil beweifen. Aber der Donauhandel lag ganz in ben Hän- 
den der Phönizier, welche für die griechifchen Schriftfteller fchlechter- 
dings nicht eriftirten. 

Am Süden des Iſterdeltas, an den Küften Thraciens Ing Sal- 
mideffus und Phinopolis, die wir mit Adria und dem Hafen des 
Herkules Mono:fus vergleichen können, und aus weldyen wir bie 
großen Städte der Phönizier oder der Altophylen an den europäifchen 
Küften des Pontus Eurinus machen. Es waren dies jene Semiten 
welche in der vorgefchichtlihen Zeit des Argonautenzugs fchon den 
untern und mittleren Lauf der Donau, vielleicht fogar den der Elbe 
und die Küften der Nordfee erforfcht Hatten. Es waren dies die- 
felben, welche, indem ſie die Save binauffuhren, die fie für den Iſter 
hielten, und eine Berglette überftiegen, ans abriatifche Meer kamen, 
wo, wie man glaubte, ein Arm bes Fluſſes ausmündete, und wo 
man ein Volk der Iſtrier oder Danubier wohnen ließ, deifen Haupt- 
ftadt Pola für eine Eolonie der Kolcher oder Kolchidier galt.) Es 


1) Etrabo 5, 1. 9. 
’ 
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waren dies diefelben, welche beim Dnieſter bie Yußtapfen des Her⸗ 
fules-Perfeus entdeckten, und Gegenden befuchten, wohin viele Jahr⸗ 
Hunderte fpäter die griechifchen Kaufleute kaum es wagten, zu geben. 
Es waren auch ohne Zweifel diefelben, welche die Sigymmer aus 
ihrem Schlafe wedten und aus biefem Voll, das zum medijchen 
Stamme gehörte, eine Nation von Colporteuren machte. Dieſe Si- 
gynner grenzten im Often an die Agathyrſer des Maroſch, gegen Süd- 
weiten an die Veneter des abriatifchen Meeres, und erſtreckten ſich 
über die nördlichen Alpen bis zu den Ligurern der mittleren Rhone 
wo (nad) einem Abfchreiber Herodots?) ihr Name gleichbedeutend 
mit Kaufleuten war. Endlich konnten allein die Phönizier Thra⸗ 
ciend und der Donau ben Schthen den Bernftein unter dem femiti« 
ſchen Namen sacal oder sacrium liefern. Wir nehmen aljo an, 
daß es in der vorgefchichtlichen Zeit zwiſchen Rauronien und dem 
Pontus Eurinus an der Elbe, oder der Donau eine Bernfteinftraße 
gab, von der eine Zweigſtraße und zwar von Carnuntum aus fid) 
über die öftlichen Ausläufer der Alpen nad) Venetien und an das 
adriatifche Meer wandte. Diefe Handelsftraße wird mit dem Fluſſe, 
deifen Thale fie folgte, verwechjelt worden jein, unb jo entftand dann 
jene Legende, daß die Donau fich theile, und die eine Hälfte ihrer - 
Waſſer ins adriatifche Meer, die andre in der Pontus Eurinus fich 
ergieße. 
Diefen zwei Straßen, welche die Gefchichte und die Fabel uns 
kennen lehrt, fügt die Archäologie noch eine dritte bei, die von Rü- 
gen füdwärts nad) dem Brenner und der Etſch ſich zieht; die Bronze» 
gießereien zeigen uns bie Richtung, welche fie einſchlug. Die Ar 
chäologen zählten unlängft in Deutfchland 18 folcher Giekereien, 
von denen fech® von Norden nach Süden eine gerade Linie bilden, 
die von Nügen ausgeht. Rügen, welches noch heute ganz mit Me- 
galithen bebedt ift, mußte ein wichtiger, religiöfer Centralpunft fein. 
Jedes religiöfe Wet zieht die Kaufleute herbei, und die Kaufleute, 
welche Bronze nach diefer Inſel brachten, fanden bafelbft und brad)- 
ten von da zurüd den DBernftein. Rügen war aljo mit der Elbe⸗ 
mündung oder Borkum ein großer Bernſteinmarkt, ein zweites Rau⸗ 
ronien. Nun ift füblich von der Inſel ein erfter Schmelzofen, der 
von Plektlin an der Peene, zwifchen Demmin und Lois. Der zweite 


ı b, 9. 
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ft in Strelitz. Weitergehend in ber Richtung gegen die Ebenen 
Brandenburgs kommen wir nad Anhalt und in das Saalethal, bie 
beide außerordentlich reich an Alterthümern find; wir gehen durch 
Halle, das Calägia des Ptolomäus oder die Stadt der Salinen, 
das von umfangreichen Grabhligeln umgeben ift, und’ durch Merfe- 
burg, das in ber Mitte vieler Tünftlicher Hügel liegt, und’wir treffen 
den dritten Schmelzofen zu Naumburg, am Zufammenfluße ber 
Saale umd der Unſtrut. Dann kommen Zapfendorf, nördlich von 
Bamberg. Hersbrud an der Pegnitz, öftlih von Nürnberg; und 
Landshut im Süden der Donau. Wenn wir diefe Linie weiter nach 
Süden verfolgen, jo ftoßen wir auf die Engpäße, durch welche der 
Inn aus den Alpen herflieht, und welche an den Brenner führen; 
diefer Alpenpaß ift zu Teicht zu überfchreiten, als daß der Bernſtein 
und Bronzehandel ihm nicht beniigt haben folfte, zumal dadurch der 
fürzefte Weg zwifchen der Oftjee und dem adriatischen Meere herge- 
ftellt wurde?) 
Ä Weitere Nahforfhungen würden vielleicht darthun, daß Neben- 
- ftraßen die Brennerftraße mit ber Pannoniens und der ber romani- 
hen Seen verband. Gegen Weften fcheint der Schmelzofen von 
Homberg (bet Heiligenberg, Baden) dafür zu fprechen, daß eine 
Straße von Landshut gegen ben Bodenfee nach Unteruhldingen ging, 
wo eine Seejtation ift. Diefe Straße zog ſich um den Ueberlinger- 
fee (der nordöftliche Arm des Bodenſees) über die Stationen von 
Sipplingen und Bodmann, wo man erft neulich einige Bronze und 
Eiſenſachen fand; fie ließ zur rechten Seite den Zellerfee, und wen- 
dete fich den Rhein überfchreitend nach Wulfingen. Bemerkenswerth 
ift, daß die beiden unteren Arme bes Bodenſees den griechifchen Na- 
men Acronius oder Ende trugen und daß fie diefen Namennur 
von maſſaliotiſchen Kaufleuten erhalten haben konnten?). Wulfingen 
bei Winterthur war eine Bronzegießerei und von da führt uns bie 


1) Die Brennerſtraße if feit Drufus eine römische Straße gervorben, welche 
von Verona ausging und in Augusta Vindelicorum (Augsburg) endigte, „der 
berühmteften Kolgnie Raetiens.” Zacitus. Germ. 41. Sie fand mit ber Han- 
delsſtraße von Marfeille und der Rhone im bedrohlicher Concurrenz und bfieb 
während des ganzen: Mittelalters die große Verkehrslinie zwiſchen dem mittellän. 
diſchen Meere und dem Nordweſten Deutichlands, deſſen reiche Fabriken das 
Bernfteinland in Schatten ftellten. 


1) Bompon, Mela 3, 2: Revue archeol, 14, 128. — 
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Bronzeftation am Ser von Sempach an die Seen von Biel und 
Neuenburg, nach den großen tyriſchen Märkten des Bernfteind und 
ber Bronze. 
x- Unter den andern Gießereien bemerken wir noch die von Steier- 
mark, in Brucd, Dobel, Weinzettel und Hummersdorf. Sie ver- 
dankeri ihre Exiftenz dem Bernfteinhandel zwifchen Carnuntum und 
Benetien. Derfelbe Bernfteinhandel erklärt auch das Germanien des 
Ptolomäus. | —. 
Bon Carnuntum führte eine Straße norddſtlich durch das Thal 

der Wang, wo ſich viele Ruinen und Alterthümer finden, die man 
für römische Hält. Sie ging durch Andugetium (Dioszeg), Celmantia, 
Singdne (Trentfin), Arfiena und Parienna (Barin), ließ des Tatra: 
gebirge zur Linfen, und trat ind Weichfelgebiet durchs Popradthal. 
In diefem Thale Ingen Setuia (Koesmark) und Aſanca, das ohne 
Zweifel Sandec tft. Diefe Gegend der metallreihen Karpathen war 
von einem Volke von Bergknappen bewohnt, den Gothinen, die zum 
celtifchen Stamme gehörten, und in Sandec ift ein megalithifches 
Dentmal, das denen in Gallien und Britannien ganz ähnlich ift; 
es befteht aus einer bei 309 Schritte langen, aus 4 bis 6 Fuß 
hohen Steinblöden gebildeten Gaſſe, welche zu einem Steinkreife 
führt, defjen Mitte ein ungeheurer Wagftein einnimmt.!) Folgen wir 
dem Pograd weiter bis zur Weichjel, fo kommen wir nad) Korezyn, 
einer ſlaviſchen Stadt, die auf das gothiſche und celtifche Garrhodunum 
gefolgt ift, und von da führt uns Ptolomäus mitten durch weite 
Einöden über Arſenium (? Brzesnico) nah Caliſia oder Kalifch, das, 
wie wir vermuthen, der große Marktplag von Oftdeutfchland gewefen 
iſt. Von Ealifia führten zwei Straßen an bie Küften der Oſtſee. 
Die zur Rechten ging über Setidava (Zidowo und den Iſthmus von 
Bromberg, welcher die Weichjel von ber Netze trennt. Hier war 
die Station Ascancalis (Dftelic), in unfern Tagen berühmt gewor⸗ 
den durch einen reichen Fund an alten griechifhen Münzen. Die 
- Kaufleute ſetzten, um den Bernftein Oftpreufens zu erhalten, nicht 
über die Weichſel; fie wendeten fich vielmehr über Scurgum (Scul- 
gum, Schlochow?) nach Rugium (Rugenwalde), wo vielleicht der 
Dernftein Preußens und ber Jütlands zuſammenkam. 

Die zweite der von Caliſia an die Oſtſee führenden Straßen, 
die zur Linken ging über Limiofaleum, das Heutige Liffe, das reich 
9» Saden. Leitfaden zur Kunde des heidniſchen Alterthums. S. 78. 
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ft an römischen Alterthüimern, über Viritium ober Wrigen mit rö« 
mifchen Ruinen, über Virunum oder Vierraden, über Bunitium und 
endete in Laciburgium (Laffan nad Reichardt) , welches der große 
Markt der Oder war.!) 

Wenn die Waagſtraße ben Vortheil hatte, daß fie durch ein 
Land ging, da8 von einem induftriellen Volk bewohnt war, jo machte 
fie anderntheils einen großen Ummeg, welchen man vermied, wenn 
man von Carnuntum aus dem Thale der Marih oder Morama 
folgte. In diefem Thale an der Linie, welche nach Liegnig führt, 
fuchen wir die Stationen Eburodunum, Philecia (gegen den Zufam- 
menfluß der Morawa und der Thaya) Mediolanım (? Muſchau am 
Zufammenfluß der Iglava und der Thaya, mit zahlreichen römiſchen 
Münzen), Strevinta (? Brünn) und Cafurgis. Cafurgis lag gegen 
die Quellen der nordlichen Nebenflüffe der Elbe Hin. Weiter oben 
war der Punkt, wo die Straße fich teilte; fie berührte Liegnig oder 
Lugidunum eutweber über Glatz oder Budorgis und über Hegehnatia 
oder Schweibnig, merkwürdig durch die Menge feiner ſchönen Alter- 
thümer, oder aber über Rhedintovinum oder Königingräg, wo man 
ſehr zahlreiche römiſche uud griechifche Alterthümer findet, und über 
Nomisterium oder die Engpäffe von Zrautenau. 

Liegnig ift, was römifche und vorrömifche Alterthümer betrifft, 
eine der reichten Gegenden Deutſchlands. Südlich von Schweid- 
nig liegt der Zobtenberg, wo grob gearbettete Statuen gefunden wur- 
den, nad) Buſching ift e& der wahre Mons Asciburgicus, die Fe— 
ftung der Afen, welcher der ganzen Kette der Sudeten feinen 
Namen gegeben haben würde. Zwiſchen Liegnitz und Kalifch, Bftlich 
von der Ober bei Oels und Trebnit liegt Maſſel, das alte Maffilia, 
welches fpäter als Ptolomäus zu fein fcheint, wo die römiſchen Kauf- 
leute in folder Zahl anfäßig waren, daß fie fich gegenfeitig ein rö- 
miſches Begräbniß geben konnten. Maffel hat feine alte Bronze 
gießerei und ein einziger Archäologe hat mehr denn zehntaufend 
Aſchenkrüge gefunden, die, wie man glaubt, flavifchen Urſprungs find. 
In einiger Entfernung von Maffel, im Kreife von Ohlau find bie 
Ruinen einer Stadt, welche die Tradition Budorgis nennt; es ift 


1) Andre machen aus Laciburgium Wismar, aus Bunitium Butzow und 
ans Birumm Waren. Niemand bat Übrigens bis jett dem Ptolomäus Recht 
gegeben, welcher Birntium, Virunum und Bunitium anf die Oftfeite der Ober 


verlegt, 
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bie das Boduricum des Ptolomäus. Nach demſelben Geographen 
liegt in geringer Entfernung von Budoricum Leucaristus, welches 
duch große Einöden von Arfonium und Carrhodunum getrennt tft. 
Alles weit darauf hin, dag Mittelichlefien in der germanisch-römi- 
ſchen Zeit ber Heerd eines fehr bedeutenden Handels war, befien 
Haupigegenftand der Bernſtein gewejen ift, und wir werden fpäter 
jehen, dag die Bronzemetallurgie im öftlichen Germanien die römi⸗ 
then Wibeln und die großen in Spiralform aufgewundenen Arm- 
bänder nachgeahmt hat. 

Nördlich von Liegnig zog ih die Straße über Stragona, Co- 
lancorum, Suſudata und Aftuie, von wo fie fich nordöftlich über 
Aleifo, Laciburgium oder Wolgaft, und über Cöndnumnach Marionis oder 
Lubeck wandte. Stragona ift das heutige Görlig, bei welchem 1123 
Münzen römifcher Kaifer der drei erften Sahrhunderte, deren ältefte aus 
der Zeit Neros find gefunden worden; Kottbus, nördlich von Görlig, 
mit feiner Bronzegießerei wäre Colancorum, Sufudata wäre Zoffen 
jüdlih von Berlin, und Aftuia Strelig mit feiner Gießeret. Aleifo 
ift ohne Zweifel Lois an der Peene, unfre erfte Station auf der 
Straße von Rügen nad) dem Bremer. 

Zwiſchen Kottbus und Zoffen, nördlich von Luckau ift zu Golffen 
eine große Werfftätte von Steinwerkzeugen mit zahlreichen Bronzen, 
was dafür zu fprechen jcheint, daß bier eine alte Gießerei ftand.!) 
Wenden wir und nad) Weiten, jo fommen wir auf unferer nad) dem 
Brenner ziehenden Straße nad Halle, dem Calaegia des Ptolomäus, 
‘ welches, wie wir glauben, die Gentralftation des ganzen Handel® von 
Mittel-Germanten gewejen ift. Zwiſchen Halle und Cotibus liegt 
Schlieben mit einer Gießerei. Schlieben liegt in der Gegend, wo 
man den heiligen Wald der Semnonen fucht. Hier find an den bei- 
den Ufern ber ſchwarzen Elſter, bei Finfterwad und Sonnenwald 
drei ſehr umfangreiche heilige Pläge, und das ganze Thal diejes 
Nebenfluffes der Elbe enthält eine fo große Zahl Grabmäler, daß 
man dajjelbe: „Aegypten in Deutichland“ genannt hat. Wir ver- 
muthen, dag durch dieſes Thal eine Straße führte, welche Calaegia 
und Lugidunum verband. 

Calaegia fcheint durch das Wefertbal mit der Norbdfee und ben 
Gleffären verbunden gewefen zu fein. Wenigftens zählte dieſes 


1) Pahlmann. S. 119. 
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Thal mehrere Stationen, während nad) Ptolomäus an der Elbe nur 
eine einzige liegt; jeboch find die Elbeufer fehr reich an Megalithen 
und Grabmälern. Offenbar rühren diefe Denkmäler aus einer an- 
dern Epoche her, als die germaniſch-römiſchen Straßen de8 Bern- 
ſteinhandels. 

Die Straße von Calaegia ging quer durch Deutſchland Hin- 
durch und wendete ſich nach Carnuntum. Nach Ptolomäus hätte fie 
fich über Luphurbium gezogen (Dresden und die Engpäße ber Eibe,) 
und fih mit der Morawaftrage verbunden. Wir möchten ihr die 
Richtung über Podmokl (an der Mies im Weiten von Prag) geben, 
wo man einige taufend goldne Regenbogenſchüßelchen gefunden 
hat, und wo es Goldwäſchereien gibt. 

Im weitlihen Germanien wurde im Jahrhundert des Btolo- 
lomäus der Seehandel mit Bernftein nicht lebhaft betrieben. Denn 
diefer Geograph erwähnt ebenfo wenig als Tacitus die Gleflären, 
verlegt an die Elbemündung drei Inſeln der Saronen, von denen 
mindeftens zwei in der Wirklichkeit nicht vorhanden find, und kennt 
an der ganzen Nordjeefüfte nur einen einzigen Hafen Manarmanis 
in Weftfriesland. 

Die Oſtſee hatte in ihrer füdweftlichen Edle eine wichtige Han- 
delsſtadt. Sie fcheint gegen Oſten durch Treva mit der Elbemün- 
dung, gegen Südweften mit dem Unter-Rhein und mit Alfum (zwi- 
ichen der Lippe und der Ruhr) und gegen Süden durch Franfonien 
mit dem Bodenſee verbunden gewejen zu fein. 

In diefen weiten Landftrichen von Weft-Germanien bemerken 
wir in Hannover zahlreiche Münzen römischer Kaiſer aus den beiden 
erften Jahrhunderten nach Chrifti Geburt; — zwei Bronzegießereien, 
die eine zu Thiede bei Braunfchweig, die andere zu Butzbach oder 
Braunfels im Lahnthal; — zwilchen diefen beiden Punkten jndlich 
von Caſſel Mattium, jekt Matterhaide, welches noc mehr vorri« 
mifche Alterthiimer hat als Liegnitz; — die zahllofen Grabmäler in 
Helfen im Kreife von Grabfeld, öftlih vom Rhöngebirge; die Bern- 
fteinhalsfetten, die man in mehreren diefer Grabmäfer fand, lafien 
vermuthen, daß eine Bernfteinftraße durch diefe Gegend ging). 

Die römischen Münzen, die man in Deutſchland findet, famen 
auf zwei Wegen dahin, auf der Rheinftraße und durch Hannover, 


2) Kruſe, deutſche Alterthümer 11, Heft 4 und 5. n. 
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auf der Donauftraße durch Mähren umd Schlefien. Sie gelangten‘ 
nac) Dänemark, nad) Schweden bis nach Stodholm, und in die 
ruſſiſchen Oftfeeprovinzen. Sehr auffallend ift es, daß fie in Preu— 
gen, der öſtlichen Heimath des Bernſteins, äußerft felten find. Die 
Bilder der Kaiſer auf diefen Münzen beftätigen, was Plinius über 
den Anfang des römifchen Bernſteinhandels unter Nero fagt, und 
beweifen, daß diefer Handel gegen die Regierung von Alerander 
Severus, feit den Wanderungen ber Gothen in Oftpreußen auf- 
gehört hat. 

Die griehifhen Münzen an ber Oftfee zeigen uns die öftliche 
Straße des Berniteinhandels. 

Man Hat von Oſſielska und von der YUmgegend von Künigs- 
berg an, längs den Küften der Oftjee bis zum Meerbufen von Riga 
und auf der Inſel Oeſel griehifhe Münzen gefunden, von denen 
die einen von Athen, Aegina, Thaſos, die andern von Cyrene, die 
dritten von Syrafus, Panormus und Neapel find. Sie fehlen gegen 
Weiten in Schweden, Dänemark und Mecklenburg; während man fie 
von Kiew bis zum alten Olbia (am. fehwarzen Meer gegen die 
Mündung des Bog) Häufig trifft. Es fcheint alſo, daß die grie- 
chiſchen Kaufleute erft nach Herodot die öftliche (oder preußifche) 
Bernfteingegend entdeckten, und daß fie von Olbia aus über Ama— 
doca oder Kiew den Weg dahin einfchlugen. Diefer Handel war 
iedoch zu unbedeutend, al8 daß er die Aufmerkſamkeit Strabo® er- 
wect hätte, der ihn nie erwähnt. 

Auf derfelben. Straße von Kiew gibt e8 auch römiſche Münzen 
aus der Kaiferzeit, deren jüngfte von Alerander Severus herſtam⸗ 
men. Nach einer Unterbredjung von zwei Jahrhunderten, die durch 
die Züge der Gothen, Germanen, Hunnen uud Slaven ausgefüllt 
find, war der Handel auf diefer Straße, die von Cherjon ausging 
und fih von Kiew entweder links durch die Moräfte des Pripet und 
längs der Düna Hinzog oder recht am Dnieper nad) Novgorod und 
nach dem Ladogafee ſich wandte, jehr lebhaft. Byzantiniſche Mur 
zen aus dem fünften oder jechsten Jahrhundert finden ſich Häufig 
auf den Inſeln Gothland und Deland, ebenfo im Süden Schwedens 
bis Stodholm und auf den däntjchen Inſeln; feltener find fie auf 
dem dänifchen und deutfchen Feſtland. Mit dem Jahre 7OO. treten 
arabifche Münzen auf, welhe um das Jahr 1050 verſchwinden. 
Man Hat fie auf der Inſel Sothland, welche damals ber grofie 
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Markt des Nordens war, und wo es auch angefähfifhe Munzen 
gibt, zu Taufenden gefunden. 

Wenn wir die Gejchichte diefer griechifch - ruffiihen Bernſtein⸗ 
ftraße weiter verfolgen, jo gewinnt diefe Straße für uns eine große 
Wichtigkeit. Wir wüßten in der That feinen andern Weg, auf bem 
zu den Letten und Slaven Livlands die römiſche Kuuft, das Erz zu 
bereiten, gefommen fein konnte. Das Tivländifche Erz, welches 
alfo das Reſultat des Bernſteinhandels gewefen wäre, verbindet das Al⸗ 
terthum mit dem Mittelalter, es folgt auf die prächtigen Bronze 
Mecklenburgs und Dänemarks und füllt im Norden die Lücke aus, 
welche die Juduſtrie der mahomedaniſchen Araber von ber der Grie- 
hen und Römer trennt. 

Faffen wir das Vorausgehende zufammen, jo ergeben fich für 
den Bernfteinhandel im Alterthum folgende Straßen. 

1) Bon Yütlend (Abalus oder Bafilie) an die hanndvrifchen 
und friefifchen Küften der Nordfee (Land der Aeftier, Rauronien) 
und an die Inſeln der Küfte (Gleffären); von hier. 

am Doubs und an der Rhone Eridanus nach dem mit- 
telländifchen Meere. 
über den Jura, die roma- (durch Piemont über den - 
a) am Rhein‘ nifhen Seen und die fa- in nad dem Safe vo 
voyiſchen Alpen, Genun (Ligurien); am Bo 
nach dem abdriatifchen Meere. 


b) an der Wefer über Halle / an der Donau nad) dem ſchwarzen 
durch) Böhmen nad) Carnuntum | Meer. 
bon da über die Öftlichen Ausläufer der Al- 
| pen gegen Venetien und das adri- 
atiſche Meer. 
ec) auf dem Meere nach Biscaya. 
2. Bon den deutfchen Oftfeefüften 
a. b. c. d) von Lubeck gegen die Mündung der Elbe, nad) dem Nie- 
derrhein, nad) dem Oberrhein, nach Schlefien und Carnuntum. 
e. von Rügen, direct füdlich nach dem Brenner, von bier an der Etſch 
nach dem adriatiſchen Meere; mit einer Bweigftraße nad) der Schweiz. 
f) von Wolgaft durch Schlefien und Mähren nad) Carnuntum. 
g) von Rügenwald durch Polenüber die Karpathen nach Carnuntum. 
3. Bon Oftpreußen am Dnieper nach dem ſchwarzen Meere, 
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Chronologiſche Tabelle des Bernſteinhaudels im 


Vor dem Jahre 1500. 


Alterthum. 
Die Philiſter ſuchen in Adria den Bern⸗ 
ſtein der Oſtſee, der auf der Rhein⸗ und 
Poſtraße nach Italien gebracht wird. 
Die Semiten des Pontus Eurinus empfan⸗ 
gen auf der Donauſtraße den Bernſtein 
Jütlands; ein Theil deſſelben wendet ſich 
von der Umgegend von Carnuntum aus zu 
den Venetern des adriatiſchen Meeres. 


Vom Jahre 1300b. 1100. Die Sidonier Biscayas ſchlagen den Sees 


Um das Jahr 1100. 


Um das Yahr 400. 


Um das Jahr 60. 


Um das Jahr 235. 


4 Pr 


weg ein und fuchen den Bernftein in Rau- 
ronien, | 
Die Tyrier empfangen in Ligurien und an 
den Rhonemündungen den Bernftein SYüt- 
lands, 

Während der germanischen Bronzezeit wird 
die Straße von Nügen nach dem Brenner 
eröffnet. 

Die Griechen des Pontus Eurinus kommen 
an dein Dnieper hin nad) Preußen; und 
die Meffalioten empfangen von Rauronien 
den Bernftein auf der alten Nhein- und 
Rhoneſtraße. 

Die römiſchen Kaufleute kommen von Car⸗ 
nuntum aus an die Oſtſee, um den Bern⸗ 
ftein zu fnchen. 

Der Bernfteinhandel Hört in Folge der 
Völlerzüge der Germanen auf. 
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Zweiter Theil, 


Die Bronze bei den siwilifirten Völkern 
der alten Welt, 


— ie 


Allgemeine Betrachtungen. 


Die primitive Metallurgie. — Die Bölfer mit der Steinzeit und biejenigen 
ohne Steinzett — Wahre Dauer der Steinzeit — Zeitalter des reinen Kupfers 
und Zeitalter des Kupfers und der Bronze. — Zeitalter der eifernen Schwerter 
im Norden der Alpen, und Zeitalter des Eifens und der Bronze im Süden. — 
Die Heimath des Stahls; Zeitalter der Schwerter aus Stahl. — Das Silber 
und die Münze. — Das Blei. — Die Bronze und ihre Mifchungen. — Bronze 
und DBfei. — Meifing. — Perioden der Gedichte des Kupfers umd feiner. Legi- 
rungen. — Traditionen über den Urjprung der Bronze. — Die japhetitifche und 
femitifche Wiege der Metallfunde. 

Die Metallurgie der neuen Zeit ift von ber bes Alterthums 
durch die Fluth der Barbaren gefchieden, die in ihren bintigen Wel- 
len bie verfchiedenen Manipulationen bei der Reinigung der Metalle, 
die Geheimniſſe ihrer Mifhung und die Kunft die Minen auszu- 
beuten, indem man Gänge grub und die unterirdifchen Waffer mit 
Hülfe der archimediſchen Schraube ausſchöpfte, wie dies in Spanien 
gegen die chriftliche Zeitrechnung gefchah, begraben hat. Aber bie 
Induſtrie des Alterthums war fchon von der der Urwelt durch eine 
Fluth andrer Art getrennt, durch die Sündfluth, in welcher die ante 
diluvianiſche Mienfchheit unterging. Sie hat ihre Zeit hoher Civilifa- 
tion und Ruhmes gehabt. Zubalfain, der das Meteoreifen und das 
Kupfer bearbeitete, hatte dem Zeitafter des Steines oder des Beiles 
aus Kiefel ein Ende gemacht und das der Metalle oder des Schwer⸗ 
tes eröffnet. Wenn man der Legende glauben darf, jo find aus 
feinen Werkſtätten Meifterwerfe aller Art, Statuen, ſelbſt Auto⸗ 
maten hervorgegangen, deren Gedächtniß fich bei den Chinefen, den 
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Aryern des Indus und Frans, den Phöniziern, den Rhodiern und 
Griechen erhalten Hat.) Es iſt ſehr wahrfcheinlich, daß wenn man 
im Diluvialland des Orients Nachgrabungen anftellt, bei den Kno— 
chenreiten ausgejtorbener Thierarten, nicht wie zu Abbeville grobe 
Steinwerkzeuge, fondern Gefäße und Waffen von fehr ſchöner Ar- 
beit, aus Eiſen, Kupfer, vielleicht jogar aus Bronze gefunden 
werden. 

Al die Natur nach der Sündfluth wieder zur Ruhe gelangt 
war und ſich die Erde von Neuem bevölferte, Fannte die große Fa— 
milie der Arier oder Yaphetiten vor ihrer Zerftreuung das Gold, 
das Silber, das Eifen, das Kupfer, das Blei und das Zinn, und 
bejaß die Sichel, die Egge, das Mefjer und das Schwert.) Zu 
diefem Reſultate führt die Vergleichung der indosceltifchen Sprachen 
und ohne Zweifel würde man für die Yamilie der Semiten zu dem- 
jelben Ergebniß gelangen. Die Linguiftif kann alfo bei den Semiten 
und Japhetiten nur infofern ein Steinalter annehmen, als fie ver- 
muthet, daß fie nach ihrer. Zerftrenung in ihren neuen Wohnfigen 
die ſchwere Schmiedefunft verlernten, ohne jedoch die Namen ber Me⸗ 
tolle oder die der Waffen und Werkzeuge zu vergeffen, und daß fie 


1) Peuple primitif Il, 143 folg. Ill, 119. 192. 293. 306. 311. 349.355. 
457. 471 nnd folg. 482. 515. — Was die griehiihen Legenden betrifft, fo find 
junge Mädchen aus Gold, bie Verſtand, Stimme und Kräfte Haben, Vulkans 
Dieneriimen und von feinen Dreifühen, welche auf Rübern gingen, jagt Homer 
(Iias 18, 169 folg.), „daß fie aus eigenem Trieb in die Schaar eingingen der 
Götter, dann zu ihrem Gemach heimkehrten, Wunder des Anblidg.” Die Teldi- 
nen, wahre Tubalfainiten, welche eine Ueberſchwemmung bes Meeres vertilgt hat, 
üdertrafen an Geſchicklichkeit alle Menſchen; fie waren die erften, welche (nad) 
einer cypriſchen Tradition) das Eifen und mit dem Eiſen das Kupfer bearbeiteteit, 
ihre Wege oder Strafen Hatten Werke, (ob Statuen oder Mafchienen meiß man 
nit), welde Lebende Weſen zu fein fchienen. Die Phünlen haben einen Kö⸗ 


nig Alkinous, Urenkel Eurymedon’s, der (in der Fluth) mit dem übermüthigen 


und verbrecherifchen Geſchlechte der Rieſen umkommt. Der Palaft des Alkinous 


mit feinen gofdnen und filbernen Hunden, die den Eingang bewachen und feine 


Diener ans Gold, die Fackeln in ihren Bänden halten, gehören einer Civiliſation 
an, die jedenfalls nicht die ber homeriſchen Zeiten ift Odyſſ. 7, 53 folg.). 

») Sichel: harpe, griechiſch; serpo abjchneiden, lateiniſch; serpe franzö- 
fifh und srapus ſſlaviſch. Egge: okina griechiſch; occa lateiniſch; ocet cym⸗ 
briſch; ekketti lithauiſch. — Schwert: ensis lateiniſch, asi Sansfril. — arma 
lateiniſch, arsma und arsti Zend, rshti Sanskrit, Schwert, Lanze. — Mefler: 
culter Iateinifh und kartari Sanskrit. Nah Pickel. 
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jpäter von Neuem bie Kunft die Metalle zu bearbeiten, entbedten!). 
Das vergleichende Studium der Sprachen läßt und übrigens in vwöl- 
(iger Unkunde über die primitive Civilifation der Völker finnifchen 
oder turaniichen Stammes, welche, wie man vermuthet, zuerſt Den 
Norden und Weiten Europas in Befig nahmen. 

Ziehen wir die Gefchichte und die Archäologie zu Rathe, fo wer- 
den wir fehen, daß die Völker des transalpinen Europas mit Cel- 
ten, mögen fie nun dem finnifchen oder aryſchen Stamme ange- 
hören, ihre Steinzeit haben, während die femitischen und hamitiſchen 
Bölfer des Orients ohne Gelte Metallinftrumente aller Art feit 
uralter Zeit gefertigt haben. 

Die Eivilifation Aegyptens wird, wie Minerva, völlig entwidelt 
geboren; feine älteften Denkmäler find nicht nur, wie die Pyramiden 
aus gewaltigen, mit mehr oder weniger Sorgfalt behauenen Steinen 
erbaut, fondern, wie die Grotten, die Grabmäler, die Paläfte mit 
Basreliefs verziert und mit Inſchriften von großer Sauberkeit ber 
det. In einigen Grabmälern hat man fteinerne Pfeilfpigen ge- 
funden, aber zugleich mit diefen auch Metallſachen von fehr forgfältiger 
Arbeit. Hätten die Aegypter vor Mienes (Menes ift Adam?) eine 
Steinzeit gehabt, jo müßte man unter den Fundamenten ihrer äfte- 
ften Denkmäler Steinbeile entdecken. Horner hat nun wohl in einer 
Ziefe von 39 Zuß, bei dem Obelisfen von Heliopolis ein Stüd 
eines irdenen Gefäßes gefunden, dem er ein Alter von 13000 Jah-⸗ 
ren.zufchreibt, und Lyell gibt einem rothen Ziegel, der in Delta 72 
Fuß tief im Boden lag, gar eines von 30000 Jahren; allein ihre 
Berechnungen beruhen auf jehr ſchwachen Vorausfegungen und ein 
einzelnes Faktum, das mehr denn eine Erklärung zuläßt, kann fur ſich 
allein gegen tauſend andere Nichts beweiſen. 

Abraham war ſehr reich an Gold und Silber, und dieſe toft 
baren Metalle ſetzten metallurgiſche Arbeiten und Handelsverbindun⸗ 
gen voraus, Dinge, welche mit der Rohheit der Steinzeit unverein⸗ 
bar find. Die Knechte des Vaters der Gläubigen hatten, als ſie 
mit den Königen des Oſtens kämpften, gewiß andere Waffen . als 
Eelte, und „das Schwert, von dem Eſau leben follte,“ konnte nur 
von Metall fein?). 

1) Ab. Pietet 11, 460, 


») Penple primitif, il, 287, 271, 288, 
s) 1. Mof. 18, 2, 145 97, 40; 48 28, 
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Wenn die Aegypter bei gewiffen religidfen Ceremonien, wie 3. B. 
bei der Einbalfamirung ihrer Todten, Meffer aus Kiefel und Gra⸗ 
nit bis in die legte Zeit des Heidenthums gebrauchten!), wenn Abra- 
Ham, Mofe und Joſua?) die Beſchneidung ihrer Bamilie und ihres 
Volkes mit Inſtrumenten aus Stein vornahmen, wie es in gewiſſen 
Fällen die Juden noch heute thun, oder wenn bie Galli nach dem 
Vorbilde ihres Gottes Atys ſich mit einem Steinmefjer verftüm- 
melten, fo beweifen diefe Thatfachen einfach, dag alle Völker bes Al- 
terthums, felbft die civilifirteften, fcharfe Steinwerkzeuge neben denen 
aus Metall befaßen, und daß in ihren Augen die erfteren von einer 
Einfachheit und Heiligfeit waren, welche bie andereh, die gegoffen, 
gejchmiebet, polirt, gefchärft, bearbeitet und wieder bearbeitet waren, 
nicht haben konnten. 


Es ift wohl. wahr, daß. an den Grenzen Aegyptens barbarifche 
Stämme lebten, Aethiopier, Kufchiten, die noch zu des Xerxes Zeit 
Pfeile gebrauchten, deren Spite aus Stein, und Lanzen, deren Spitze 
von Horn waren; allein diejelben Aethiopier trugen Petihaften aus 
gravirten Steinen, und feflelten ihre Gefangenen mit goldenen Ketten. 
Waren baher ihre Pfeilipigen aus Stein, fo hat dies feinen Grund 
darin, daß die Kupfer-Bronze für fie das feltenfte und roftbarfte 
aller Metalle war, wie Herodot ausdrüdlich angibt. 


Uebrigens Tonnten Bölfer, die von civilifirten Nationen 
abftammten, fich in unfrucdhtbare Gegenden verirren, Tonnten bier 
Wilde werden, die Kunft das Metall zu bearbeiten, vergeffen und 
fi auf den Gebrauch des Steines und des Knochens befchränft 
fehen. Dies gilt von den Ichtyophagen Caramaniens und. Gedro- 
fiens, welche die Robben mit Waffen aus Ziegenhorn oder Stein 
angriffen?). Dahin gehören ohne Zweifel jene Bosjemanen, deren 
Hägfiches Leben dus Buch Job befchreibt, und welche die durch die 
Kinder Eſaus aus ihrem Beſitze vertriebenen und an die Grenzen der 
Wüften zuruckgedrängten Urbewohner find. 


1) Herod. 11, 86. Diod. 1, 91. 

%) 1. Mof. 17. 2. Mof. 4, 25; Joſ. 5, 2. Das hebräifche Wort tsor, 
tsur hat nicht nothwendig bie Bedeutung ſcharfer Stein; aber die LXX über- 
ſetzen nach der Tradition: Stein, Meffer, aus fcharfem Stein. Siehe: Thler 
274 und folg. 

s) Peuple primitif Il, 807. 
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Die Chaldäer oder Babylonier zählten (nach ber degende) unter 
ihre Könige einen Samir, einen Zeitgenoffen des Patriarchen Rehu, 
der für den Erfinder des Gewicht- und Maaßſyſtems galt, welche 
(nad Bökh) die Aegypter, die Phönizier, die Hebräer, die Griechen 
‚und Xateiner annahmen. Nimmt man noch das Hinzu, was bie 
Gefchichte oder die Fabel von Nimrod, Chomasbefus, Berofust), 
Kedor-Laomer, von Ninus und Semiramis erzählen, fo wird man 
ſich überzeugen, daß die Völker des Euphrats und des Tigris fein 
Zeitalter gehabt Haben Tonnten, wo fie nur den Kieſel bearbeiteten 
und gebraudjten, Wenn Zahlor bei feinen Nachgrabungen, Die 
er im Jahre 1860 in den Ruinen von Babylon anftellte, Beile, 
Meſſer und andre Steinfadhen fand, die fi von denen bes trans- 
alpinen Europas fehr wenig unterjcheiden, jo können wir daraus 
nur den Schluß ziehen, daß in den Wüſten am Euphrat Bosjemanen 
lebten, die denen Idumäas ähnlich waren. 

Ebenfo hat der Herzog von Luynes neuerdings in den Höhlen 
des Libanons Kiefelmefjer entdeckt, die denen unſers Europas glei- 
chen.?2). Aber fie beweifen nur, daß die Bewohner bdiefer Berge, 
welche gewiß nicht die Gründer von Sidon oder Damaskus waren, 
ein mehr oder weniger rohes Leben führten. An den Ufern des 
Sees von Apamen find Pfahlhütten, die denen unfrer Seeftationen 
ähnli find: kanm man nun daraus den Schluß ziehen, daß Aramäa 
wie unfre Schweiz ihre Steinzeit gehabt hat? Dieje Hütten find das 
Werk chriftlicher Fiſcher! 

Ueberſchreiten wir den Taurus und beſteigen die Hochebenen 
Kleinaſiens, ſo entfernen wir uns den älteſten Heerden der Civiliſation 
und können erwarten in den Bergen oder an den Abhängen derſel⸗ 
ben femitifche oder japhetitifche Völferfchaften zu - finden, welche ihre 
Steinzeit gehabt haben. Aber bis heute berechtigt ums nichts zu der 
Annahme, daß dies bei den Phrygiern und Lydiern ber Fall wer. 
Nur an den Nordküften der Halbinfel hat man erft jungſt eine be» 
trähtlihe Zahl von Pfeilfpigen aus Kiefel gefunden. Aehnliche 
Spiten trifft man, jedoch in nicht fo großer Zahl, in Thracien?). 

1) Peuple primitif Ill, 56, 77. 

2) Revue archeologique April 1864, S. 301. Dies war übrigens ben 
Alten wohl befannt. Hency in feinem pharaonifchen Aegypten (I, 251 Anmer⸗ 


fung) jagt: „Die Steinbeile fanden ſich am Libanon in folder Menge, daß man 
. 3) Revue archeol. XV 857, 
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Thrucien harrt noch feiner Erforfcher. Herodot fpricht von 
Wohnungen im See Prafias, an der Grenze Maceboniens und Il⸗ 
‚fgriens, und heute noch wohnen bie Fifcher diefes Sees in Hütten, 
die über dem Waſſer erbaut find!). Es fcheint fogar, daß Wefte 
alter Pfahlbauten in Thracien nicht felten find. Werden Nad- 
grabungen das Vorhandenfein eines Zeitalter conftatiren, wo diefe 
Stämme die Metalle nicht kannten? Es ift möglich. Gleichwohl aber 
wäre es voreilig von diefen wilden Völkerfchaften auf die Bewohner 
von Pieria, die Heimath von Orpheus und der Mufen einen Schluß 
zu ziehen. 

Griechenland hat, wenn wir mur die Tradition zu Rathe ziehen, 
‘von jeher den Gebrauch der Metalle gefannt; mit einem goldenen, 
nicht aber fteinernen Zeitalter ließ es die Gefchichte der Menjchheit 
beginnen; das dritte Zeitalter, das des Kupfers, entipricht dem des 
Tubalkain und der Nephilim, das mit der Sundfluth ſchloß, undun- 
mittelbar darauf kommt das der homerifchen Helden, an welches ſich 
die Eifenzeit anfchliegt, im welcher Hefiod lebte?). Herodot und 
Thurydides Tprechen ebenfowenig von einer Zeit, da den Griechen 
der Gebrauch des Kupfers und des Eifens, des Goldes und des 
Silbers ımbelannt war. In der Mythe von Prometheus Handelt 
fichs um die primitive Menfchheit, die aus der Hand eines Genius, 
eines Gottes ober eines Dämons alle Künfte empfing?), Teineswegs 
aber um die Hellenen und die poftbiluvianifche Zeit. 

Was Plato von einem Zeitalter der Topfwanren jagt, Tünnte 
wohl nur der erfte Keim jener phtlofophifchen Speculationen über bie 
anfängliche Rohheit der Menfchheit fein, welche fi dann in den 
folgenden Sahrhunderten des Rationalismus und des Unglaubens 
völlig entfalteten, und von Euripides, Lucrez, Diodor, Lucian und 
ber zahlloſen Menge ihrer Nachfolger in wirkliche Gefchichte verwan⸗ 
delt wırden, 

Wenn die Arladier, Alter als der Mond‘), erzählten, dag ihre . 
fie fammelte und als Ammleite brauchte; man glanbte, daß fle vom Himmel her⸗ 
abgefallen ſeien.“ 

1) Herod. 5, 16. 

2) Peuple primitif 11, 380 folg. 

3) Ebendaſelbſt S. 600 
9 Ebendaſelbſt S. 245, 
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Vorfahren fich nur von Eichen nährten, fo Eönnten ihre Brüder 
von Amyelä und Zirynth zu derjelben Zeit recht wohl die Runft 
Bullans ausgeübt haben. Man kann fi fogar nicht auf die That⸗ 
fache berufen, daß die älteſten Götzenbilder der Griechen rohe Pfei- 
fer waren, und ihre erften Burgen und heiligen Umfaſſungen aus 
chelopifchen Mauern beftanden; denn die Cyclopen waren Schmiebe, 
und diefe Pfeiler waren roh vieredig behauen. Endlich find Die 
Srabhügel, welche fi in Thracien, Theffalien, Epirus, Bbotien, 
Morea in großer Anzahl finden, nad) der Tradition keineswegs 
Denkmäler eines Stammes, deffen Altertfum fi im Dunkel ber 
Zeiten verldre, und bie, welche man unterfuchte, gehörten wegenihrer 
Bronze und der geichidten Conſtruction ihrer Grablammern einer 
ſehr ausgebildeten Civilifation an, 

Gleichwohl gibt e8 eine gewilfe Zahl erft jüngft conftatirter 
Thatfachen, welche e& im Gegenfage zu Heſiod und feinen Welt- 
altern wahrfcheinlich machen, daß es in Griechenland eine Zeit gab, 
wo man ben Gebraud) des Metalle nicht kannte. Man entdeckt in 
ganz Griechenland und auf allen Inſeln, die dazu gehören, fteinerne 
Pfeilfpigen, und in Eubda, Attila, Morea Beile ımd Celte von 
verfchiedener Form und Größe;’) mehrere unter ihnen find den Bei⸗ 
len unferes occidentalen Europas ganz gleih. Die Griechen ſchrei⸗ 
ben ihnen magiſche Kräfte zu. Ein unpolirtes Beil Arcadiens wäre 
fogar aus berfelben Zeit, wie die Beile von Abbeville, alſo antebi- 
luvianiſch. Diefe Beile und Pfeilfpigen find aus Granit, Serpentin, 
ſchwarzem Bafalt, Steinarten, welche da, wo man biefe Sachen findet, 
nicht vorlommen. Dan hat fogar ganz Türzlih in Attila eine Werl⸗ 
 ftätte entdeckt, in ber Pfeilfpigen und Schabinftrumente, und bei Or⸗ 
chomenos eine andere, in welcher Belle gemacht wurden?). 

Wir könnten num ohne Zweifel annehmen, daß biefe Wert- 
ftätten aus der Bronzezeit ftammen ; allein die Inſel Theraſia bietet 
der Archäologie Wohnungen ohne Metallwerkzeuge bar, bie unter 
der vulkaniſchen Aſche eines Ausbruch begraben liegen, der vor dem 
fünfzehnten Jahrhundert erfolgte, auch älter ift als die erften phöni 
zifchen Colonien, Unter einer 2! Meter diden Schicht von Puzzo⸗ 


1) Revue archeol. XV, 16 und folg; 807 und folg. 
3 Bei Marathon findet man im Boden Pfeilfpitgen von eigenthüumlicher 
Form, fe find perſiſchen, vielleicht auch äthiopiſchen Urſprungs. 
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fanerde find die Trümmer von Wohnungen, die aus Balken gebaut 
und deren Dächer mit Thonſchiefer und einer Steinlage bedeckt find, 
wie dies Heute noch auf den meiften Inſeln bes Archipel® gebräud;- 
lich iſt. In diefen Ruinen fand man ein gezähntes Meſſer und 
eine Lanzenfpige aus Stein, eifürmige Neibfteine, zahlreiche Stüde 
von Topfwaaren, und in Gefäßen Gerfte, Korn, Kicherbfen, ver- 
kohlten Anis und Spuren eines weichen Käſes. Dieſe vorgefchicht- 
liche Volkerſchaft fcheint Teine Werkzeuge aus Bronze befeffen zu 
haben. Gleichwohl hatte fie nicht nur Heerden, Gerealien, Küchen- 
gewächfe, fondern was noch merkwürdiger ift, fie machte aud) - rie- 
fige Gefäße, welche hundert Litres faßten!). 

Mit Italien beginnt die Region der unctvilifirten Völker, welche 
ihre Steinzeit gehabt haben. Diefe Region umfaßt jedenfalls ben 
Atlas, nach der Beichreibung, welche Herodot von den Tibyfchen 
Stämmen macht, und Iberien nad) gewilfen von der Archäologie 
gefammelten Thatfachen. Aber in ihrer vollen Bedeutung treffen 
wir die Steinzeit doch nur bei den Galliern, den Britanniern, den 
Germanen und Scandinaviern. 

Hebrigens muß man fi) hüten die Bedeutung bes Wortes 
Steinzeit nicht allzufehr zu premiren. Diefe Zeit ſchließt mit 
den Auftreten der erjten Metallinftrumente, aber die Werkzeuge und 
Waffen aus Stein im transalpinen Europa erhalten fih aud in 
der Bronze und Eifenzeit bis zu den Jahrhunderten der neuen Ge 
ſchichte. So kann man in der Gefchichte den Gebraud) der fteiner- 
uen Waffen verfolgen, und zwar in Deutſchland bis zum VI. oder VII. 
Jahrhundert der chriftlichen Zeitrechnung, (nad dem Hildebrandslied), 
in Irland bis zum VII. oder IX. Sahrhundert, in England bis 
zu der Schlacht von Haftings; in Schottland bis zu der Zeit von 
Wallace und bis zum XI. Jahrhundert, in Böhmen bis zur Zeit 
Ziskas. Noch jüngft fah man auf einer ber Schottland - Infeln 
eine alte Srau, mit einem fteinernen Meffer in ihrem Garten Ge 
müfe ſchneiden. In den abgelegenen Theilen Irlands bebienten fich 
bie Kupferfchmiede noch vor kurzer Zeit fteinerner Hämmer. In 
Zoslana gibt e8 Steine, bie ber Länge nach tief und regelmäßig aus- 
gehöhlt find, in denen, wie man vermuthet, die primitiven Volker ihre 
Mehifrüchte zerquetſchten und zerrieben; dieſe Gewohnheit exiſtirt 


ı) Revue archeol, XIV, 423 folg. XV, 76. 
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beste noch, nicht nur in Californien und Algier, ſondern auch in 
Frankreich, im Departement Indre!). In einigen Gegenden deſſelben 
Larıdes, befonders in den Pyrenäen, ebenfo auch in einigen Gegen- 
ben ber Apenninen?) macht man noch heute ohne Hülfe ber Dreh 
jheibe aus freier Hand Zopfivaaren, wie in ben fernen Jahrhun⸗ 
berten der Steinzeit. In Spanien hat man in einer Höhle Stücke 
eines fiebförmig durchlöcherten Gefäßes gefunden, das ganz benen 
ähnlich ift, weiche man heute in Alentejo (Portugal) fertigt,?) und 
eine Harpune aus Holz, von eigenthümlicher Form, die man in Ro» 
benhaufen fand, gleicht ganz denen, deren fi) die Fiſcher an der 
Arve bei Genf noch heute bedienen. 

Wenn nun im Orient und vielleicht auch in Griechenland nicht 
der Stein der Bronze vorausging, ifts nicht vielleicht da8 Kupfer 
gewejen, das zuerft in Anwendung kam? 
| Das Kupfer ift jo Häufig und das Zinn fo felten, bag wir 

irgend eine Zeit annehmen foliten, während welder die von ihrer 
Wiege an metalltundigen Völker das reine Kupfer verarbeiteten. 
Aber das Zeitalter des Kupfers ohne Verbindung mit einem andern 
Metalle war jebenfalis von fehr kurzer Dauer, denn der Handel 
mit Metallen geht bis in ein Altertum zurüd, das uns in Er- 
ftaunen fegt. So gabs zur Zeit Abrahams in Wegypten und im 
heiligen Lande viel Silber, und doch findet es fich weber in diefen 
zwei Ländern noch in Arabien, no in Babylonien und Aſſyrien 
und die nähften Meinen in ber civilifirten alten Welt find die der 
Provinz Pontus in Kleinafien‘). 

Es unterliegt übrigens Teinem Zweifel, daß die Kupferinduftrie 
bie Entdedung der Bronze überlebt hat. Die Tupfernen Meißel, 
die man in Theben fand, find jünger als der Bronzewürfel Bepis. 
In den affyrifhen Ruinen find Kupferſachen nicht minder zahlreich, 
als ſolche aus Bronze, und in Ninive wandte man, wie es ſcheint, 


HRevue archeol. XIll 127 und 129, 

3) Keller, Vi Rapport. 

8). Martillet. Materiauxylll, 121. 

4) Es gibt Silber⸗ und DBleiglangminen in Senaar und im Rorbofan, aber 
fie find ſehr arm und nichts beweift, daß fle in fehr früher Zeit bearbeitet wur⸗ 
den. Dan hat vermuthet, daß e8 am ber GSühgrenze Aegyptens reiche Silber 
minen gab, welche bie Pharaonen fehr frühzeitig ansgebeutet hätten, bie Erinne⸗ 
ung daran habe ſich aber verloren. Dies ift jebodh eine ſehr willkuhrliche Oy⸗ 
potheſe. 
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biefe beiden Metalle ohne Unterfchieb zu denfelben Zwecken an (was 
uns beiläuftg gefagt in der Beſtimmung der technifchen Bedeutung 
des hebräifchen n’chosceth fehr vorfichtig machen muß.) — In 
Griechenland beweiſen die Bronzenägel des Schathaufes von Atreus, 
daß im bdreizehnten ober vierzehnten Jahrhundert vor Chrifti Geburt 
das Zinn in Griechenland wohl befannt war; nothiwendiger Weife 
verlegen wir in eine etwas fpätere Zeit, wenn auch nicht bie Figür⸗ 
hen und andere Kunftgegenftände aus Kupfer, welche der fogenannte 
Grabhügel des Achilles enthielt, oder die Schwerter aus faltgefchmie- 
detem Kupfer in fehr alten Grabmälern, doc) wenigftens die chirur- 
giichen Werkzeuge, welche in andern Grabmälern in Verbindung mit 
muſikaliſchen Inſtrumenten, Spiegeln, Lampen, Alles aus Kupfer, 
ohne Zinn und Blei, fi fanden. — In Ermangelung pofitiver 
Nachrichten gehen wir über die etrusfifchen Kupferſachen mit Stilf- 
ſchweigen hinweg. Aber man hat Fupferne Münzen von Auguftus, 
Caligula, Veſpaſian, abgeſehen von denen der oftrömifchen Kaiſer 
Juftinian und Bafilius. — Das Muſeum von Neapel enthält ku⸗ 
pferne Gefäße fo gut als bronzene, und wenn auch die erften viel 
älter, als die lettern find, fo fann man dennoch unmöglich anneh- 
men, daß fie aus einer früheren Zeit herftammen, als die erjten 
italienifchen Bronze. — Die Gallier hinterliegen nur elme geringe 
Zahl von Kupferfachen. Allein es unterliegt keinem Zweifel, daß 
mehrere unter ihnen aus ber Eiſenzeit, ja fogar aus der gallifch-rd- 
miſchen Epoche Herrühren, zZ. B. Münzen, welche unmöglich einer 
frühern Zeit, als dem dritten Jahrhundert vor Chrifti Geburt an- 
gehören Können; ferner Armringe und Fibeln, welche ſich zufammen 
mit eifernen Waffen in einem Grabmal zu Vézeliſe (Meurthe) 
fanden; endlich Ringe, welche man in Verbindung mit bronzenen 
mit Silber eingelegten Agraffen, Lanzenfpigen,  Kopfhelmen, Eifen- 
fetten, Halsketten mit Glas⸗ und Bernfteinperlen in einem gallifch- 
römiſchen Grabe entdeckt hat. — Irland Hat Celte, ein Schwert. 
mb einige andere Sachen aus Kupfer. Aber man vermuthete, daß 
fie in der Bronzezeit umgegoffen worden find. — Die kupfernen 
Hauer und Hämmer in Ungarn find aus römifcher Zeit, die Kupfer⸗ 
ringe von Kurtenberg und Böhmen gehören ber fpäteften Periode 
des Heibenthums an, wie auch die Krone von Admanshagen bei 
Dobberan in Mecklenburg. — Endlich befigen nach Rafn, die ſcan⸗ 
binavifchen Muſeen einige Schwerter aus Kupfer, Allein Nichts 
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fpricht dafür, dag fie Erzeugniffe der einheimischen Metallurgie find, 
und daß fie einer früheren Zeit angehören, als die erften, durch den 
phönizifhen Handel in den Hohen Norden gebrachten Bronzefachen. 

Wir fagen alfo: 1) die Sachen aus reinem Kupfer find, we- 
nigften® bis jest, im transalpinen Europa fo felten, daß man bei 
einer Unterfuchung über feine urfprüngliche Civilifation füglich von 
ihnen abfehen kann!); 

2) im Süden Europas und im Orient entzieht fi das Zeit- 
alter des reinen Kupfer wegen feiner Kürze den Unterfuchungen bes 
Hiftorifers; 

3) das Zeitafter der Bronze ift überall mehr ober weniger 
eine Periode, in ber Bronze und Kupfer neben einander gebraucht 
werden. 

Nördlih von den Alpen tritt das Eifen, das nicht geftählte 


Eiſen, welches Anfang und Symbol einer neuen Eivilifation ift, we⸗ 


nigftens in der Schweiz und in Skandinavien, in der Form bes 
Schwertes und zwar fehr lange nad) den erften bronzenen Schwer- 
tern auf. Anders verhält ſichs in Griechenland, im Orient und in 
Aegypten. 

Waffen und andere Eiſenſachen find in den ägyptiſchen Srab- 
möälern äußerft felten, fe es, daß fie vom Noft ganz aufgezebrt 
wurden, fei e8, daß man fie zu wenig ſchätzte, um fie neben bie 
Todten zu legen, fet es, daß fie überhaupt wenig gebraucht wurden. 
Aber dies Metall war gelannt und angewandt ſchon vor ben Hyl- 
f08 ; denn ein Basrelief aus ber Zeit der zwölften Dynaſtie zeigt 
einen Fleiſcher, der fein Meſſer auf einem Gegenftande ſchärft, wel- 


U» 
INTIFr ger nur Eifen ober Stahl fein kann.) Später: vergleiht Moſe 
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das Aegypten, in dem die Sinder Iſraels gefangen waren, mit eh einem 
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‚ Ofen, der zum "Schmelzen des Eifens dient). 
In Paläftina machte man vor Joſua und Moſe prächtige Ge- 


vr r” füge aus Eifen und aus Kupfer-Bronze, Die Sfraeliten felbft hatten 
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1) Morlot ſagt, daß unter alten Meißeln ober Celten, aus Roth ·Kupfer, 


— Analyſen ihm unbekannt ſind, es nicht einen gibt, der etwas Zinn ent⸗ 
ir! halten Hätte. Vom Uebergang ber Steinzeit zur Bronzezeit und vom ben in ber 


letzteren gebrauchten Metallen. Kopenhagen 1866. ©. 
) Man fagt gewöhnlich aus Stahl und nicht aus Eiſen. Aber ein he⸗ 
bräifches Spruchwort (Sprüche 37, 17) Tautet: Das Eifen ſchärft das Eifen, 
3) 5. Mof. 4, 20; 1. Kin. 8,61. 
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um jene Zeit Waffen aus Kupfer-Bronze und Werkzeuge aus Eifen 
und das zufällige Stilljchweigen des erften Buchs Mofis über dieſe 
Werkzeuge beweift durchaus wicht, daß fie den Patriarchen unbefannt 
waren. 

Die Eifeninduftrie geht bei den Affyriern, deren Nuinen aus 
dem elften Jahrhundert ſtammen, und die gleichzeitig Kupfer-Bronze 
und Eifen gebrauchten, in fehr frühe Zeit zurück. Das Ietere Me- 
tall verwandten fie zu Pflugichaaren, Keilhacken, Hümmern, Haden, 
Ketten, deren Ninge von augerordentlicher Feinheit, ein Zeichen einer 
jehr ausgebildeten Babrilation find; ferner zu Schuppenpanzern, 
Helmen, die man bisweilen mit Kupfer überzog, zu Lanzenfpigen; 
nicht aber zu Schwertern!). 

In Griechenland Haben die Daktylen die Kunſt das Eifen und 
die Kupfer-Bronze zu bearbeiten, entweder entbedit oder menigftens 
eingeführt, und bier, wie in Judäa und Afiyrien biente das Eifen, 
wenigftens gegen die homerifchen Zeiten, allein zu Werkzeugen bes 
Aderbaus und der häuslichen Induſtrie. 

Aus diefen Thatſachen ergibt fich nun für bie Geſchichte der 
- alten Welt Folgendes. 

1) Die Eifeninduftrie ſtammt aus der Zeit vor Moſe und 
Joſua; ja es iſt ſogar, wenn man Alles zuſammenfaßt, nicht un- 
möglich, daß die Metallurgie der poſtdiluvianiſchen Welt auf der 
doppelten Baſis des Kupfers und bes Eiſens ruhte. 

2) In der Bronzezeit wird nicht nur Bronze und Kupfer, ſon⸗ 
dern auch Eiſen verwendet. 

3) Während dieſes Zeitalters gebrauchte man das Eiſen zu 
Werkzeugen, die Bronze zu ſcharfen Waffen, beide zu Schutzwaffen 
und zu Gefäßen. 

Was die eifernen Schwerter betrifft, fo ſcheinen ſie bei den ci⸗ 
bilifirten Nationen des Alterthums weder je aus weichem Eiſen, noch 
bet den Gelten Galliens und Britanniens, bei den Teutonen Germa- 
niens und Skandinaviens je aus Stahl gewefen zu fein?). 

Der Stahl ift nothwendig fpäter als das Eifen. In unferem 

. 3.3. Place fand in Khorfabab eine wahre eiferne Mauer , bie aus ſymme⸗ 
triſch Aber einander gelegten Werkengen aufgeführt war, und ein Gewicht von 8 
dis 4000 Kilogr. Hatte, 

2) Wir kennen galliſche Schwerter aus dem vierten Jahrhundert; von bri⸗ 
tanniſchen fpricht Käfer, Die Germanen haben zur Zeit bes Tacitus noch keine 
eifernen Schwerter, die Stanbinavier haben fie erft feit dem erften Jahrhundert. 
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Bronzereich Haben ihn die Chalyben bes Pontus und die Iberer 
Sprniens entdeckt. Die Schüler der Chalyben waren die Lydier und 
Griechen, fehr wahrſcheinlich auch die Affyrier und vielleicht auch Die 
Norifer. Manche Anzeichen deuten jedoch auf eine dritte Wiege des 
Stahls in Afrika und zwar in Libyen und fie konnte wohl die älteſte 
von allen ſein. 

Der erſte Stahl, den die Archäologie kennt (abgeſehen von dem 
der ägytiſchen Fleiſcher) ruhrt aus der Regierung Ramſes Tl. aus 
dem 14. Jahrhundert her. Auf Basreliefs unterſcheidet man bie 
othgemalten Waffen aus Kupfer-Bronze, imd andre blaugemalte, 
die nur aus Stahl fein Tünnen.!). Diefe letzteren gehören den 
fremden Hülfstruppen, die Schardana genannt werden. Dieſe 
Schardana find für uns die Sarder und unter den Tybiichen Völkern, 
deren Namen die hierogiyphifchen Inſchriften Aegyptens erwähnen, 
find e8 die Maſchawaſa, welche zur Zeit des Königs Merinptah, im 
elften Jahrhundert, mit eifernen Schwertern bewaffnet waren. 

Die blaue Farbe der Schwerter der Sarber erklärt das Kya⸗ 
nos Homers, und dba dies blan-fchwarze Metall zu der Zeit des tro- 
janifchen Krieges bekannt geweſen zu fein fheint, fo haben wir den 
Urfprung des Stahles jenſeits des dreizehnten Jahrhunderts zu 
ſuchen. 

Das Schwert aus Stahl iſt weder ägyptifſcher noch ſemitiſcher 
Herkunft. Das Volk der Pharaonen beſaß weder Schwert noch 
Dolch. Was die Semiten betrifft, jo erwähnen die heiligen Schrife 
ten der Sfraeliten weder Schwerter aus weichen, noch aus gehärte- 
tem Eifen. Ebenſo werden wir fehen, baß biefe Schwerter bei ben 
Phöniziern, Carthaginienfern, Gaditanern unbelannt waren, und die- 
fer Punkt ift für die Erklärung ber transalpinen Bronze vongroßer 
Wichtigkeit. Außerdem weiß man mit Beftimmtheit, daß die Affyrier, 
welche ihren Werkzeugen eine ausgezeichnete Härte zu geben verftan« 
den und ihre Wurfipeere mit Eifenfpigen verjahen, von der Schau- 
bühne der Welt verſchwunden find, ohne ihre bronzenen Schwerter 
gegen ftählerne vertaufcht zu haben. Endlich blieben auch die Etrus⸗ 
ter bei ihren bronzenen Schwertern, bis fie unter römiſche Herr 
fchaft gelangten, und nad) und nad) römiſche Civiliſation annahmen. 


) Wir ‚müffen jedoch hinzufügen, daß dieſelben Schwerter ber Shocdanı 
bisweilen auch voth gemalt find, ja ſogar theils roth, theils grün, 
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Das Schwert aus Stahl tritt auf: in Griechenland gegen das 
fiebte Jahrhundert unter dem Einfluß der Metallurgie der Chaly- 
ben; faft zu berfelben Zeit auch bei.den Römern; viel fpäter gegen 
das vierte Yahrhundert bei den Norilern und Iberern. Griechen- 
land, Groß-Griechenland, Latium, die öftlichen Alpen und das nörb- 
liche Spanien find bie Länder, wo das Schwert aus Stahl vorkömmt. 
Eine fehr bemerfenswerthe Thatſache ift das gänzliche Fehlen 
bes Silbers nörblid von den Alpen während der Bronzezeit und 
das hohe Akter beffelben Metalles im Meorgenlande. Schon zu We; 
Abrahams Zeiten waren tm Kaufe gäyg und gebe Seckel Silbers, I ram 
die gewogen wurden‘). Der Name Silber Im Hebräifchen, ea ] ler gı 
tifchen, Griechifchen ift wie noch heute im Franzöfiſchen gleichbeden- 7 7 
tend mit Münze. In der That war in Vorderaſien das Silber FT!” u. 
bie einzige Münze bis zu den goldenen Statern der Indifchen Könige 
im achten Jahrhundert und den Darifen der perfiichen Könige tm 
fünften Jahrhundert vor Ehriftt Geburt. 
Dies tft nicht der normale Gang der Gefchichte der Minze, bie mit 
dem Kupfer und dem Taufchhandel minder werthooller Sachen be- 
ginnt, dann ftufenweife zum Silber und endlih zum Golde fort- 
jhreitet. So war in China und Indien die älteſte Münze aus 
Kupfer und noch heute find Silber und Gold in jenen Ländern ein- 
fache Handelsartikel. In Griechenland waren ber Obolus und ohne 
Zweifel auch die stips in italien Meine Barren oder Stangen aus 
Kupfer-Bronze. Auf die stips folgte das aes grave ber Etrusker, 
das man annähernd in der Hand wog, und auf das aes grave bie 
geftempelten und gegoffenen Münzen von Servius Tullius; fpäter, 
nah der Einnahme von Tarent kamen zu den Bronzemünzen die 
aus Silber hinzu, die bigates, die quadrigates, und etwas fpäter 
die aus Gold. Während alfo Stalien alle Phaſen der normalen 
Entwicklung durchſchritt: Kupfer, Bronze (mit Blei), Silber, Gold, 
wurde Griechenland dur die Entwidlung des Orients von feiner 
Bahn abgebradjt. Der Obolus verfchwand vor der Silbermunze, 
welche Phidon, der König von Argos als Nachahmung der lydiſchen 
Stater im achten Jahrhundert ſchlagen ließ; die erften Goldmünzen 
waren bie, welche die macebonifchen Könige nad) dem Fahre — 4002) 
1) 1. Mof. 23, 26; 20, 165 — Dan. 24. 33; — 37,28; 45, 22.0. [.w. 
2) Dem Beifpiel von Biot folgend bezeichnen wir die Jahre vor Chriſti Ge⸗ 
burt mit —, und die Jahre nad; Ehrifti Geburt mit +. 
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in Umlauf brachten und erft um biefe fpäte Zeit begannen in Grie- 
henland Münzen aus Kupfer, Zinn und Blei, denen Italiens und 
Groß-Griechenlands ähnlich zu circuliren!). 

Das alte Aegypten bediente fich goldener und füberner Ringe 
als Münzen, und diefe Ringform Hat fich nicht nur in Afrika, ſon⸗ 
dern auch im Weften und Norden Europas verbreitet. Der Weften 
oder Gallien hat außerdem in allen Metallarten die phönizifchen, 
griechifchen oder römischen Münzen nachgenhmt. 

Die Gejchichte der Münze ift alſo enge, ſowohl mit der der 
transalpinen Bronzezeit, als auch mit der der Bronze ſelbſt bei den 
hiſtoriſchen Nationen des Alterthums verknüpft. 

Wenn wir zu unſerer Ueberraſchung ſehen, daß ein ſo ſeltenes 
Metall, wie das Silber von der Zeit Abrahams an in Paläſtina 
in Menge vorhanden iſt, ſo ſetzt uns der geringe Gebrauch, den das 
ganze hohe Alterthum vom Blei gemacht hat, noch viel mehr 
in Erſtaunen. Das Silber iſt doch im Schoofße ber Erde 
gewöhnlich mit Blei untermifcht, und die Minen Kleinaſiens, von 
denen Homer jagt, daß „dort des Silber Geburt” ift, find Mi- 
nen von DBleiglanz, von filberhaltigem Blei. Man konute aljo aus 
denfelben fein Mietall ohne das andere gewinnen, und das Blei ift 
doch Teineswegs fo werthlos, daß man es für nichts achtete und es 
unbenügt liegen ließ. Gleichwohl wurde erft ſehr ſpät mit Blei und 
Zinn, oder mit Blei anftatt Zinn das Kupfer legirt und reine Blei⸗ 
fachen find äußerſt felten?). 

Blei wird wohl erwähnt unter ber Beute der Mibinniter 
(S. 100) nicht mehr aber bei der Aufzählung der Reichthümer 
Rubens, Gads und Manafjes?) auch nicht unter den Schätzen Da⸗ 
vids (S. 105), und kaum fieben oder acht Mal lieſt man feinen Namen 
im alten Zeftamente. In Griechenland läßt, nad) Homer, Bullen 
ne Gold, Silber, Kupfer und Zinn, nicht aber Eifen und Blei in 
feiner Werkftätte fchmieden, und der Prometheus bes Aſchylus lehrt 
die Menfchen nur das Kupfer, das Eifen, das Gold und das Sil- 


1) Keuner. Die Münze im Altertfum. Wien 1864. 

2) Wir führen einige Heine Statuen vom Eopaisfee und Stalien, eine Aſchen⸗ 
une der Inſel Aegina, eine Lampe ans dem Grab eines Kindes zu Syralus m, 
einige etrusliſche Urnen an. — 


2) Joſua, 22, 8. 
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ber Tennen, nicht aber das Zinn und das Blei. ES. liegt da ein 
Räthſel vor, zu dem ich den Schlüffel nicht befite. 

Die ältefte Bronze befteht aus Kupfer und Zinn ohne Blei. 

Leider bat man den Eylinder Pepis noch nicht chemiſch analy- 
firt. Jedoch ergab ein fehr alter Meißel Thebens 94 Kupfer, 5,9- 
Zinn 0,1 Eifen, eine Pfeiljpige 77,60 Kupfer, 22,20 Zinn, ein 
Dolch; 85 Kupfer 14 Zinn, 1 zufälliges Metall. Die Miſchung 
der ägyptiſchen Bronze ſchwankt fehr, das gewöhnlichſte Verhältniß 
ſcheint jedoch das von 10 bis 20% Zinn gewefen zu fein. 

Englifche Chemiker fanden, daß die affyrifchen Bronze, die zu 
Schalen, Haken und Möbelſchmuck verwendet wurden, aus 9 bis 
11 Zinn und aus 89 bis 91 Kupfer beftanden; eine Glocke, welche 
um heller zu tönen, eine größere Menge Zinn erforberte, ergab 
14,10 Zinn und 84,79 Kupfer; Zink und Blei kam nicht in 
Anwendung. Diefe Bronze ſtammen allerdings aus der Zeit nach 
dem zehnten Jahrhundert vor Chrifti Geburt. Aber die Afiyrier 
hatten bie Gewohnheit Prunkgemächer mit Metallplatten zu be 
Heiden, die mit Nägeln an die Mauern befeftigt waren. So hat 
man in Mycenä, im Schatzhaus des Atreus Nägel, welche zu dem- 
felben Zwecke gedient hatten und die aus 12 Zinn und 88 Kupfer 
beftanden, gefunden. Diejes Schathaus, das nach der gewöhnlichen 
Anfiht aus der Zeit vor dem trojanifchen Kriege herftammt, ift 
durch aſiatiſche Arbeiter, durch Semiten und zwar mit Hülfe bes 
phönizifhen Richtſcheites (S. 72) gebaut worden. Es ift 
alſo äußerſt wahrfcheinlich, daß feit dem dreizehnten Jahrhundert die 
Bronze bei den Semiten Afiens eine Legirung von 10% Zinn 


atte, . 
’ Diefelbe Legirung haben unter Anderem auch die fchönen Schwer- 
ter der britannifchen, irländifchen, und ſtandinaviſchen Grabmäler. 
Diefe Schwerter find gaditanifhen Urfprungs und Goſſe ift er- 
ftaunt über ihre Aehnlichkeit mit denen der affyrifchen Basrelief, 
Diefelbe gefchweifte oder gerade Klinge mit doppelter Schneide, 
diefelbe Länge von 30 Zoll, felten von drei Fuß, diefelbe Art ber 
Griffverzierungen!)., Die Gaditaner aber find Phönizier und wir 
fügen daher, daß die Sidonier und Tyrier ihr Kupfer nach dem⸗ 
jelben Berhältnig, wie ihre Brüder in Aſſyrien und ihre Söhne in 

Gades mit Zinn legirten. 
| 1) Assyria, her manners etc. 1852, S. 260. 

11 
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Aber die Phönizier waren Gannaniter wie bie Hethiter bes ge- 
lobten Landes. Die Hethiter und ihre Nachbarn die Pherefiter find 
(fiehe weiter unten) die älteften Metallurgiften bes Orients gewefen, 
und ihre Bronze Tann feine andere Legirung gehabt haben, als die 
der Tyrier und Aſſyrier. 

Bei den griechifchen Bronzen finden wir biefelbe Legirung, 
welche für und die normale ift, und auf den antiken griechischen Va- 
fen, wie auf den etrusfifchen Deufmälern haben die Schwerter die 
ſelbe Schweifung und am Griffe diefelben Verzierungen, wie die ga- 
ditanifchen Schwerter des Nordens. Tie griehifihe Metallurgie 
muß alfo ihrem Urſprunge nad) femitiich fein und zu demfelben Er- 
gebnig kommen wir auch an der Hand ber Geſchichte. 

Die transalpinen Bronze bei ben Skandinaviern haben, jo zu 
fagen alle, eine 2egirung von 10 und 15%,. Bei den Gelten, in 
. Gallien und in Helvetien findet man biefelbe Legirung jedoch mit 
zahlreichen Ausnahmen, welche fteigen bis zu 24 und fallen bis 
zu 1%. 

Da die Bronze der hauptjächlichite Gegenftanb unferer Unter- 
terſuchung ift, jo ift’8 wohl am Plage hier einige Details über bie 
Fabrikation der Gegenftände aus biefem Metalle zu geben. 

Da das Zinn dem Kupfer feine Debnbarkeit nimmt und e8 ge- 
Ichmeidiger macht, jo war die Bronzezeit die Zeit ber Gießer und 
die meiften Bronzealterthümer find in der Gießform gegoifen. &s 
gibt drei Hauptarten des Gießens; in Formen, in Sand, mit 
verlorenem Wachs. Die gewöhnliche Giekform befteht aus einem 
dauerhaften, die Hige aushaltenden Stoffe; diefe Art hat den Vor⸗ 
theil, daß man eine Menge gleicher Stüde fertigen kann, allein. fie 
müffen einfach und ohne viele Verzierungen fein. So find viele 
Celte gegoffen worden und man findet foldhe. Gießformen heute im 
ganzen transalpinen Europa. Die zweite Art befteht darin, daß 
man aus feften Stoffe das Facfimile des Gegenftandes formt, den 
man haben will, und dann die Form en creux in den Sand ein- 
drüdt. Diefe Form hält natürlich nur einen Guß aus, eine andere 
läßt fich aber mit dem Facſimile leicht wieder Herftellen. ‘Die dritte 
Art ift die einzige, welche es möglich macht zufammengefettte Gegen- 
ftände mit feinen Verzierungen, wie manche Paalſtäbe und befonders 
bie Schwerter zu gießen. Das Facſimile ift aus Wache; es kömmt 
in eine Umhüllung aus Erbe, die zu diefem Zwecke beſonders herge- 
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richtet wird; dann läßt man diefe Form am Teuer hart werben, das 
Wachs ſchmilzt, fließt Heraus und wird durch das flüffige Metall er- 
jest. Wenn man auf diefe Weife wahre Meiſterwerke erhielt, wel- 
he die Zierde unferer Mufeen find; die Giekform und das Facſi⸗ 
mile gingen jedes Mal zu Grunde, und fo erklärt ſichs auch, 
warum man jo wenig ganz gleiche Bronzeſachen findet. So gibt es 
unter den 686 Eelten des Mufeums in Dublin, ebenfo unter den 
150, die zu Plektlin gefunden wurden, keine zwei, welche aus der- 
felben Gießform hervorgegangen wären. 

Das Schlagen der Bronze ift fpäter als das Gießen. Da das 
mit Zinn legirte Kupfer nicht mehr gefchlagen werben kann, man ſich 
alfo genöthigt fah, e8 zu fchmelzen, fo wirb man ſpät die Entdeckung 
gemadt haben, daß das Härten ihm feine frühere Dehnbarkeit wie- 
der gab. Die gefchlagenen Bronzefachen find daher nach Morlot, 
dem wir in diefer Auseinanderjegung folgen, fpäter als die gegof- 
jenen. In Hallftadt, deſſen Grabmüler, wie man an ihren dharak- 
teriftifchen Merkmalen deutlich erfennen Tann, aus dem Anfang der 
Eifenzeit ftammen, verſchwinden in der That die Gefäße aus gegof- 
jenem Eijen und an ihre Stelle treten Gefäße aus gefchlagenem 
Kupfer, und in Weizin (Mecklenburg) enthielt ein Grabhügel eines 
dtefer letztern Gefäße nebſt einer eifernen Hippe. 

Das Löthen kannten die Gießer der Bronzezeit nicht. 


Die cioilifirten Nationen haben übrigens ber Bronze noch Blei 
beigemengt. 

Griechenland that dies, wie feine Münzen beweifen erft im 4. 
Jahrhundert und bis uns das Gegentheil bewiejen wird, halten wir - 
daran feit, daß alle griechifche Bronze, welche Blei enthalten, 
jüngeren Datums find"). 


1) Die Bronze von Eubda beftehen aus 87,07 Kupfer, 0,91 Zinn, 0,75 
Blei, 10,87 Zink; — ans 70,70 Kupfer, 7,47 Zinn, 21,44 Blei; — aus 
80,61 Kupfer, 11,05 Zinn, 7,9+ Blei. Eine andere griedijche Bronze ans: 98 
Kupfer, 0,07 Ziun, 1,56 Blei (Fellenberg). Diele Zahlen m. anormal. 
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Den Keguptern m war dieſe Mifchung wohl befannt, die Zeit i in 
der fie auflam, kennen wir aber nicht. 

Sie ſcheint uns das unterfcheidende Merkmal der italienifchen 
Bronze zu fein, und geht, wie die Münzen Groß-Griechenlands be- 
weiſen, bis ins fiebte Jahrhundert zurück. Die Archäologie kennt 
jedoch eine ternäre Bronze, die noch viel älter ift: nämlich eine Fi- 
bel aus einer der berühmten Urnen von Albano, welche die einen für 
antediluvianifch halten, während die andern fie wenigftend in eine 
Zeit verlegen, die der Gründung Roms vorausgeht. ‘Diefe durch 
von Tellenberg analyfirte Fibel ergab 84,93 Kupfer, 9,63 Zinn, 
nad) dem phönizifchen Verhältniß, 2,15 Blei und 3,39 Eifen!). 
Das Eifen ift jehr wahrſcheinlich lediglich eine zufällige Unreinheit. 

Endlich Haben die civilifirten Nationen das Zinf gebraucht und 
das Meifing erfunden. Es war bei den Hebräern mindeftens feit 
dem fechsten Jahrhundert und bei den Drientalen, ben Aegyptern 
vielleicht fchon zur Zeit Homers bekannt. In Griechenland rührt 
das ältefte Zink, das man bis jet entdedt bat, aus dem fechsten 
Sahrhundert her. Das Meifing im Süden Europas ftammt aus 
Rom und zwar aus dem legten Jahrhundert der Republik. 

Faſſen wir nun das Vorausgehende zufammen, fo fehen wir?), 
daß die einzelnen Perioden der Gefchichte der Bronze in unfrer hifto- 
rischen Welt, wie in China mit der fteigenden Zahl der Metalle zu- 
fammenfallen, welche man nad) und nad) zum Legiren verwandte. 

Zuerſt das reine Kupfer; während eines jo kurzen Zeitraums, 
daß dieje erſte Epoche überall jehr hypothetiſch ift. 

Dann das Kupfer und das Zinn; mit verfchiebenen Legirungen 
in Aegypten; mit der normalen Legirung von 10 oder 15%, Zinn 
in Aſſyrien, Phönizien und Griechenland, im Norden Europas; m.t 
der nämlichen Legirung, die jedoch auch häufige Abweichungen erlei- 
det, bei den Celten. 

Weiterhin das Kupfer, das Zinn und das Det, feit unbelann- 
ter Zeit in Aegypten und Stalien, jeit dem vierten Jahrhundert in 
Griecheuland. 


ı) Bon ellenberg Hat zwei Heine Statuen der Oſtris analyfirt: Die 
eine maſſive ergab 85,52 Kupfer, 9,05 Zinn, 4,86 Blei, 0,17 Eiſen, 0,40 Ni⸗ 
del; die andre hohle: 85,6 Kupfer, 2,57 Zinn, 10,89 lei, u. f. w. 

2) Wir folgen Hier Liſch, Jahrbücher des Vereins für mecklenburgiſche 
Geſchichte und Alterthumskunde 1844. ©. 320, 
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Endlich das Kupfer, das Zinn, das Blei und das Zink feit 
unbelannter Zeit im Orient, feit dem fechsten Jahrhundert in Grie⸗ 
henland, feit der chriftlichen Zeitrechnung in Rom, und, fo fügen 
wir hinzu, feit dem dritten oder vierten Jahrhundert nad) Chriſti 
Geburt in Livland, wo man nod) lange nach dem erften Auftreten der 
arabiichen und mahometanifchen Münzen an den Küften der Oſtſee 
Meſſing gemacht hat. 

Im transalpinen Europa iſt die Bronze aus zwei DBeltand- 
theilen phönizifch, die Bronze mit Blei italienifch, das Meffing oder 
das Zink ift römiſch; fei es nun, daß die aus biefen verſchiedenen 
Beftandtheilen gefertigten Gegenftände direct von ihren Fabrilations- 
orten aus zu den uncivilifirten Nationen des Weſtens nnd des Nor- 
dens gebracht wurden, fei es, daß durch die Handelsverbindungen die 
Kunft ſelbſt diefe Metalle zu verbinden, zu fehmelzen und zu ſchmie⸗ 
ben, bei diefen Völkern heimisch wurde. 

Schließlich haben wir noch die Wiege der Bronzemetallurgie zu 
beftimmen. 

Fragen wir vor Allem die Traditionen, welche von der CEnt- 
dedung der Metalle fprechen. 

Diefe Traditionen find alle griechifchen Urfprungs und müſſen 
alſo vorn der Gefchichte der Metallurgie in Griechenland und Klein- 
afien verftanden werben.!) 

Sie führen auf Cadmus die Entdeckung der Goldminen des 
Pangaios und die Kunft diefes Metall zu gießen, zurüd; — auf 
Erichthonius die des Silbers im Berge Laurius in Attila; — die 
des Eiſens auf Creta ober von Troas auf die Daktylen; die Kunft 
das Eijen zu bearbeiten auf die Eyflopen, die Kunſt es zu härten 
auf die Chalyber und Noriker; — auf Einyras die Entdedung der 
Kupferminen auf Eypern und die Erfindung der Zange, des Ham- 
mers, des Hebels und des Amboßes; die Kunft das Kupfer zu bear- 
beiten auf die Daltylen, auf die Cyklopen, auf die Chalyber, die 
Noroper oder Noriker; die Kunſt das Kupfer zu gießen und es 
mit Zinn zu legiren auf Schthes (nach Heftod), der (nad) Ariftoteles) 
ein Lydier war, oder (nach Theophraft) auf den Phrygier Delas, der 


auch, wie die Daktylen, der ibäifche genannt wird?), Wir fügen noch 


ı) Plinius, Histor. nat. 7,57, — Eusebius, Praepar. evang. 10,6 nad 
Elemens Alerandr. Strom, 1. 
s) Lübker, Reallexion des clafffichen Alterthums. Artikel. Daktylen. 
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bei, daß Scythes auch für den Erfinder des Bogens und des Pfei- 
les galt, die nach Andern auf Perjes, den Sohn des Perjeus zurück- 
zuführen find; daß die Trompete aus Erz den Lydiern oder Eirus- 
fern zugeichriebeu wide; der Panzer dem Midias von Meffene; 
ber Helm, das Schwert und die Lanze den Lacedümoniern, die harpe 
oder ber gefrümmte Dolch den Thraciern.') 

Laffen wir da8 Gold und das Silber bei Seite. Was entneh⸗ 
men wir aus den andern Traditionen? 

Doß die femitifche Genoffenfchaft der Baumeifter und Maurer 
mit dem mythiſchen Namen „Eyflopen“ nod) außerdem das Geheim- 
niß beſaß Eifen und Kupfer zu bearbeiten; 

dag andere Semiten, die Daltylen von Creta und Troas, die 
Metallurgie des Eifens, des Kupfers und der Bronze zu den japhe- 
titiſchen Völkern gebracht haben; 

daß in der den Griechen befannten Welt der Stahl zwei Wie 
gen gehabt hat, die eine bei den Chalybern, die andre bei den No— 
rifern und daß beide außerdem das Kupfer bearbeiteten; 

daß die Inſel Cypern mit ihren unerſchöpflichen Kupfermi- 
nen die Heimath der Induſtrie des reinen Kupfers gewejen ift; 

daß die Erfindung der Bronze auf einen Idäer zurüdzuführen 
ift, das heißt auf einen der ſemitiſchen Daktylen Phrygiens, oder auf 
einen Lydier mit Namen Schthes oder Perſes. Diefer Schthes ift 
nad) unferer Anficht die Perfonification der Chethi oder Hethiter, 
die fich im heiligen Lande mit den Loten, oder Ludim, den Lydiern 
vermifchten. Diefe Lydier tragen in dem erften Bud) Moje den Na- 
men Bherefier oder Perſer. 

So treten aus dem Dunkel der alten Zeit deutlich zwei Wiegen 
der Metallurgie hervor. 

Die eine iſt ſemitiſch, das heilige Land mit ſeinen Hethitern und 
Lydiern, mit denen bie Daktylen, die Cyklopen, die Cyprioten, lauter 
Semiten verbunden find. Dies it die Wiege des Kupfers, des Ei- 
fens und der Bronze. 

Die andere ift japhetitifch, da8 Land der Chalyber, welches das 
der Chaldäer wurde und von Iberien, Kolchis und vom Kaukaſus 


1) Ich füge Hinzu, daß die Lanze oder der Wurfſpeer durch die Aetolier 
erfunden wurde und der Wurfſpeer mit einem Riemen (jaculum cum amento) 
durch Aetolus, den Sohn des Mars, Siehe über amentum, Desor, Palafit- 
tes, S. 86 und folg. 
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nicht zu trennen ift; die Wiege des Stable und des Silbers, viel- 
leicht auch zweite Heimath‘ der Bronze. 
Aber das ſemitiſche Heilige Land und der japhetitiiche Kaukaſus 


find für uns fchon die zwei Wiegen der Dolmen, und die Geſchichte 


der Metallurgie bewegt fi alfo von ihren erften Stadien an in 
wunderbarer Webereinftimmung mit ber der Megafithen. 


Erſtes Capitel. 


Iberien, Pontus und der Kaufafus.?) 


Heimath bes Silbers, des Stahls und vielleicht der nördlichen Bronze — 
Die Tubaliden. Die Chalyber mit Silber und Kupfer; Tſchuden, Arimasper, 
Agathyrſer. Die Chalyber mit Eifen und Stahl; Amazonen und Coldier; 
Doppelart und Panzerhemd. Die Chaldäer und Chalyber mit Bronze; Tichu- 
ven, Maffageten. Stahl Aſſyriens, Lydiens, Griechenlands, Siebenbärgens und 
Norikums. Kaukaſtſche Damascirer. 


Abgeſehen von Cypern, iſt Iberien oder das Land des Blei⸗ 
Zinns, und Pontus oder das nördliche Chaldäa die einzige Gegend 
des weſtlichen Aſiens, welche an koſtbaren oder minder werthvollen 
Metallen reich iſt. Hier iſt, nach der heidniſchen Tradition, das 
Vaterland der Chalyber oder der chaldäiſchen Schmiede; hier iſt, 
nach der Geneſis, die Heimath des Schmiedes Tubal. Hier iſt auch 
nad unſerm Dafürhalten einer der wichtigſten Heerde der nachjünd- 
fluthlichen Meetallurgie. Aber um deren Gefchichte wieder herzu- 
ftellen, müffen wir aus den verfchiedenften Quellen fchöpfen. 

Aus der Legende, und zwar aus den Mythen über Herkules 
und Thejeus lernen wir in biefen Gegenden die Amazonen, und aus 
den Mythen über die Argonauten Aetes, den König von Koldie 
kennen. Diefe Mythen beziehen ſich auf eine Zeit, welche nach den 
Hiftorifern mit dem vierzehnten Jahrhundert zufammenfält. 

Kolchis, am Fuße der moschiſchen Berge (jegt Mesjtdiberge), 
welche die Hochebene Iberiens mit dem Kaufajus verbinden, ift von 
Flüßen durdftrömt, welche in ihrem Sande Goldflimmer mit fich 
führen. Aetes befaß ein goldnes Vließ, zwei Stiere, Geſchenke Vul- 
fans, deren Füße und Hörner von Kupferbronze waren, und eine 


ı) Snobel, die Vol kertafel der Genefld S. 163 u. folg. 
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Pflugſchaar, welche aber nach der im Altertfum gebräuchlichen Be⸗ 
deutung von adamas nicht aus Diamant, fondern ans Stahl war. 
Eine feiner Züchter hieß Chalciope, mit dem Angefiht aus 
Kupferbronze, und Meden beſaß „einen filbernen Tiſch, der 
mit goldenen Körbchen bebedit war.“ 

Die Amazonen des Thermodon (Fluß in Pontus) hatten fol- 
gende Waffen: ein kurzes Schwert, deſſen Metall nicht genannt 
wird, den Bogen, einen kurzen Wurffpieß, einen Bruftharnifh aus 
Heinen Eifenfchuppen, und die sagaris, ein eifernes Beil, das ihre 
Königin Pentheſilea erfinden Hatte, und das auf den Monumenten 
ein doppelfchneidiges ift. 

Die Geographie beftätigt das, was die Tradition über die Me—⸗ 
tallurgie der Chalyber berichtet, welche, wie die Amazonen die Ge- 
gend am Thermodon bewohnten. 

Homer!) macht aus Alybe,?) der Stadt der Chalyber die Ge- 
gend, „wo des Silber Urfprung ift.* In der That ift 
gegen die Küfte hin bei Zaraboli (dem alten Tripolis) eine Sitiber- 
mine, welche, wie dies die Trümmer von Schmelzöfen beweijen, ſehr 
frühe bearbeitet wurde; einft fehr ergiebig, wurde fie feit geraumer . 
"Zeit aufgegeben. Andre Silber- und Bleiminen, die viel bedenten- 
der find, Liegen mehr füdlich in demfelben Thale zu Gumiſchkana. 
Noch heute liefern fie das Silber für das türkifche Reich und ver- 
forgen mit Mlinenarbeitern ganz Anatolien. Sechzig Dörfer liegen 
in ihrem Diftrifte.?) 

Mebrigens Hatten die Chalyber in ihrer nächſten Nähe das Eifen 
und das Kupfer, jo gut als das Silber Diefelbe Gegend von 





1) Ilias 2, 857. 

2) Alybe ift im SIaphetitiihen alb-us, das weiße Metall (Alp, das in 
Folge des Schnees weiße Gebirge; alphos im Griechiſchen weiß); im Se- 
mitifhen chalab das weiße Ding; chalab, die Mil; chelpon, das 
Weiße im Ei; elphos bie Butter im Cypriſchen (Haſychius). Webrigens ift 
im Semitifhen das Weiße, chalab gleichbedeutend mit Fette, Fruchtbarkeit. 
Die Araber jagen: Nicht Alles, was weiß ift, ift fruchtbar (wie wir fagen: 
nicht Alles, was glänzt, ift Gold). Von biefer Ietteren Bedeutung hat vielleicht 
Alep den Namen chelbon (Hebräiih) cholob (fyriih) hhalab (aramäiſch) 
und der Provinz ihren griehifch-fgrifhen Namen Chalybontis, denn dieſe 
Gegend war wegen ihrer Fruchtbarkeit berühmt. (Nah einer Note Neu 
manns). 

5) Ritter 18, 822 und folg. . 
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Taraboli befigt auch Kupfer- und Eifenminen und Trebizonde fabri- 
zirt eine fehr bedeutende Dienge von Kupferſachen. Mehr gegen 
Weften zu Unieh, bem alten Denoe hat der Lehmboden in fehr ge- 
ringer Tiefe ein vorzügliches Eifen, welches nomadiſche Arbeiter auf 
die einfachfte Weife ſchmelzen. Alle find Köhler, und wandern 
weiter, wenn fie die benachbarten Wälder ausgenüßt haben. hr 
halbwildes Leben ift ohne Zweifel ein getreues Abbild des Lebens 
der Chalyber, welche zu Xenophons Zeit nur von ihren Eifenminen 
lebten und welche, wahre Barbaren, ihren Feinden die Köpfe abfchnitten. !) 

Diefelden Chalyber erfanden die Kunft den Stahl zu Härten, 
und ihr Name wurde der gewöhnliche Ausdrud zur Bezeichnung des 
Stable bei den Griechen. Bei Homer findet fich dies Wort nod) nicht. 

Die Gefchichte lehrt ung, daß bei den Griechen drei Gegenden 
wegen ihres Stahles berühmt waren: Sinope, Lydien, wo bejonders- 
Feilen, Dolce, Rafirmeffer und Schabinftrumente verfertigt wurden 
und Lalonien, deffen Werkzeuge zum Steinfchneiden man bejonders 
ſchätzte. Wir Haben oben gejehen, daß die Tradition den Lace⸗ 
dämoniern die Erfindung der meiften Waffen zufcreibt (S. 166). 

Rad) einer Stelle bei Ammianus Marcellinus?) befaßen bie 
Agathyrſer Siebenbürgens „einen großen Reichthum an Adamasftein“ 
das heißt an Stahle, nad) der Erklärung der gelehrteften Ausleger. 

Gehen wir von der Profangeſchichte zu den Heiligen 
Schriften der Hebräer über, fo fehen wir, daß Zubal und Me- 
jech, zwei Söhne Japhets Iberien und die benachbarten Länder be- 
völkerten. Meſech, derjenige, der mit dem Bogen ſchießt, oder der 
von Ort zu Ort irrt, der nomadifirende Bogenfhüge, der 
Scythe, gab den Moschern und den moschifchen Bergen feinen Na- 
men, und nabe bet Iberien ift ein Schthien, von dem bie Chalyber 
den Beinamen Schthen haben. Zubal ift der Mann, der mit 
Schladen, der. Dann, der mit Kupfer umgeht,?) der Erbe der Kunft 
Tubalkains, und die Zubaliden waren gewiß, wie ihr Ahne, 


Schmiede. 
Zu Ezechiels Zeiten?) verforgten die Nachkommen Tubals oder 


die Iberer die Märkte von Tyrus mit Vaſen aus Kupferbronze. 


1) Ritter 18, 848 und 898, 
2) 22, 8. 31. 

8) X. Pictet, 1, 186. 

9) 27, 18, 
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Da Yberien Zinnlager hat, und da Gegenftänbe aus reinem Kupfer 
In diefer großen Stadt, in der Künfte und Handwerke blühten, wahr- 
ſcheinlich wenig gefuht waren, jo darf man annehmen, daß Jubal 
im ſiebten Jahrhundert die Kunſt Bronze zu bereiten und zu ver⸗ 
arbeiten verſtand. 

Die metallurgiſchen Völker der Familie Tubals ſind: 

Die Iberer, welche für die Semiten Aramäas, die Bewohner 
des Landes des Blei⸗Zinns find; 

Die Chalyber, von denen bei den Griechen der Stahl den 
Namen hat; 

Die Mofynäler oder das Volt des Zinks; 

Die Tibarenter oder das Bolt des Meflings ; 

Die Taochen oder das Volk des Bleis; 

Die Bechiren oder das Volk des Kupfers. 

Die Nachkommen der vier letztern Voller und der Moscher 
Iprechen noch heute das Laziſche. Das Lazifche ift ein dem Georgi⸗ 
ihen, dem modernen berifchen verwandte Idiom. Die Georgier 
gehören nah Bopp zum großen inbo-celtiichen ober japhetitifchen 
Sprachſtamme, und die Linguiftit beftätigt aljo die Ausfage der Ge- 
nefts, nach welcher Tubal ein Sohn Japhets ift. 

Zu diefen Völkern, die fi vom Halys bis zum Kaufafus, 
zwilchen dem ſchwarzen Meere und Armenien ausbreiten, kommen 
noch andere, gefchichtlich befanntere Hinzu. 

Die Ethnographie verbindet, indem fie fich ‘auf gewilfe un- 
gewöhnliche und charakteriftifche Gewohnheiten ftügt, mit den Tiba⸗ 
reniern die nicht artjchen Bewohner von Ghilan und Mazanderan, 
und mit diefen die Maffageten Turans. Die Maffageten , deren 
Waffen insgefammt von Kupfer ober Bronze, und beren Schmuck 
gegenftände aus Gold waren, befaßen ein Beil, welches bie Form 
hatte, wie die Sagaris der Amazonen, und bededten die Bruſt ihrer 
Pferde mit einem Kilraß, d. 5. ohne Zweifel mit einem Panzerhemd. 
Diefe Nomaden vom Orus und SYarartes, diefe Schthen Aftens 
gränzten gegen Norden an bie Iſſedonen, bie wahrfcheinlich ihre 
Brüder waren.) 

Zubal und Meſech find bei Ezechiel?) die Schthen, welche 


1) Serobot 1, 2 16. 
9 [7 32, 26, 
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unter Kyarares über Vorderaſien berrichten. Die Schthen haben 
ihre Heimath im iberifhen Schythien. Aber die Schthen Europas 
hatten ihr wahres Vaterland vergeflen, und ihre Traditionen gingen 
nur bis in die Zeit zurüd, in welder fie ſich am Ural niederge- 
laffen hatten. Ihr erftes Zeitalter war nicht, wie das der Finnen 
und Tartaren ein Zeitalter des Eifens, fondern des Goldes. Ihre 
Gefchichte beginnt mit einer Legende von verjchiedenen Golbjachen, 
weiche vom Himmel auf die Erde fielen. Das Gold findet fich auf 
der Oberfläche des. Bodens nur gegen den Oftabhang des Urals, in 
der Gegend, deren Gewäffer in den Tobol rinnt, den Fluß Tu 
bals, des Ahnen der Schthen, ‚und der Zobol fließt in den Iſſet auf, 
in deſſen fchönen und fruchtbaren Thälern ‚die Heimath der Iſſedo⸗ 
nen ift, die, wie ihre Sitten beweifen, die wahren Brüder der Sch 
then Europas und Afiens find. — Die Schthen Europas hatten 
Pfeilfpigen aus Kupferbronze. Ihre werthvollen Vaſen waren aus 
Gold und fie kannten das Silber ebenfowenig als die Maſſageten. 
Sie beteten einen alten eifernen Säbel an, der das Symbol ihres 
Kriegsgottes war. 

Nach der georgifchen Zradition, "welche die Lingniſtik noch nicht 
geprüft hat, find die Bewohner des Kaulaſus, der an allerlei Me⸗ 
tallen veich ift, Brüder der Georgier. Die Lesghier in Oſten, die 
Eirfaffier im Weiten find heut zu Tage berühmt wegen ihrer Me 
tallarbeiten, insbefondere wegen ihrer Schuppenpanzer,, welche uns 
lebhaft an die der Amozonen erinnern. Die Cirkeffier bearbeiten das 
Gold und Silber beffer, ald es in Berfien und Kleinaſien geſchah, 
und verfertigen nicht nur fehr gefuchte Säbel, fondern auch Flinten⸗ 
Läufe aus fpiralfürmig gewundenem Eifendraht, die mit Silber ein- 
gelegt find. Ihr Gott des Feuers, deifen Priefter die berühmteften 
Schmiede find, Heißt Tleps. Wenn Bullen eine Zufammenziehuug 
des Wortes Zuballain ift, jo kann Tleps wohl durch Umfegung der 
Buchſtaben des Wortes Tubal entftanden fein, 

Schon früher haben wir geſehen, daß bie alten Götzenbilder ber 
Eirkaffier, denen der heutigen Oſtiaken gang ähnlich find, und daß 
beide in auffallender Weife den Kupferplatten der Tſchuden gleichen 
(S. 34.). Die Waffen ber Tſchuden waren aus Kupferbronze, 
wie die der Maſſageten und Scythen. Wie diefe, waren aud) bie 


1) Herodot 4, 1—38; 71 iſt durch 81 zu erllären. 
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Zichuden reih an Gold, kannten aber das Eifen nit. Die Tfchu- 
ben bebauten die Minen in dem Theile des Urals, wohin wir die 
zweite Heimath der Schthen verlegen. Alfo wären bie Tſchuden nach 
unferer Anficht weder Türken, noch Finnen, fondern Brüder ber 
Schthen und der Chalyber, Faphetiten aus dem Stamme des Schmieds 
Zubal oder Tobol. 

Bon den Höhen des Kaufafus herricht TlepsTubal über 
unfre große fchthifehe Provinz, welche weiter füblich einen andern 
Namen erhält und die Welt der Tubaliden wird. Diefer Stamın 
dehnt fi) vom Halys und der mittleren Donau bis zum Amur, vom 
Mazanderan und Orus bis zu den Eisebenen Rußlands und Sibi- 
riens aus, und diefe Schmiedevöfler find es, bie durch ihre Metal⸗ 
Iurgie in den Polargegenden die Grundlage einer Givilifation legten, 
wie fie in einer, dem Menfchen fo feindlichen Natur, allein mit Hülfe 
jener entftehen und ſich entwideln konnte. 


— — — — — — — — 


Verſuchen wir es nun mit dieſen verſchiedenartigen Materialien 
die Geſchichte der Metallurgie der Tubaliden wiederaufzubauen. 

Das Land der Chalyber war „die Heimath des Silbers“ von 
dem Beginn der nachſundfluthlichen Civiliſation bis zum Jahrhun⸗ 
dert des trojaniſchen Krieges oder der Zeit Homers. Bon Alhybe 
wurde dies Metall auf einer Straße, welche nothwendigerweiſe über 
Alep oder Chalebon, einem zweiten Alybe, gehen mußte, nad) dem 
Süden gebracht, und von da aus verbreitete es ſich im ganzen fe- 
mitifchen Afien und in Aeghpten, wie wir es ſchon aus der Ger 
ſchichte Abrahams wiſſen. Diejelben Chalyber bebauten auch ihre 
Kupferminen und verarbeiteten dies Metall, ohne es jedoch mit dem 
Zinn Yberiens zu legiren. 

Die Tichuden überfchritten den Kaukaſus und brachten mit ſich 
die Kunſt das reine Kupfer und die‘ werthoollen Metalle zu bear- 
beiten. Als Arimaspen!) kämpften fie um das Gold des Urals mit 
den Greifen, das heißt mit ben antediluvianifchen Ungeheuern, beren 
Knochen ihn bedediten ; ohne Zweifel beuteten fie auch das Kupfer 
derſelben Berglette aus, aud) find fie es, die den Maffageten und 
den Schthen das Kupfer für ihre Waffen Tieferten, und das Golb, 


1) Nenmann, Sellenen im Seythenlande. 1, 195. 





178 


womit fie ſich ſchmückten. Unter Namen, die den Griechen unbe 
kannt waren, holten andre Tſchuden das Kupfer und das Gold Si- 
biriens, welches der Handel nah dem Süden brachte, aus dem 
Scooße der Erde. Aus unbelannten Gründen blieb das Silber des 
daurifhen DBerglands, des Altais und des Urals unbenügt. Die 
Agathyrfer in Ungarn, die nad) ber Tradition Brüder der Schthen 
find und zu Herodots Zeit große Reichthümer an Gold und. Eil- 
ber bejaßen, find nad) unferer Anficht das Volk des fiebenbürgifchen 
und ungariſchen Zeitalter des reinen Kupfers. Endlich) zogen die 
Schthen in den metallarmen Ebenen mit ihren Heerden umher, ober 
bebauten im Süden Rußlands einen fehr fruchtbaren Boden. 

Im vierzehnten Jahrhundert war Kolchis durch fein Gold, 
welches man in den Flügen mit Hülfe von Schaffellen ſammelte, 
berühmt; die Stiere, welche Vulkan dem Könige Aktes zum Geſchenk 
gab, waren nad Fournet „irgend ein Werl aus Metall, beffen Ge- 
bläfe das Brüllen eben diejer Thiere nachahmte,“ und die Pflug- 
haar aus Stahl beweift, daß zu jener Zeit die Chalyber den Stahl 
Ihon erfunden, und die Ausbeutung ihrer Eifenninen ſchon begonnen 
hatten. 

Die Chalyber lieferten den Amazonen ihre eijernen ‘Doppelbeile 
und ihre Schuppenpanzer. Das Doppelbeil war nod zu Xerxes 
und Xenophons Zeit nebſt dem Schwerte der Amazonen die Waffe 
der Völker von Pontus, wie die der Chaldäer Armeniend. ‘Der 
Scuppenpanzer und das Doppelbeil ſcheinen einen gewifjen ethnographi- 
ſchen Werth zu befigen und die Ausbreitung des Geſchlechtes oder der In⸗ 
duftrie der Zubaliden zu bezeichnen. Beide verbreiteten ſich bei dem 
Affyriern, den Perſern und fpäter bei den Parthern, bei den Maſſa⸗ 
geten und Sofern. Aegypten blieb von ihrien unberührt; wenigftens 
fanden wir fie auf keinem Basrelief. Das Doppelbeil ohne 
Schuppenpanzer fand den Weg nach Griechenland, und es war das 
Beil der römifhen Liktoren. Der Schuppenpanzer war die Rüftung 
deren fich die Sarmaten am nördlichen Fuße des Kaulaſus mit Vor⸗ 
liebe bedienten, und in den letten Jahrhunderten der alten Welt, 
wo Rom ebenfogut alle Gebräuche, wie alle Eulte in ſich aufnahm, 
trugen ihn zur Zeit des Polybius feine Offiziere und Soldaten aus 
Bronze, unter den Kaifern aus Eifen. 

In einer Periode, welche auf die mythifchen Zeiten der Ama⸗ 
zonen und Argomauten folgt, trugen die Aſſyrier ihre flegreichen 
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Waffen His nad) Pontus, und wir vermuthen, daß in Folge diefer 
Eroberungen die EChaldäer ſich in der Nähe der Chalyber niederlie- 
gen, mit denen fie jpäterhin fi) vermifchten. Dieſe Ehaldäer waren 
ohne Zweifel ebenfalls Schmiede, aber femitifhe Schmiede, Glieber 
des Volkes, das feinen Namen (Kasdi) dem Zinn gegeben Bat. 
Dur) fie kam wohl die Bronzeinduftrie, deren Erzengniffe im fieb- 
ten Jahrhundert nah Tyrus gebraht wurden, zu den Tuba⸗ 
liden, 

Da bei den Tſchuden auf ihr Zeitalter des Kupfers eine 
Bronzezeit folgt, und da auf ihren Alterthümern fich diefelben ſym⸗ 
bolifchen Thiere finden, wie auf denen der Affyrier, fo könnte man 
zu der Annahıne verfucht fein, daß die Kunft Bronze zu bereiten und 
zu verarbeiten von Iberien und Pontus zu ihnen gelangte. Aber 
die Völker diefer Gegenden bearbeiteten und härteten das Eifen, was 
die Tſchuden nicht thaten, und ſie müſſen alfo auf einem andern 
Wege dad Zinn und die Kunft das Kupfer damit zu legiren erhalten 
haben. Die affyrifhen Symbole nehmen auch die Meder und Bal- 
trier an; die lettern hatten an ihren Grenzen die Zinmminen des 
Paropamijus, vielleicht . waren fie fogar ihr Eigenthum, und bie 
Maſſageten, welche die Nachbarn der Baltrier waren, bezogen ihr 
Gold von den Arimaspen ober den Tſchuden des Urals. Vielleicht 
"wurde dies Gold gegen da8 Zinn von Bamiam auögetaufcht und die 
Waffen der Maffageten aus chalkos waren Bronzewaffen. 

Wenn die Chalyber den Semiten Chaldäns die Kenntnig der 
Bronze verdankten, jo mögen wohl die Semiten Affyriens die des 
Stahls den Chalybern verdankt haben. Zu unbelannter Zeit, jeden- 
falls aber vor dem’ zehnten oder neunten Jahrhundert zeichneten ſich 
die Affyrier dur) das Stählen ihrer Werkzeuge und Waffen aus. 


In den Ländern gen Welten wurde dad Härten des Eiſens 
nom Lande der Chalyber aus zwiſchen ber Zeit bed trojanifchen 
Krieges, wo alle Waffen aus Bronze waren und bem Jahrhundert 
Homers, wo die Kunft der Stählung in ganz Griechenland heimiſch 
. war, befamnt. 

Chalyber überfchritten den Halys, und liegen fi wohl in ber 
Gegend nieder, wo fpäter Sinope gegründet wurde. Von Paphla- 
gonien aus verbreitete fidh ihre Induſtrie nach Indien, welches im 
achten Jahrhundert einer der großen Mittelpunkte des Handels und 
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einer der großen Heerde der Metallitrgie geworden tft. Lydien aber 
ſtand im directer Verbindung mit dem Peloponnes, wie dies unter 
Anderm die alten Legenden der Pelopiden, und in ber Biftorifchen 
Zeit das Wohnen des lydiſchen Dichters Alcman zu Sparta beweift. 
Wir behaupten daher, daß der Meſſenier Midias, der fir den Er- 
finder des Panzer galt, aus dem Lande, fei e8 Phrugien oder Ly⸗ 
dien, ftammte, deffen Könige den Namen Midas führten, und die 
Schuß- und Trutzwaffen, welche die Lacedämonier zuerft verfertigten, 
waren ohne Zweifel aus: Eifen vom Taygetus, und zwar aus Eifen, 
welches nad) der Methode der Chalyber in Stahl, chalybs, ver- 
wandelt war. j 

Diefe Kunft wird dann auf der großen Donauftraße zu den 
Agathyrfen, dem Volle der Schmiede und Grubenarbeiter in Sieben- 
bürgen gefommen fein, ebenfo zu den Noritern, in den Öftlichen 
Alpen, die im dritten Jahrhundert wegen ihrer vorzüglichen Schwer- 
ter aus geftähltem Eifen in Rom berühmt waren. Die Noriker wäre 
alfo die Schüler der Agathyrſer, wie diefe die Schüler der Chalyber. 

Die Donauftrage würde e8 erklären, wie während der Bronze 
zeit die Kunft das Metall mittelft Walzen in Platten zu verwan- 
dein, zu gleicher Zeit an den Ufern unferer romaniſchen Seen und 
in der Krimm befannt war, Die Krimm mit ihren Kimmeriern, 
ihren Zanriern und Schthen ift nie ein metallurgifches Land gewe— 
fen. Die Walze, welche zu dem oben angegebenen Zwecke gebraucht 
wurde, und welche die Griechen nicht befaßen, war ohne Zweifel 
eine Erfindung unjerer Chalyber. 


Eine andere, viel wichtigere Erfindung, die wir ihnen zuzufchrei- 
ben verfucht find ift diejden Stahl mit Gold oder Silber einzu« 
legen, oder da8 Damasciren. Layard glaubt freilich in den aflyri- 
hen Ruinen damascirte Sachen gefunden zu haben. Allein, da die 
Affyrier zu rohe Krieger und zu geſchickte Politifer waren, als daß 
fie Sinn für Induſtrie gehabt Hätten, und da fie ferner von den 
Chalybern die Kunft das Eifen zu Härten, empfingen, jo müſſen wir 
wie es fcheint, dieſen Lesteren den Ruhm diejer neuen Entdeckung 
beilegen. Schwer ift 8 übrigens zu erflüären, wie es kommt, daß 
die Griechen, vor ihnen die Bhönizter, nad ihnen die Römer, ebenjo 
wenig das Damasciren als die Walze kannten, 

Gegen die chriftliche Zeitrechnung trat für die großen Handels- 
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jtraßen eine bedeutende Aenderung ein; der Handel zwiſchen Afien 
und Europa erfolgte von da an befonders über den Kaufajus. Um 
jene Zeit entjtand, oder entwickelte ſich wenigjtens die Metallurgie 
der Völker des Kaukaſus. Wir vermuthen, baß fie Panzerhemde 
fowohl für die .Sarmaten, als für die Parther verfertigten. Aber 
hier hören unfre Unterſuchungen auf. Wir können nicht erklären, 
wie diefelben Kupferpfatten bei biefen Bergvölfern und in den Grab- 
mälern der Tſchuden fich finden. Wir ftellen feine Unterfuchungen an, 
ob die Metallurgie der Cirkafjier und Lesghier ihren Einfluß nicht 
über Sib.rien im Nordoften und über Skandinavien im Nordweſten 
erftreeft habe. Es ift feltfam, dag die YBurieten und Kalmücken 
Sübelgehenkplatten und andre Schmudgegenjtände aus Eijen, das 
mit Silber eingelegt ift, verfertigen, und dag ganz ähnliche Platten 
aus Eifen oder Bronze, einen der Haupttheile des fräufifchen und 
burgundifchen Koftüms, welches weder griechiſch noch römiſch ift, aus- 
machen. Ebenſo überrajchend ift es, daß man diefelben Zeichnungen 
von Thieren, die einander zerreißen, auf den Alterthümern ber fibi- 
rischen Tſchuden und auf denen der Standinavier und ber meropin- 
giichen Franken jieht. Man Tann eben jo wenig. annehmen, daß 
diefe Germanen aus Sibirien famen, als daß fie vom Rhein und 
der Elbe aus das bauriiche Bergland colonifirten; und der Rau- 
tafus wäre ein fehr bequem gelegener Mittelpunft, von dem aus 
nach verfchiedenen Seiten Hin biefelben Künfte und biefelben Arten 
der Verzierungen zu weit von einander entlegenen Völkern ihren Weg 
gefunden haben könnten. Aber follten diefe Kämpfe ſymboliſcher 
Thiere, die afiyrifchen oder babylonijchen Urfprungs find, nicht vom 
Orient aus unter den römifchen Kaifern, etwa zur Zeit Aurelians!) 
nach dem Decident gelommen fein? Sollte die Kunſt zu bamasci- 
ren nicht denfelben Weg eingefchlagen Haben? Und follte nicht Gal⸗ 
lien, anſtatt des Kaukaſus, zwilchen Afien einerfeits, und Germanien 
oder Skandinavien andrerjeits das Meittelglied gebildet haben? Nach 
diefer Hypotheſe wäre der Kaukaſus nur ein metallurgifcher Mittel- 
punct für die Tſchuden des Mittelalters und für die Burieten. 


1) Im Leben Aurelians von Vopiscus Lie man: „Nah dem Siege 
Aurelians über Zenobia erfhienen in Rom biefe Kleider, bie mit Inwelen befät 
find, dieje Drachen, die von Perfien famen, biefe goldnen Mitren, diefe . 
außerordentliche Pracht.“ 
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Zweites Gapitel. 


Aegypten.) 


Zeitalter des Goldes, des Silbers, der Bronze; Beile und Paalftäbe; 
Waffen, Trompeten. Zufammenfeßungen verſchiedener Metalle. Zweifelhaftes 
Zeitalter des Eifens. Das Damasciren. Spangen in Schlangenform. Am- 
phoren. Glaswaaren. Chineſiſche Gefäße. 


Bon den wenig gefannten Yaphetiten Iberiens, deren ftiller aber 
wohlthätiger Einfluß ſich faft über die Hälfte der alten Welt 
erftreckte, wenden wir uns zu den Hamiten des Nils, den be- 
rühmten Söhnen der Sonne?) Die Aegypter haben ſich 
auf fich felbft beſchränkt. Durch ihre Städte, ihre Denkmäler, ihre 
Kanäle ſchufen fie aus ihrem engen Thale eine Welt voll Wunder ; 
aber fie haben keine Colonien nad) der Ferne gefandt. Sie machten 
wohl Züge bis in die Ferne, jedoch Leine dauernden Eroberungen, 
und Nubien tft das einzige Land, welches fie zum Abbild ihres ei- 
genen machten. Die Karavanen famen von Norden und Siiden, 
von Oſten und Welten zu ihnen, fie jelbit aber befuchten feine frem- 
den Länder, und fürchteten fi) fogar vor dem Meere. Griechen- 
lands Weiſe kamen um ſich von ihren Prieftern unterrichten zu laffen, 
niemals aber verließen dieſe Lebtern ihre Tempel, um nad Grie- 
chenland zu gehen. Auch ihre Metallurgie hat troß ihres hohen 
Alterthums, trog der hohen Stufe der Vollfommenheit, die fie früh. 
zeitig erreichte, die Grenzen ihres Vaterlands nicht überfchritten, oder 
wenn es dennoch gefchah, jo Haben Fremde, die Hykſos, die Semi- 
ten des Deltad in alter Zeit diefelbe in andere Länder gebracht. 

Die vollitändige Abgefchloffenheit Aegyptens erhellt auf merf- 
würdige Weife aus den Namen feiner Metalle, die fich ſonſt nir- 
gends finden: ob, noub; Silber hat; Kupfer mek; Eifen benipe 
(9); Blei taht, Zinn Ksbt und Meſſing kasabel, kakhi.?) 


ı) Wilkinson, Populare account of the ancient Egyptians. — Brugſch. 
Geographiſche Inſchriften ägyptiſcher Denkmäler. 

») Mitsraim; mis Sohn; ra Sonne, im Aegyptiſchen; im ſemitiſche Plu⸗ 
salendung. 

8) Aegypten erzeugt weder Schwefel noch Antimon. 

Der ügyptiihe Name des erfteren, ten, ift ſemitiſch, tan, tun, theion bei 
ben Griechen. stibi und stimmi bei den Griechen und Lateinern ift das ägyp⸗ 

12 
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Die Aegypter hatten feine Steinzeit; ihre fteinernen Meffer, 
deren fie fich beim Einbalfamiren ihrer Todten bediente, haben eine 
doppelte Form, von denen die eine und zwar die einfachite ſich im 
den Pfahlbauten unferer Seen wiederfindet. 

Bemerlenswerth ift, daß die Töpferfcheibe, welche, durch die Röð⸗ 
mer eingeführt, an den romaniſchen Seen erſt im Anfang des Eifen- 
alters anftritt,N) in Aegypten ſchon unter den Ofertafen vorhanden 
tft, wie dies die Basrelief von Beni-Hafjan beweifen. 

Das Gold ift in Aegypten früher als das Silber gebraucht 
worden, welches weißes Geld genannt wird. Das Gold, das ſchon 
unter der vierten Dynaftie in Anwendung kam, erhielt man aus 
Nubien, deſſen Minen die Aegypter ſchon unter den Ofertafen be- 
bauten, und die noch im Mittelalter von ben Arabern ausgebeutet 
wurden. Die achtzehnte Dynaſtie empfing von den tributpflichtigen 
äthiopifchen Völkern nebſt einer Heinen Menge Silber, viel Gold in 
Ringen oder Goldftaub ;?) und von den Völkern Vorderafiens Gold in 
Ringen oder Barren, Silber (von Alybe ?), Kupfer (von Armenien, 
von Pontus und Cypern?) und Eifen. Nubien lieferte Gold, Kupfer, 
Eifen, Blei und Smaragde. 

Die Rupferminen des Sinai wurden durch die Pharaonen der 
vierten Dynaftie (Chufu), der fünften (Uenu), und der fechsten 
(Pepi) bearbeitet. 

Die Aegypter kannten vom höchſten Altertfume an die Kunft 
Gefäße und Heine Statuen aus Gold und Silber zu gießen, Silber 
mit God zu damaseiren und dem Kupfer eine jehr große Härte zu 
geben. 


tifhe stm Antimon. Aber woher kommen ſowohl das Mineral, als fein Na- 
me? Aus Afien, nach den ügyptiihen Denkmälern (Brugſch, Geogr. In- 
fhriften ägypt. Alterthümer, 1, 49), und in ber That zeigt Oppert, daß Sal- 
manaffar III. (— 899 bis 870) von einem Merodach⸗Baladin Antimon und 
Bdellium, Silber und Gold erhielt. — Mertwirdig ift es, daß der Stahl im 
Coptiſchen ctali im Eeltifhen stailin staluin heift. Das Kupfer barot 
im Koptiſchen iſt das berethe Meifing, im Aethiopiſchen. 

ı) Desor, Palafittes. ©. 100. 

N Diefer Goldftaub wird Job 28, 6 erwähnt, und dieſe Stelle beweiſt, 
daß zwilhen Afrika und dem Lande Jobs Handelsverbindungen beftanden, Auch 
Mifftonar Krapf (Travels, Researchs and missionar Laboury 1860) beſtreitet 
e3, daß unter Ophir Indien zu verftehen ift und glaubt diefes Land bei den 
Nachbarn der Somanlis zu finden, den Afern oder Adal. Rocher fagt ebenfalls, 
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Mit VBepi!) und feinem Eyfinder, der, wie man glaubt, gegoffen 
ift, beginnt die ägyptiſche Bronzezeit, weldhe ihr Zinn aus Iran be- 
309. Die Bronze diente an den Ufern des Nils zu Werkzeugen, 
wie man fie an den Wänden der Grabmäler eingehauen fieht. Unter 
diefen verfchiebenartigen zahlreichen Werkzeugen ſucht man vergebens 
nad) der Doppelart und dem Beile mit ſenkrechtem Stielloch; die 
Zimmerbeile, wie die ber Soldaten, find mit Bändern am Stiele be- 
feftigt, und im Mufenm von Zurin find wahre Paalſtäbe mit ein- 
fahen Bändern, die ganz den in Genf gefundenen gleich find. Aber 
diefe Eelte verjchwinden unter der großen Zahl von andern Werf- 
zeugen, die von denen unferes transalpinen Europas aus der Bronze 
zeit ganz verfchieden find ; jo haben die Flach, Rund- und Spitz 
meißel des Nils eine Griffangel, wie ihn nicht einmal unjre Mei- 
Bel aus der Steinzeit haben. Der Paalftab ift alfo jedenfalls der 
ägyptiſchen Induſtrie nicht eigenthümlich; er ift ſogar, wie wir glau- 
ben, auf den äghptifchen Denkmälern nicht einmal abgebildet. 

Die Bronze wurde in Aegypten außerdem zu Gefäßen, Schmud- 
jachen, Heinen Statuen und befonders zu Waffen gebraudt. Die 
Waffen find das Beil, das Keulenmefjer und die Lanze, das doppel- 
fchneidige, gerade oder ſich mehr oder weniger fteil zu eimer Spitze 
verjüngende und die Form eines gleichichenfeligen Dreiecks 
anmehmende Schwert ; auch finden fih Schwerter mit auswärts ge 
bogener Schneide, fie find gewöhnlich 2, bis 3 englifche Fuß lang 
und noch heute von merfwürdiger Clafticität: endlich iſt noch zu 
nennen der Dolch, der eine Länge von 5 bis 10 Zoll Hat, ber 
Shopſch, eine Art Schlachtfichel von bizarrer Form, der Panzer aus 
Schuppen oder Reihen von Bronzeplatten. 


Alle dieſe Waffen ſind keine einheimiſchen. Die Hauptwaffen 
der Aegypter, die den Kampf aus der Nähe, Mann gegen Mann 
nicht liebten, waren der Bogen und der Wurfſpeer; dazu kamen 
ſpäter das Beil und die Keule. Den Aſiaten entlehnten ſie unter 


daß Ptolomäus von Afrika nur die Handelsſtraßen kennt, auf denen das Gold 
von Bambuk nach Carthago und von Wangara über Meroe und Adulis nach 
Arabien gebracht wurde. 

2) König Pepi wurde, wie ich erſt während des Druckes erfahre, göttlich 
verehrt, und ſein Name findet ſich auf einer großen Zahl von Gegenſtänden, die 
nicht aus der Zeit ſeiner Herrſchaft herruͤhren. 

12* 
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ber achtzehnten Dynaftie den Panzer, da8 Schwert und vielleicht fo- 
gar den Shopid). 

Die Trompete der Aegypter war gerabe und fang, wie die ber 
Hebräer, der Griechen (salpinx), ber Lateiner (tuba). Die Lateiner 
und Griechen bekannten fie von den Thrrheniern empfangen zu ha— 
ben. (Diefe führten die Ehre diefer Entdedung auf Minerva zu- 
rüd. In Argos wurde Minerva fogar unter dem Namen Salpinz 
verehrt.) Da die Tyrrhenier Brüder der Möoier des Tmolus und 
die Aegypter in vielfacher Hinficht Nachfolger der Lydier des heiligen 
Landes find, fo fcheint und die Tradition glaubwürbig zu fein. Wir 
werden fehen, daß die gerade Trompete von den Semiten zu ben 
Salliern und Irländern übergeht, nicht aber zu ben Scandinaviern. 
Diefe kannten nur die gefrümmte Trompete, während die andern 
Völker Europas beide Formen bejaßen. 

Mit Kupfer und Zinn verbanden die Aegypter noch das Blei, 
gaben dem Kupfer und Zink oder dem Meffing den Namen Kaſa— 
bel, machten aus Kupfer und Silber ein fogenanntes corinthifches 
Erz, das fie zu Spiegeln gebrauchten, bildeten aus Kupfer und Gold 
ein anderes Metall, das fie zu den prächtig glänzenden Schalen ver- 
wandten. Wilkinfon, der eine Menge der werthvollſten Nachrichten 
über die ägyptiſche Metallurgie gefammelt Hat, läßt uns aber über 
ihre Geſchichte in volftändiger Unwiffenheit. 

Wir tragen Bedenken auf die Bronzezeit in Aegypten eine 
Eifenzeit folgen zu laſſen. Herodot (2, 125) fagt zwar, dag unter 
Plammetih, ums Jahr 650, die Waffen der Aegypter nicht wie bie 
der Yonier und Karier aus Bronze waren, und er nimmt alfo an, 
bag fie aus, Eifen waren; allein die Archäologie Hat das Zeugniß 
Herodots noch nicht beftätigt. Die Basrelief und die in den Grab- 
mälern gefundenen Gegenftände beweifen zwar wohl, daß man unter 
den Pharaonen eiferne Lanzenſpitzen, eiferne Shopſch, ftählerne Kriegs- 
beile Hatte, und man ging fogar foweit, anzunehmen, daß die bron- 
zernen Waffen von den ftählernen und eifernen verdrängt wurden. 
Allen, Privatmittheilungen zu Bolge, könnten wir Gelehrte erjten 
Ranges nennen, die ganz andrer Anſicht find, und eine Thatjache, 
die ſchwer ins Gewicht fällt, ift, daß im alten Aegypten das Schwert 
aus weichem Eifen oder Stahl gänzlich fehlt. Ohne eifernes Schwert 
gibt es aber Feine Eifenzeit. 

Die Trage nad) dem Urfprung des Damascirens drängt fich 
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uns hier zum dritten Male auf. Es gibt viele mit Gold einge 
legte Eifenfachen, ebenfo hat man Käfer aus Bronze, die mit Gold 
oder Silber eingelegt find und aus dem alten Pharaonenreich ſtam⸗ 
men. Allein die Kenner ſprechen fich nicht beftimmt aus; doch nei- 
gen fie fi zu der Annahme, daß man das Damasciren von den 
Griechen Iernte. 

Das Löthen war den Aegyptern jedenfalls unbelannt. 

As Verzierung wurde befonderd die Schlange verwendet, fie 
war die Form, deren man ſich mit Vorliebe für die Armipangen der 
Frauen und ihre Ringe bediente. Nichts erinnert aber bier an die 
zahlreichen Windungen des öftlichen Afiens, 

Der Wein wurde in Amphoren aufbewahrt, deren untere 
Hälfte Tonifh war, und deren Spige in einen Steinring ausging, 
‚welcher dazu diente fie im Gleichgewicht zu erhalten. Diefer Wing 
und dieje Tonifche Form find charakteriftifche Kennzeichen der Bronze 
zeit in den Pfahlbauten unferer Seen. Die Amphora war übrigens 
eine der gewöhnlichiten Formen der Gefäße bei den Griechen und 
Römern. 

Aegypten, das reih an Natron ift, hat nach der Archäologie 
fehr frühzeitig die Kunft der Glasfabrilation entdedt. Es war wohl 
fhon unter der vierten Dynaſtie befannt. Es ift wenigftens gewiß, 
dag man zur Zeit der Ofertafen, wie zwei Jahrtaufende fpäter unter 
der Herrichaft der Perfer Glas blies, und ſchon damals hatte mar 
verglaftes Zöpfergeihirr. Unter Amun-m-het machte man in The- 
ben Glasperlen, beren fpecififches Gewicht ganz genau das des eng- 
fifchen crown-glass ift, 250 30. Das Glasfenfter, das ih jenem 
heißen Klima läſtig wäre, kannte man nicht, fonft wurde das Glas 
Ihon damals zu denfelben Sweden verwendet, wie heute; man ver- 
zierte damit außerdem die Sarkophage, ja die Särge waren fogar 
oft aus Glas, ftatt aus Holz. Windelmann fagt mit Necht, daß 
die heutige Kunſt der Glasfabrikation an die ber Alten nicht Hin- 
anreicht. Nicht nur machten die ägyptiſchen Arbeiter alle Edelfteine 
fo täufchend nach, daß felbft die beften Kenner getäufcht werden, ' 
fondern fie gaben auch demſelben Glaſe mehrere Farben, Gold- 
ftreifen, die mit andern grünen, blauen u. f. w. abwechfelten. 

In Theben fand man in den Grabmälern zwanzig Gefäße mit 
chineſiſchen Inſchriften. Allein da diefe Schriftzeichen höchſtens aus 
dem dritten Jahrhundert unferer Zeitrechnung ftammen können, fo 
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müffen diefe Gefäße in einer verhäftnigmäßig ſpäten Zeit im diejen 
Grabmälern beigefet worden fein. Roſſelini fand ganz ähnlide in 
einem unverjehrien Grabgemache, da8 nad) jeiner Aufiht aus der 
achtzehnten Dynaſtie if. Das Räthſel ift für jet umlösber. 


Drittes Capitel. 
Die Semiten Borderaftens. 


1. Die Helhiter und Pherefiter des heiligen Landes. 


Biege der jemitifhen Metallurgie; Bronze, Eifen, werthvolle Metalle. Loth⸗ 
funft 22— Die Gefäße von Jericho. — Die Keniter und die Keniziter im Sü- 
den des heiligen Landes; Städte mit Minen, Schmieten und Schmelzhütten im 
übrigen Theile des Lanbes. — Zweifelhafte Wiege bes Stable, des Meffinge, 
des Elektrons. — Die Rüfung Goliathe. 


Schon lange vor Mofe und Joſua gaben die Aegypter aus un- 
befannten Gründen!) Paläftins den Namen heiliges Land, Ta-neter. 
Es war damald von zwei Völfern bewohnt den Cheta und Lutenn, 
die unter dem gemeinfamen Namen Aamu zufammengefaßt wurden. 
In den Eheta, unter denen man zuerft die Schthen oder Chaldäer ver- 
ftand, erkannte man fchlieglic die nächſten Nachbarn der Aeghpter 
nämlih die Hethiter, Nachkommen Kanaans, femitifirte Hamiten 
die mit ihren Brüdern von Sidon an Maht und an Ruhm wett- 
eiferten. „Die Lutenu find die Ludim?). Diefe Semiten ftammten 
von Lud, deffen Söhne nad) arabifhen Zraditionen Djordjan und 
Pharid waren. In Bharis erkennen wir den Vater der Phere- 
fiter, die zu Abrahams Zeit?) mit den Kananitern das heilige Land 
bewohnten, in Dijordjan den Vater der Stämme und Städte des 
Jordans, in Beiden die Ahnen der Amalefiter, Keniter, Keniziter, 
Kadmoniter und der andern nicht canaanitifchen Völkerſchaften, der 


1) Siehe Peuple primitif 3, 43 — 48; vgl. Ezechiel 28, 2. 13. 14, 

2) Ebenfo wie im Franzöſiſchen ein 3 als Zeichen der Mehrzahl an die fe- 
mitifhe Pluralendung auf im angehängt wird, (cherub-im-s, Henak-im-s), fo 
fügen die Aeghpter eben dieſer Endung auf im ober in die Silbe mu an. Lu⸗ 
tenn ift eigentlich Lut-im-nua oder die Ludim des alten Teftamentes, 

8) 1. Moj. 13, 7. 
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äfteften Bewohner des heiligen Landes, Die Amalekiter find, wie 
arabifche Schriftfteller jagen, die Hykſos, und die ägyptifirten Hyf- 
08 finden wir unter dem femitifchen Namen der Ludim unter ben 
Söhnen Mizraims wieder, oder vielmehr die ludiſirten Phereſiter er- 
goßen fich zu verfchiedenen Malen über das untere Nilland und bil- 
beten im ‘Delta eine gemifchte Bevölferung, welche Diodor mit Recht 
Allophylen nennt.!) | 

Die Lubim oder Luden erjcheinen auf den ägyptifchen Denkmä— 
lern mit Tothmes oder Tutmoſis (1668—1647). Sie werden in 
untere Luden eingetheilt, die auf den Bergen wohnen, und in obere 
Luden, die bei Weiten die civififirteften und mädhtigften waren. Bon 
Goelefyrien und dem obern Orontes- herrichten fie über Naharina 
oder Mefopotamien, und ihr Neich erſtreckte ſich vom Tigris und 
Ninive, vom Euphrat und Babel bis zu den Grenzen Aegyptens. 
Ihr Name erſcheint noch dann und warn unter den Ptolomäern und 
Nömern; aber fchon unter Ramfes 1, dem großen Sefoftris wurden 
fie von den Cheta verdunkelt. Die Hauptftadt der Cheta, mit Na- 
men Kedes, lag am Arnut oder Orontes, nahe an den Ufern eines 
Sees, ber noch heute unter dem Namen des Sees von Kedes, füdlich 
von Emafa vorlommt; er wurde dur einen Damm von 12 bis 
1500 Fuß, der mitten durch den Fluß aufgeworfen war, gebildet 
und befpiilte einen Tel oder Fünftlichen Hügel. In diefer Gegend, 
eine Meile norböftlich von der Quelle des Orontes ift ein ei— 
genthümliches Denkmal, Kamoa-el-Hermel genannt, das "weder grie- 
chiſchen noch aſſyriſchen Urjprungs ift, und vermuthlich von ben 
Cheta ober Luden errichtet wurde. Auf einem Piedeftal,“ das aus 
drei Schichten fchwarzer Lava befteht, erhebt fich ein aus Ralfiteinen 
gebauter, maſſiver vierediiger Thurm, deſſen Seiten genau nad) den 
vier Himmelsgegenden liegen und ber einer hohen Pyramide zur 
Unterlage dient; dieſe Pyramide, deren Spige 75 Fuß über den Bo- 
den liegt, erinnert an gewilfe phönizijche Thürme ; der mittlere Theil 
des Denkmals ift verziert mit dünnen Wandpfeilern, die dorifch,nicht 
‚ aber joniſch oder affyrifch fein mögen. Die Basrelief bilden nicht 
nur Waffen, jondern auch Thiere, Hirfche, Bären, Hunde ab. Die 
Waffen find der Bogen und ber Köcher (der Bogen war die Na- 
tionalwaffe der Cheta), die Lanze, der Stab, ein Beil mit fenkrechtem 


1) Peuple primitif Ill, 148, 280. 
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Stielloch, und einem daran hängenden Riemen. Seiner Form 
nach follte man meinen, es fei aus Eifen und nicht aus Bronze.!) 

Die Cheta erreichten, wie die Luden eine fehr hohe Stufe der 
Civiliſation. Unter den höchſten Beamten des Reiches erfcheint ein 
Bücherſchreiber. In den Kämpfen berubte ihre Hauptſtärke auf den 
Wagen, die von zwei Pferden gezogen wurben und drei Krieger 
trugen.) Ihre zahlreichen befeftigten Städte Ingen auf natürlichen 
Hügeln oder auf Tels und jede derfelben hatte ihren Fürften (hagq, 
ur). Das heilige Land ift, wie befannt, arm an edlen Metallen, 
und gleichwohl beftand die Beute, welche die Pharaonen dafelbft 
machten in Sachen aus Gold, Silber, Erz, Elfenbein, Ebenholz?), 
und in Zinntafeln, in Lapislazuli, in Ebdelfteinen, lauter ‘Dingen, 
welche einen fehr ausgedehnten Handel, eine fehr entwickelte Metal- 
lurgie und einen fehr großen Luxus vorausfegen. Aegypten konnte 
zu jener Zeit mit diefem Lande nicht rivalifiren; auch Hat es ſich 
mit der Beute, die e8 da machte bereichert und von ihm das Pferd 
und den Kriegswagen entlehnt. 

Die Meifterwerfe der Iuditifhen und hHethitifchen Induſtrie 
waren Metallvafen, „die im göttlichen Lande gefertigt wurden.“ 
Trotz ihrer Seltjamkeit find diefe Vaſen, die auf den Basrelief ab- 
gebildet find, wegen ihrer Größe, der DVerfchiebenartigfeit und Ele— 
ganz ihrer Formen, des Neichthums ihrer Verzierungen, überhaupt 
wegen der hohen Stufe Fünftleriicher Wertigkeit, die fie nothwendig 
vorausfegen, wahrhaft bewunderungswürdig.. Es gab unter ihnen 
foldhe, die aus ziegelfürmigen Cifenplatten gefertigt waren; andre 
waren aus Bronze, denn die Völker, denen die Midianiter Zinn 
brachten, bearbeiteten nicht mehr das reine Kupfer. Ihre Bronze 
hatte ohne Zweifel diefelbe Legirung, wie die der andern Semiten. 

Außerdem verfertigten die Cheta oder Luben Heine Statuen aus 


1) Nah dem prächtigen Bilderatlas von van der Belbe, 

1) Die phöniziſche Quadriga trug vier Krieger. 

2) Die Allgemeinheit gewiffer Namen, die jedenfalls das hohe Alter und 
die Ausdehnung des Handels beweift, begründet indirect unfre Hypotheſe vom 
vceidentalen Semitismus. Nach Brugſch (Geogr. 2, 4) bemerken wir, daß aus 
den Ländern des’ Südens Aegnpten Ebenholz (h’bn), mit Elfenbein, chbn 
(hab’'nim im SHebräifhen) und Affen gaf (kof im Hebräifchen, kapi im 
Sanscrit, kaepos im Griechiſchen. Ebenſo bezog Aegypten ſchon ımter der13. 
Dynaftie aus Arabien qesy, gasay, das kassia der Griechen und Römer 
und unjere Caffie., 
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Silber, Elfenbein, Ebenholz, Wagen mit goldenen und filbernen 
Zierrathen, Harfen aus Bronze, die mit Gold eingelegt waren, ſchöne 
Ruſtungen aus Bronze. 

Indirect beftätigt das alte Teftament, was die hieroglyphiſchen 
Annalen der Pharaonen iiber die hohe Bivilifation des heiligen Lan- 
des zur Zeit Joſuas jagen. Als Joſua Jericho erobert hatte, fand 
er dafelbft nicht nur Vaſen aus Bronze, fondern -(man hat darauf 
nicht geachtet) von Eiſen, die er mit allem Gold und Silber diefer 
reichen Stadt Jehova weihte, und deren Formen wir noch aus den 
Basrelief der ägyptifchen Baläfte erkennen können.') Cine. der 
Städte der Cananiter oder Hethiter war Kirjath Sepher oder De⸗ 
bir, bie Stadt ber heiligen Bücher und Sprüde, ber Ora- 
fel und der heiligen Schriften?). Andere Eigennamen, und zwar ift 
ihre Zahl fehr groß, laffen vermuthen, dag in gewiffen Gegenden 
die Bearbeitung der Minen und der Metalle die Hauptbefchäftigung 
der Bewohner war. Gegen den Süden Judäas wohnten die Keni- 
ter oder Schmiede, und die Keniziter; das Land, welches bieje bei 
den Bruderſtämme inne hatten, kam durchs Loos an Juda und Si- 
meon und wir finden?) unter den Städten diefer zwei Stämme: 

Kajin, die Stadt der Schmiede, vielleicht die alte Hauptjtadt 
der Keniter, im Stamm Yuda.*) 

Scharuhen, der Ort, wo man Pracdtgefüße goß, nad ber 
talmudifchen Bedeutung von scharah auflöjen, gießen; im Stamme 
Simeon.?) 

Ziph, die Stadt der Giefereien, von zuph, gießen bei Hebron 
in Yudäa®) 

Nibſchan, vielleiht die Stadt der Defen, wo die Metalle in 
düfterm Glanze leuchten, von nabasch; im Stamme Juda, 
im Südoſten in der Wüfte, bei Engeddi. 

Schilhim, die Stadt der Waffen, im Stamme Yuda;”) 


1) Joſua 6, 19. 

) Sofua, 15, 15. ! 

8) Ich gebe Hier in wenigen Zeilen den Auszug einer umfafienden Arbeit, 
welche Profeffor Neumann mir anf meine Bitte gätigft mitteilte, 

9 Joſua 15, 57, " 

8) Joſua 19, 6. 

®) Joſua 15, 24 32. 

7) Joſua 15, 24, 62; 32, 
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Bei Marlabeth, im Stamme Simton, das Hans ber Wagen 
des Kriegs, oder der Some, dir man ohne Zweifel iu ber beundh- 
barten Stadt Hatzar⸗Suſa, der Bferdehof, unb gewiß in Beih- 
Schemeſch, dad Sonnenhans im Stamme Juda, anbeiete;’) 

Hether, die Stadt des Metallreichthums; im Stanıme Simesn.?) 

Es ſcheint uns ſehr wahrſcheinlich, dag die Berge Judas und 
Simeons, oder die Berge der Keniziter und Keniter an Kupfer und 
Eifen, deren Lager fehr frühzeitig ausgebentet wurden, jest noch fehr 
reich find, oder es doch einft waren. Samaria und PBeräa dagegen 
hat unter der großen Zahl der Städte, die im Buche Joſua aufge- 
zahlt find, mir eine einzige, deren Name eine Beziehung auf Me⸗ 
talle hat: es ift die Stadt Beyer, die Stabt der Minen?) im 
Stamme Ruben. Wenn man jedoch Galiläa burchichreitet, und fich 
dem Libanon nähert, fo trifft man wieder Städte der Minen und 
der Schmiede. 

Affer, „an deffen Schuhen Eifen und Erz (Kupfer-Bronze)“ 
fein follen*), Hatte in feinem Stammgebiet drei, nahe bei einander 
fiegende Städte, die Hamdad, die Stadt des Minerals; Mi- 
fheal, die Stadt der tiefen Gruben; Beten, bie Stadt der 
Schachte hießen. Bielleiht ift die Unfruchtbarkeit von Kabul eine 
Folge ihres Metallreichthums. Durch das Gebiet deffelben Stam- 
mes floß der Sihor-Lihnath, der berühmte Bad, wo man zufällig 
das erfte Glas gefhmolzen Hat; er ift eigentlih das ſchwarze 
Waſſer, welcher ewas Weißes erzeugt?). 

Nördlih von Affer, in Phönizien lag Sarepta, die große Stadt 
der Schmieden. 

Oeſtlich von Affer ift Naphthali mit Huffof, das die Stadt der 
Gruben, der Minen zu fein fcheint. 

1) Joſua 19, 5; 21, 16. — Ih glaubte, Tſiklag, Tfiglag, in Stamme 
Juda (Joſua 15, 31) käme von tsug giefien, und log Baſſin. Neumann 
ſchreibt mir jedoch, daß diefe Stadt bei Joſephus LcxsAce heißt, da 
ag eine Endung iſt und daß das Wort Windung, Krümmung, Neigung beden⸗ 
tet vom ungebräuchlichen tsakal drehen, rollen. 

») Yojua 19, 7. 

) Nach Geſenius 5. Mof. 4 43; Joſua 20 8, 21. 36, — 

% 5. Mof. 33, 25, 

r) Jof. 19, 26, 27, 
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Süblih von Naphthali und Affer ift Iſſaſchar, wo wir nahe 
bei einander finden: 

Beth⸗ Patſets, das Haus derer, bie mit ihrem Hammer (me- 
pets) den Berg öffnen und das metallhaltige Seftein in Stüde 
zerſchlagen; 

Sihion, die Stadt der Trummerhaufen, der Schlacken⸗ 
haufen; 

Anaharath, die Stadt der Höhlen, vielleicht der Minen; 

Ebets, das nach der Etymologie von Geſenius auf der großen 
Raravanenftraße der Stapelplatz des Zinns zwiſchen Damas und 
Memphis geweſen wäre.') 

Aus allen diefen Städtenamen fchließen wir, daß das heilige 
Land, welches nach den heidnifchen Traditionen?) das Vaterland des 
Kornes und des Weinſtocks war, auch die Heimath der alten Metal- 
lurgie gewefen iſt. Indem wir den Hethitern und Luditern bie Er- 
findung der Bronze zufchreiben, kehren wir nur auf einem Ummege 
zu der Tradition von Hefiod und Ariftoteles zurück, welche dieje 
Erfindung auf den Lydier Schthes zurüdführen. 

Die Deetallurgie der Cheta und der Luden hat die Zeit ihrer 
Treiheit und ihres Ruhmes überlebt, und ſich befonders bei den 
Philiftern erhalten, welche die Hebräer nicht unterwerfen Tonnten. 

Ein Erzeugniß derfelben ift die berühmte Rüftung Goliaths?), 
des riefigen Philifters. Sein Helm, feine Beinharnifche, fein Schild 
waren aus Supfer-Bronze. Die Spite feiner Hellebarde fcheint, 
wie die Pfeil- und Lanzenfpigen, auf welche Hiob anfpielt,*) aus 
Eifen gewefen zu fein. Sein Schuppenpanzer war aus Eifen, wie 
fich dies aus denen der Affyrier und Amazonen ergibt. Das Me— 
tall des Schwertes iſt unglüdlicher Weiſe nicht angegeben. 

Die femitifche Bronzeinduftrie, welche bei den Lydiern des hei⸗ 
ligen Landes einen fo glänzenden Anfang nahm, erreichte acht Jahr⸗ 
hunderte jpäter die höchſte Stufe der Vollkommenheit bei den Ly— 
diern Kleinafiens, deren Schüler die griechichen Künftler find, und bei 
denen die Geſchichte der femitifchen Münze zu ihrem Abfchluße kömmt. 


1) Joſua 19, 19—21. 

2) Peuple primitif. 3, 45. 
9 1. Sam, 17, 5—7. 45, 
9 Job 20, 26, 
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Wir werben diefes Eapitel mit den Lydiern von Sardes ſchließen und 
wollen num im Folgenden die wenig zahlreichen und unvollftändigen 
Nachrichten, die wir Aber die Metaflurgie der andern femitifchen Bölfer 
befigen, zufammenftellen und ordnen: es find die Hebräer, welche 
bie Bewohner des Ta-Neter vertrieben oder unterjodhten; die Baby- 
fonier, welche allein den Lydiern des Jordans den Ruhm, dieBronze 
erfunden zu haben ftreitig machen konnten; die Affyrier, welche wie 
wir wiſſen von den Chalybern die Kunft des Stählens gelernt haben ; 
die Philifter, deren Stämme ſich unter dem Namen der Belasger 
weithin zerftreuten; die Phönizier, Brüder und Erben der Cheta, 
deren Spuren wir bis zu den Küften des atlantifchen Oceans und 
binfichtlich der Zeit bis zur chriftlichen Zeitrechnung verfolgen 
fönnen. 


2. Die Hebräer. 


1. Zeitalter des Goldes, des Silbers und des Kupfers oder ber Bronze. 
2. Sehr fortgefchrittene Metallurgie zur Zeit Mofis; biefelbe bereichert fih mit 
ben eifernen Werkzeugen und Gefüßen der: Pherefiter und Kananiter. — Unter 
ben Richtern Mangel an eifernen Waffen, dagegen Ueberfluß an eifernen Werk⸗ 
zeugen; Lod und das Thal der Schmiede. — Salomon und Hiram; bie Ge- 
füße und Säulen des Tempels aus gegofiener glänzender Bronze. — Fortſchritt 
non Salomon bis Ezechiel. — Das Meffing und das Electron. — Keine 
Schwerter aus Stahl; feine Eifenzeit. 


Das Zeitalter des Patriarchen ift ein Zeitalter der Goldes und 
des Silbers und nicht des Steine ober bes Celtes; und die beiden 
bauptfächlichften Waffen waren der Bogen und das Schwert?). Das 
Schwert, welches die Aegypter nicht befaßen, ift im ganzen alten 
Zeftamente die Waffe im eigentlichiten Sinne, diejenige, welche alle 
andern vertritt und mit Krieg und gewaltjanem Tod gleichbedeu- 
tend ift. Uebrigens ift bemerfenswerth, daß daffelbe Wort chereb 
welches durchdringend, fhneidend, fpigig bedeutet, zugleid 
das Schwert, den langen Dolch, der die Länge eines Vorder⸗ 


ı) De Saulcy. Histoire de l’art judalque 1858, 
9 1. Mof. 48, 22; Joſua 24, 12. — Für das Schwert inshelondere: 3. 
Mof. 26,.6; 5. Mof. 32, 25; 1. Sam, 17, 47, 
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armes Kat!), den Meißel zum Behauen des Steines?), und das 
Meffer zur Beſchneidung, welches ein Beiwort erhält, deifen Be— 
deutung fehr angefochten ift (jchneidend ober von Stein bebeutet.?) 

Unter Mofe nahmen die Hebräer aus Gofen die Metallur- 
gie und vielleicht auch die Chemie!) der Aegypter ‚und der Hykſos, 
nebft einer ſehr großen Menge gegoffener Spiegel aus Kupfer-Bronze 
und Gefäße aus Gold und Silber mit fi) fort.?) Bethſaleel goß, 
ohne Zweifel aus einem Stüde, die Gefäße, die Unterlagen, die Pfei- 
ler, bie Halen und die Ringe aus Kupfer-Bronze, aus Silber ober 
aus Gold; er formte mit dem Hammer den Gnabenftuhl, die Che- 
rubim und den Leuchter aus reinem Golde und überzog mit Gold 
oder Kupfer-Bronze alle Holzarbeiten am Heiligthum.“) — Das Eifen 
wurde nicht zu Waffen, fondern zu Werkzeugen verwandt.) 

Am Ende der vierzigjährigen Wanderung durch die Wüfte, an- 
gelangt an der Grenze der Keniter und Feniziter, der Schmiede, 
hatten fich die Hebräer mit eifernen Werkzeugen, die ihnen bis dahin _ 
unbelannt waren, bereichert. Sie find im Beſitze von eifernen Mei- 
geln, Beilen und Jochen und finden bei ihren Feinden ben Hethitern 
und Luditern eiferne Kriegswagen und Bettftellen,®) 


1) Richter 3, 16. Doppelſchneidiger Dolch, wie alle Schwerter, oder wie 
gewifle Schwerter. Sprüchw. 5, 4. Pjaln 149, 6. 

2») 2. Mofe 20, 22. 

s) Zoſua 5, 2. 3, 

9 2. Mof, 32, 20. 

6) Ebnd. 12, 36; 38, 8. Vgl. Job 37, 18, 

e) 2. Mofe 36 und folg. — Beckmann (4, 560 und folg.) glaubt, daß bie 
Bergoldung aus Quickgold und nicht aus Golbblätihen beftand, weil bie 29 
Talente Gold nicht hingereicht hätten, weil die Blattverzierungen auf den Holz 
feulpturen das Deſſin ſehr entftellt hätten, weil die Bunbeslade zu ſchwer ge 
worben wäre, als daß fie von Menſchen hätte getragen werden können, unb 
weil bie Aegypter zu Mofis Zeit fhon die Vergoldung mit Quickgold kannten. 

7) 4, Moſe 85, 16. 

°) 6. Mofe 3, 11; 19, 5; 28, 48; Joſua 6, 19; 17, 18; Richter 1. 9; 
4, 3. Wenn im fünften Buche Moſis das Eifen fo häufig erwähnt wirb, fo 
ift dies die natürliche und nothwendige Folge der Verbindungen, welche ſich 
zwifchen den Sfraeliten während des vierzigjährigen Wüftenzuges und ben me 
tallurgifchen Böllerfchaften des Ta-Neter gebildet Hatten. Wir haben hier einen 
inbirecten und jebenfall8 jehr unerwarteten Beweis für die hiſtoriſche Wahrheit 
und Authenticität des Denteronomiums Der Nationalismus jedoch fah in 
den Stellen biejes Buches, wo das Eiſen genannt wirb, den Beweis, daß es 
unter den Könige Joſua verfaßt ift. 


10 


Die Hebrüer, die vor ihrer Einwanderung Nomaden und Hirten 
waren, wurden nicht, wie ihre Vorgänger und Feinde es waren, ein 
metallurgifche® Boll. Doc hatte Kenaz, der Bater Kalebs und 
Hothniels, der ein Keniter oder Keniziter geweſen fein foll, einen 
Nachkommen, der fih in einem zwifhen One und Lod gelegenen 
Thale (jest Lydda), an der Strafe von Jeruſalem nad) Japho 
(Jaffa) niederließ und hier der Vater eines Stammes von Metafl- 
arbeitern wurde. Ihr Thal hieß das Thal der Schmiede‘), Sie 
waren es ohne Zweifel, welche ganz Iſrael mit Waffen verforgten, 
und da 208?) an der Grenze der Bhilifter lag, jo war es für dieſe 
nicht ſchwer, „zu verhindern, daß die Hebräer fi) Schwerter und 
Lanzen machten.“ Während der ganzen KRichterzeit befaßen die He- 
bräer „Leine Hellebarden, Schwerter und Schilde.“ Der Bogen 
und die Schleuder ſcheinen ihre einzigen Waffen geweſen zu fein. 
Aber um fo reicher waren fie an Werkzeugen: „Pflugfchaaren, 
.Hauen, Beilen, Sicheln, Stechgabeln, Treibftacheln“?)..- Sehr wahr- 
fcheinfih waren diefe Werkzeuge aus Eifen, wie die im Dentero- 
mium erwähnten und wie das eiſerne Beil, welches ſpäter einer der 
Schuler Eliſas entlich.*) 

David hatte in ſeinen Kriegen gegen alle ſeine Nachbaren eine 

erſtaunliche Menge Gold, Silber, Kupfer-Bronze geſammelt. Die 
Bronze kam von den Städten des Libanons, Berothai und Betah. 
Es wird uns nicht gejagt, woher das Eifen fam, deſſen man ſich 
beim Tempelbau, jedoch nur zu Nägeln, bediente.5) 
ESalomo hatte in feinem Lande wohl mehrere in Metalfarbeiten 
fehr gefchichte Männer. Gleichwohl wagte er nicht ihnen die Ar- 
beiten am Tempel zu Jeruſalem zu übergeben, und er beſtellte da- 
zu ben Hiram, deifen Bater ein Tyrier war und deifen Mutter den 
Stamme Dan - angehörte, oder aus ber durch ihre vielen Minen 
befannten Gegend von Hasbeya herſtammtes). 

Das gewaltige eherne Meer und die beiden Säulen Yalin und 
Koaz formte Hiram weder mit dem Hammer, noch machte er fie 


ı) 1. Chron. 4, 14; Nehem. 11, 36, 

N War Lod nicht insbefondere bie Stadt der Luditen, der Schmiede, 
s 2, Kön. 6, 55 vgl. 

9) 2. Kön. 6, 5; vgl. Pred. 10, 10, 

s), 2, Sam. 8; 1. Chron. 18, 22. 28. 20, 

e) 8. Chron. 2; 1. Kön. 5. 
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ans einzelnen Stüden, die durch Nägel mit einander verbunden 
waren. Alle Gefäße des Tempels waren gegoffen, wie die, welche 
ſchon früher in der Stiftshüitte gebraucht wurden, Uber das Bronze 
fupfer (n’choschet) ift durch zwei neue Beiwörter bezeichnet, 
m’morat und marug, welche ſynonym find und geglättet, glän- 
zend bebeuten.!) Dieſer Glanz jegt eine befondre Miſchung vor- 
aus, welche für die Hebräer nen war. Die Bulgata verſteht dar- 
unter das Meifing, aurichalchum,. Allein fo alt auch die Eutde⸗ 
dung des Meffings fein mag, fo fcheint e& doch vor der chriſtlichen 
Zeitrechnung nicht verwandt worden zu fein. Die polirte Bronze 
Hirams ift alfo wohl mır eine neue Compofition, zu welcher mehr 
Zinn als bisher gebraucht wurbe. 

Unter diefen Gefäßen waren zehn Keffel, deren Unterlagen auf 
vier Rädern von Bronze ruhten?). Die Beichreibung diefer felt- 
famen Keſſel bringt die Ausleger zur Verzweiflung... Man hat neu- 
lich erft ganz ähnliche, jeboch in verfleinertem Maßſtabe in Sieben- 
bürgen und Mecklenburg gefunden, welche nad; Nilsion Erzeugniffe 
der phönizifchen Induſtrie find, 

Bon Salomo oter vom Jahre 1000 bis zum fechlten Jahr 
hundert, dem Ezechiels, bleibt die Metallurgie im heiligen Lande, 
fowie in den benadibarten Ländern faſt auf derjelben Stufe ihrer 
Entwicklung ftehen. Die in Holz gejchnittenen Statuen waren, 
wie zur Zeit Moſis mit binnen Gold- ober Silberplättchen geſchmückt, 
die durch Nägel, welche man mit dem Hammer einichlug, befeftigt 
wurden?). 

Man verfuchte es wohl aus Metall die menfchliche Geſtalt nach⸗ 
zubilden, unter welcher man die Gößen verehrte; allein die Göten- 
bilder waren aus an einander paffenden Stüden gemacht, die man 
dann dur) Nägel mit einander verband und befeftigtet). Diefe 
Stüde waren jedoch gegoffen, und nicht mit dem Hammer gefchlagen. 
Man Lönnte auch jagen, daß der Goldſchmelzer (tsoreh b’zaab) mit 
Quidgold die Statue überzog, welche ber Arbeiter charasch gegoffeit 
batte®).” Uebrigens bemerkt man einigen Fortichritt in der Kunſt 

1. Köy. 7, 45; 2. Chron. 4, 16. 
9 1. Kön. 7, 27—39. 
®) Jerem. 10, 3. 4. 


9 Jeſ. 41. 7; Unfre Ueberjegungen ſprechen mit Unrecht vom Löthen. Man 
follte jagen: „die Fügung ift gut.“ 
8) Jeſ. 40, 19, 
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das Eifen zu bearbeiten, deſſen Gebrauch zu derjelben Zeit allgemein 
wird. Der Schmied (charasch barezel) macht eine Statue, bie 
eine menſchliche Geftalt darftellt „mit der Feuerzange und dem Ham- 
mer“ in Gegenwart feines Genofjen (chaberim)!). Die feften 
Städte, deren Thore aus Kupfer-Bronze unter Joſua und bis zu 
Salomo Uuerriegel von demfelben Metalle hatten, haben zur Zeit 
des Propheten Jeſaias Querriegel aus Eifen.?) Die Ketten, welche 
zur Zeit Simfons?) bei den Philiftern aus Kupfer-Bronze waren, 
find zur Zeit Jeremias noch aus demfelben Metalle; aber ſchon in 
einer der Bifionen Nebucadnezars find fie aus Kupfer-Bronze und 
Eiſen, und der lebte Pjalmift kennt nur noch folde aus Eifen.*) 
Jeremias erwähnt zum erften Male „das Eifen des Nordens,“ 
worunter nur der Stahl der Chalyben gemeint fein Tann?). 

Mit Ezedhiel, deffen Jahrhundert jene gewaltige politifche, reli- 
gidje und geiftige Umwälzung Tennzeichnet, die fih von China aus 
bis nach Griechenland und Italien erftrecdt, erjcheinen in Judäa zwei 
neue Metalle: der chaschmal,®) welcher wie ich glaube der kasa- 
bei ber Aegypter ift, das Meſſing und die glänzende Kupfer-Bronze 
n’choscheth galal?), die dem chalcolibanon des Apokalyptikers ent- 
Spricht, und die fich vielleicht von der funkelnden Rupfer-Bronze 
n’choschet muts’hab, die nad) Eſra koſtbarer ift, als das Gold, nicht 
unterfcheidet?). Das Chalkolibanon wie oreichalkos, ein halb grie- 
chiſches, halb ſemitiſches Wort, ift das Weißkupfer der Hellenen, das 
aes album der Griechen. Suidas machte daraus eine Art Elektron, 
foitbarer denn Gold. Aber das Elektron ift eine Compofition von 
Y, Silber, %, Gold, ohne Beimifhung von Kupfer, und es ift 
ſchwer zu erklären, warum man dafjelbe Weißkupfer genannt Haben 
würde. Das Elektron und das Meifing, die viel älter find, als 
Homer, waren übrigens noch zur Zeit Ezechield und Eſras ehr 
feltene Metalle, deren Schönheit für wunderbar galt. 


1) ef. 44, 11. 12. 
2) 1. Kön. 4, 13; Jeſ. 45, 2; Palm 107, 16, 
1. Sam. 31, 10. 
4) 2. Chron. 28, 11; 36, 6; Ierem. 39, 7; 52, 11; Daniel 4, 16, (das 
Buch Daniel ift alſo viel ülter als die letzten Pfalmen). Palm 149, 8, 
8) Jerem 15, 12, 
e) Seh. 1, 4. 175 8, 2. — 
‚N Ebend. 1, 7. Daniel 10, 6. Offenb, 1, 15, 
°, Eira 8, 27. 
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Das alte Teftament endet, ehe die Juden ein Schwert aus 
geſtähltem Eifen, ja ſelbſt aus weidem Eifen fabrizirten, obgleich fie 
eiferne Beile ſchon zur Zeit Joſuas bejaßen. 





III. Die Babylonier. 

Zinn. der Chaldäer. Eigenthümliche Zeichnung auf den Cylindern. Ab⸗ 
bildungen von Menjchen in jehr feinem Maßſtabe. — Beiläufige Notizen über 
den Ring. 

Babplonien, der Sennaar , das Sand der Kuſchiten Nimrods 
und der Kasdim oder der Sager, Nachkommen Arpachſads, war der 
ältefte Heerd der nachjündfluthlichen Civilifation, und insbefondere 
die Heimath der Aftronomie und eines Syſtems der Gewichte und 
Maße, welches das ganze Altertfum annahm. Ich weiß Nichts 
über ihr Kupfer, ihre Bronze, und ihr Eiſen; allein da fie ein Al- 
luvialland bewohnten, das jeglichen Metalles entbehrte, fo haben fie 
an der Metallinduftrie des hohen Alterthums wahrfcheinlich nur ge- 
ringen Antheil genommen. Gleichwohl aber find fie e8, welche von 
den früheften Zeiten an von Abeſte das Zinn erhielten, das von 
ihnen den Namen empfing, und von den Midianitern zu den Völ— 
fern des Ta-Neter und des Nils gebracht wurde, und e8 wäre nicht 
unmöglich, daß fie jehr frühzeitig damit das Kupfer Iegirten. 

Auf den babylonifchen Cylindern aus Thon ift eine fonderbare 
Art von Zeichnung, die wir in Gallien wiederfinden: die Gelente 
der Glieder und bie herbortretenden Gefichtszüge find durch runde 
Punkte oder Kügelchen angedeutet. 

Zu Warka, der großen Todtenſtadt Babyloniens, find Lager von 
zahlloſen Särgen, die mit kleinen menſchlichen Figuren von ziemlich 
correcter Zeichnung verziert ſind. Sie haben einen ſehr breiten 
Hut, die Hände in die Seiten geſtemmt, die Beine geſpreizt, und 
gewöhnlich einen Stock in der Hand. Dieſelbe Art der Verzierung 
werden wir in Etrurien, Hallſtadt und Schweden finden. 

Herodot!) fagt, daß zu feiner Zeit jeder Babylonier einen Siegel- 
ring und einen Stab trug. Dreizehn Jahrhunderte früher hatte der 
Hebrüer Juda, der im heiligen Lande wohnte, der Gewohnheit ge- 
mäß einen Stab in der Hand und an derfelben einen Siegelring.?) 

15 

9 1. Mof. 38, 18, 

‚13 


— _— — — — ·- 
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Dieſer Siegelring war kein eigentlicher Fingerring, denn es war bei den 
Orientalen Gewohnheit ihn an eine Schnur zu hängen, die um den 
Hals geſchlungen wurde. Der Fingerring iſt verhältnißmäßig neuen 
Datums. Diejenigen, von welchen in unſern Ueberſetzungen des 
Pentateuchs die Rede iſt, ſind Ringe, welche die Frauen in der Naſe, 
oder Ohrringe, welche die Männer trugen.) Die Aſſyrier hatten 
nach ihren Basreliefs Ohbrgehänge von der Form der Roſe, des 
Maltefer Kreuzes, der Meondfichel, der Mondſcheibe, jedoch feine in 
Ringform, auch feine Nafenringe, Wir wifjen nicht, bis zu welcher 
Zeit die goldenen, filbernen, felten bronzernen Ringe zurüdgehen, 
welche die ägpptifchen rauen trugen. Homer Tennt den Ring nicht, 
Er tritt auf in den Gefegen des Zaleukus, gegen das Yahr TOO. 
Um diefelbe Zeit trugen, nach ber Legende von ber Tarpeia, die Sa- 
biner am linfen Arme fehwere Spangen aus Gold, und an der Iin- 
fen Hand jehr werthuolle Ringe. Der Ring und bie Spange bil» 
den einen Theil des Schmudes bei den Etrusfern. In Rom trug 
jeder Bürger einen Ring am Finger, iedoch war er von Eifen, und 
blieb von Eifen bis zu den legten Zeiten der Republik. Einen ganz 
ähnlichen Ring von Eifen bemerkt man an ben Statuen von Numa 
und Servius Tulfius, Die Statuen des Romulus und des Tar⸗ 
quinius hatten jedoch feine. In Nom galt diefer Gebrauch für grie- 
chiſchen Urſprungs. Der King hat einen gewifjen archäologiſchen 
Werth für Nordeuropa, denn er findet fi) in mehreren Grabmä- 
lern; und dieſer Umftand fchon beweift, daß fie jünger find als das 
fiebente Jahrhundert. Vebrigens findet man gewöhnlich wie z. B. in 


- Rügen, zugleich mit den Ringen Glasjachen, Gegenftände aus Bronze, 


ia felbft ſolche aus Zink. 


IV. Die Allyrier. 


Abhängigkeit der Metallurgie von derjenigen des weftlihen Aſiens. Unvoll- 
fändige Geſchichte. Reines Kupfer und Bronze, Eifen und Stahl. Keine 
Schwerter aus Stahl, auch Feine Eifenzeit. — Halbmond. — Berzierung. 

Affur mar der Bruder Arpachſads oder der Chaldäer YBaby- 
ons, der Bruder Luds oder der Lydier des heiligen Landes und der 


1) 1. Mof. 24, 47; 35, 4. 
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Lydier Kleinaſiens. Trotz der gegentheiligen Behauptungen von 
Renan waren die Aſſyrier ein Zweig des großen femitifchen Stam- 
mes, Ihre Sprache ift nach Oppert der chaldäifchen und fyrifchen 
nahe verwandt. Ihre Staatseinrichtung war die gleiche, wie in 
den Königreichen Iſrael und Damascus. Ihre Paläfte lehren un 
die Defchreibung verftehen, welche Joſephus von den falomonifchen 
macht. Die Verzierungen ihrer Gefäße und ihrer Möbel find zu 
einem größern Theile den Phöniztern, bisweilen auch den Aegyptern 
entlehnt. Ihre prächtigen Gewänder und ihre Streitwagen Haben 
mit denen der Luden und der Cheta eine auffallende Aehnlichkeit. 
Ihre Metallurgie Tann fih alfo von der der andern femitifchen 
Völker nicht fehr unterfcheiden. 

Es fcheint übrigens, daß fie, obgleich fie das Necht des Stär- 
fern zu Herrn über alle Völker des weftlichen Ajiens gemacht hatte, 
in der Induſtrie Schüler ihrer Beſiegten gewejen find, ober eher 
noch, daß fie, wie Nebukadnezar') die tüchtigften Arbeiter aus den 
unterworfenen Ländern nach Aſſyrien mit fich führten. Ihre be- 
rüchtigte Semiramis galt, ich weiß nicht mit welchem Rechte, für 
die erfte Entdedlerin der Metalle, aber die Meetalfarbeiten vertraute 
fie, wie man fagte, ihren Kriegsgefangenen an. Wir behaupten da- 
her, daß die eifernen Schuppenpanzer der Affyrier, ihre eifernen mit 
Kupfer eingelegten Helme, ihre Werkzeuge aus vorzüglichem Stahl?) 
(S. 55) ihre Stahlſachen, die man für damascirt halten könnte, 
ihre Doppelbeile, in gewiſſer Beziehung, Erzeugniffe der Induſtrie 
der Chalyben waren. Ebenfo rührte auch der größte Theil der Sa- 
hen aus Gold, Silber, Kupfer, Bronze, Glas, Elfenbein, die man 
in den affyrifehen Auinen fand, von fremden, wahrſcheinlich phöni- 
zifchen Arbeitern her, feis num, daß fie nad Aſſyrien gezogen wur⸗ 
den, oder wohl einfacher, daß fie Handel damit trieben. Aus den 
Alterthümern Ninives ſchöpfen wir alfo viel eher eine Kenntniß der 
mweftafiatifchen Civilifation, als der aſſyriſchen Induſtrie und fie 
haben fir uns in diefer Beziehung nur eine um fo größre Wid- 
tigfeit. 


1) Jerem. 24, 1. » 

2) Der aſſyriſche Stahl ift umter dem Namen pahldah (arab. fulad) im 
Propheten Nahum, (2, 4), der im 8. Jahrhundert lebte umd fein Bud wahr- 
ſcheinlich in Aſſyrien ſchrieb, erwähnt. 158 
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Die Metalkurgie der Aſſyrier kennen wir nur aus der Zeit 
ihrer größten Blüthe und ihres Zerfalls, denn die Ruinen ihrer 
Städte, die man bis jest erforfcht Hat, lieferten feine Alterthiimer 
aus der Zeit vor dem Jahre 1000, und fie umfaſſen nur eine Zeit 
von 3 bis 4 Yahrhunderten, da Ninive im Jahre 625 zerftört 
wurde. Während dieſes Zeitraumes wurden an den Ufern des Ti- 
gris alle Metalle verarbeitet. SJebocd) verwandte man das Blei fehr 
felten, auch das Eiſen wurde weniger benütt, als das Kupfer. Das 
fegtere fam ohne Zweifel aus den Meinen von Argana-Maaden und 
dns Zinn um jene Zeit von Cornwales. 


Das reine Kupfer wurde mit dem Hammer bearbeitet. Die 
Bronze wurde bald gefchlagen, bald gegoſſen. Man goß majfive 
Löwen von fehr beträchtlicher Größe, von denen einer eine Länge 
von vierzig Centimeter hat, und welche Hinfichtlich der Schönheit der 
Formen mit den beiten Werfen Griechenlands wetteifern. Löwen⸗ 
tagen aus Bronze wurden en creux gegoffen, und dienten al8 Fuf- 
geftell eines Thrones. Die Legirung war die von 10 oder 15% 


Zinn, weldje wir die normale nennen. Die Arabesken, die Figuren 


von Menschen und Thieren auf den Bronzegefäßen find eltern mit 
dem Grabftichel gezeichnet, gewöhnlich find fte mittelft eines ftumpfen 
Werkzeuges und des Hammers in das Metall eingedrüdt. Bisweilen 
ftelit der Känftler mit drei oder vier Strichen ein ganz ähnliches 
Bild eines Thieres her. Auf einem Bronzewürfel ift mit Gol 
eingelegt ein Käfer mit ausgebreiteten Flügeln. 


Die Bronze und das Kupfer wurden gebraucht zu Schwertern, 
andern Waffen und fchneidenden Inſtrumenten, Armſchienen, die den 
Iinfen Arm vor der Reibung der Bogenfehnen ſchützten, Spiegeln, 
Heinen Glocken, deren Klöpfel von Eifen waren, zu Möbelverzierun- 
gen, zu Harnifchen, Nägeln, die man in gleicher Form auch zu Wiy- 
cenä fand; und endlich zu Zapfen (die Zapfen und Nägel am Tempel 
"zu Serufalem waren von Eifen). 

- Schon früher ift gejagt worden, daß das gejchweifte bronzerne 
Schwert bei den Affyriern das gleiche ift, wie bei den Griechen, Ga- 
ditanern, Celten, Scandinaviern, und daß die Aſſyrier trog ihrer 
Geſchicklichkeit im Härten des Stahles jo wenig, als die Hebräer, ei- 
jerne Schwerter verfertigten und gebrauchten. Sie befaßen übrigens 
auch das lange und gerade Schwert, und Dolche mit Elfenbeingriff, 
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wie wir fie auf den etruskiſchen Vaſen und in unjerm transalpinen 
Europa’ wiederfinden. 

Unter den, in den aſſyriſchen Ruinen entdediten, Bronze- 
ſachen ift ein halbmondförmiges Inſtrument mit einem Gtiele, das 
uns an ähnliche, in den Pfahlbauten unjerer Seen gefundene, eriy- 
nert!). Iſt's ein Bild des Mondes, ein ultusgegenftand, ein 
Amulett? ift's ein einfaches Werkzeug von unbelanntem Gebrauche? 
Man weiß es nicht; doc kann diefe Aehnlichkeit Feine zufällige fein, 
und wir müffen, um fie zu erllären, uns zu den Phöniziern 
wenden. 


Die Verzierungen an den aſſyriſchen Bronze- und Eilfenbein- 
ſachen, ebenfo wie die der leider, nehmen wegen ihrer Aehnlichkeit 
mit den der transalpinen Alterthüner aus der Bronzezeit unfre 
ganze Aufmerffamkeit in Anſpruch. Die wichtigften find: der Kreis 
oder Ring, meift mit Punzen eingefchlagen, einfach oder aus meh 
reren concentririfchen Ringen gebildet, die Radfigur mit vier Spei- 
chen, die Spirale, die Wellenlinie, Streifen oder Bänder, die Zid- 
zaclinie, die Raute oder Rhombus, die mit einander verbundenen 
Ringe; 

die gefräufelte Linie?); die Palme, dann geflügelte Sphinze, 
Greife, Löwen- und Stierföpfe; endlich eine Figuren von Vier⸗ 
füßlern und Vögeln, geflügelte Götter und Menfchen, deren Zeichnung 
an die babyloniſchen Alterthümer von Warka erinnert. 


Unter den Armringen gibt es einfache, welche, wie die von 
Aegypten eine Schlange darſtellen. Dieſe Form, die man leicht 
vervielfachen kann, indem man die Schlange mehrere Male um den 
Arm rollt, führt uns vom Tigris und vom Nil über Griechenland 
und Etrurien nach Nordeuropa, über Perſien nach Oſtafrika. 

Die Aſſyrier hatten ſilberne und goldene Diademe, die mit Ru— 
binen und blauen Steinen verziert waren; Ohrringe und Halsbän-- 
der, feine Fingerringe, auch Feine Nafen- oder Beinringe. " 


!) Bonomi Nineveh and its palaces. 1857. S. 447. 
2». Saden, Leitfaden zur Kunde des heibnifchen Alterthums. S. 102. 
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V. Die Philiker.‘) 


Paläftina und Paltiochide. Die Belasgerr. Die Kretenjer, die Kureten, 
die Daltylen. Troas mit feinen Daktylen und Korgbanten; Lemno® und Die 
Sintier. Die Teldinen von Rhodus. Die Karier. Karjeoles. Adria. 


Die Philifter, deren Waffen und Metallurgie wir kennen, wa- 
ren ein Voll von Ausgewanderten und von Neifenden, Pele- 
schet, Plethi. Urfprüngli) waren fie ausgewandert aus Dem 
Lande der Casluhim, die aus Mizraim, das heißt aus dem ſüdöſt⸗ 
lichen Winkel des mittelländiichen Meeres, wo der Berg Cafius und 
die Stadt PBelufium Liegen, Herftammen. Ein Zheil von ihnen ließ 
fi) längs der Küfte des Heiligen Landes bis gen Jaffa nieder. Ein 
andrer Theil fchlug feine Wohnung nördlidh vom Libanon an der 
Meereskuüſte auf, welche Land der Plethi oder Paltiohide, und Ka— 
fiotide oder Land des Berges Kafius hieß. 

Die Gefhichte ihrer Bronze und ihrer Metallurgie fällt zu- 
fammen mit der Gefchichte ihrer Wanderungen. Die Pelefcheth 
haben fid) unter dem Namen Pelasger über die Küften Griechen- 
lands und Italiens verbreitet, wofelbjt fie überall die Nachkommen 
Javans fanden, mit denen fie fid) vermifchten; daher das femitifche 
Element in Sprache und Religion der Griechen und Lateiner; da- 
her insbejondre die pelasgifchen und chflopifchen Bauten Griechen- 
lands, Staliens, Spaniens, deren Wiege Paltiochidve war, und bie 
den Meißel aus Kupfer oder Bronze vorausfegen. 

Am alten Teſtament erhalten die Philifter bisweilen den Na— 
men Krethi, die Vertriebenen, oder Kretenfer. Sie find es, 
welche die ältefte Bevölkerung Kretas, die Eteofretenjfer, die Ait 
Kretht bildeten. Sie kamen aus TaMeter, wo die Metallurgie, 
und ganz befonders die des Eifens blühte. Auch galten die Kreten- 
fer, deren Inſel wegen ihrer Goldminen berühmt ift, aud) Eifen 
und Zinn befigt, für die Erfinder (in ihrem neuen Baterlande) ber 
Kunſt die Metalle zu bearbeiten, und ihre Inſel wurde für das 
ganze ägäifche Meer ein Heerd der Induſtrie, der Civilifation und 
der Religion. 

1) Unfere Hauptquellen über die Philifter find: Knobel, Ed. Roeth, Mo- 
vers und Roffiguol, 
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Sind die Kureten, welche Herodot für Phönizier, Nachkommen 
des Kadmus Hält, nicht eher Krethi? Diefe Priefter des Baal 
Zeus tanzten beim Schalle der Cymbeln aus Bronze und beim Ger 
flirre der Schwerter, die man auf die aus demfelben Metalle gefer- 
tigten Schilder fchlug, den pyrrhiſchen Tanz. Talos, der Rieſe aus 
Bronze, war ein Baal-Molod. Aber er war auch ein Neffe von 
Dädalus oder vielmehr fein Namensverwandter, und hatte die eijer- 
ne Säge, die Drehfcheibe und andere Inſtrumente erfunden.‘). 

Bon Kreta aus haben die Kureten Eubba, wo Chalchis mit _ 
feinen Rupferminen lag, colonifirt. Hier haben fie fich nad) 
Strabo?) Waffen aus Kupfer-Bronze, denen fie ihren Namen Chal- 
cidier verdankten, gemacht. 

Man hält die Kureten bald für Söhne des Danaus, welches 
foviel als Tiefland des Nil bedeutet, bald für Söhne der fretifchen 
Daktylen. Nach den pariihen Mearmortafeln zu fchließen, haben 
diefe Daktylen unter der Regierung des Königs Minos, ungefähr 
ein Jahrhundert nad) der Gründung Thebens durch Kadınus, das 
Eiſen entdeckt und bearbeitet. Man fieht daraus, in welch hohem 
Altertum die Griechen ihre Eifenzeit beginnen laſſen. 

Nach einer andern Tradition follen die Daktylen aus Troas 
nah Kreta gefommen fein. Troas, an der Grenze Aftens und Eu- 
ropas, beſaß Goldminen zu Aftyra, Eifenminen am Ida, Kupfer- 
minen zu Ciſthene, Zinkminen zu Andere. Allophylen, entweder zu 
Lande aus Ta⸗Neter, oder zu Waſſer aus Aegypten dahin gefom- 
men, hatten ihre Wohnung daſelbſt aufgefchlagen, und den Cultus 
der Göttermutter Kybele eingeführt. Die Priefter der Kybele nann- 
ten fi Daktylen und Korybanten. Die Daktylen Hatten „die Na- 
tur des Kupfers und des Eiſens und die Kunft fie zu bearbeiten 
entdeft;“ ein Brand, der in den Wäldern des Ida ausbrach, hatte 
ihnen das Geheimniß diefes letztere Metall zu ſchmelzen und zu ver- 
arbeiten, geoffenbart. Die Korybanten haben zuerft eine Haut über 
einen Bronzereif gejpannt, und mit diefer Trommel ihre heiligen 
Tänze begleitet.°). 

Gegenüber von Troas, gegen Süden lag die Inſel Lemnos, 


1) Diodor 4, 76. 
») 10, 3. 19. 
®) Was die Citate anlangt, verweifen wir auf das Werk von Roſſignol. 
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deren ältefte Bewohner die Sintter waren, die das Eifen bearbei- 
teten. Da fie, wie Homer jagt, „eine wilde Sprache“ redeten, fo 
halten wir fte für Semiten, die entweder auf geradtem Wege, ober 
nachdem fie kurze Zeit in Thracien ſich niedergelaſſen hatten, von 
Troas kamen?). 

Zu den Philiſtern zurückkehrend werden wir mit Ed. Möth 
einen ihrer Zweige in Karien finden. In der That find die Ka— 
rier bei Homer ein Volt mit barbarifher Sprade und kari be 
deutet wie Pelefcheth und Krethi die Flüchtlinge. Diefe Karier, 
vorzügliche Matroſen und tapfere Krieger, die fich jedoh dem Dienfte 
Anderer weihten, und die erjten Söldlinge lieferten, verbreiteten fich 
von den Inſeln des ägäiſchen Meeres ſüdlich bis nah Aegypten, 
nördlich bis Salmydeſſus, weſtlich bis jenfeits der Säulen des Her- 
tules, längs der Küſten Mauretaniens?). 

Endlich hatten die Philifter oder Pelasger mitten in Italien 
Karſeoles, die Stadt des Fuchfes und am abriatifhen Meer die be- 
rühmte Stadt Adria gegründet. 

In den Phäaken Homers werden wir, wenn wir abjehen von 
all den Mythen, die fich an fie anfchließen, Semiten erkennen, welche 
in fehr früher Zeit fich zuerft in Sicilien niedergelaffen hatten, und 
dann durch die Eingebornen mit rohen ‚Sitten daraus vertrieben 
wurben?®). 

Ueberall, wo wir den Pelasgern, Kariern, Zeldinen, Kory- 
banten, Daktylen, Kureten, Kretenfern, Sintiern, cyklopiſchen Bau- 
fünftlern begegnen, haben wir Semiten, und zwar, wie wir vermu— 
then, Philifter vor uns, welche alle die normale Bronze gebrauchten. 


IV. Die Phönizier). 
Bhönizier und Allophylen der mythiſchen Zeit. Kadmus, Phineus, Danaus. 
Phönizier der hiſtoxiſchen Zeit: 1) Sidonier; ihre Arbeiten aus geſchlage⸗ 
ner Bronze, aus Gold, Silber, Beruftein. Bezugsquellen ihres Kupfers und 
Zinns. Ihre Colonien im ägäiſchen Meere. Libyfches Allophylia mit Malta 
als Mittelpunkt... Pyrenäifches und alpines Phönizien. 2) Die Tyrier. Ihre 


1) Ilias 1, 594; Od. 8, 294. 

2, Krufe. Hellas 1, 333. 

3 Movers 2. 18 und folg. 

9 Od. 6, 4 und folg. 

8), Movers Nilsfon, Kenner. 1617, 


®. 
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Gefäße aus gegoffener Bronze. Ihre Minze enthält kein Silber. Stahl, E⸗ 
fenbein, Ebenholz aus den füblichen Ländern. Schwerter aus Bronze und nicht 
aus Stahl. — Karthago, feine Minen, feine Kupfermünze. — Gades. 


Sudlich von Paltiohida, nördlich von Philiſtäa, wohnten die 
Phönizier, die gleich) den Hethitern, den berühmten Metallurgiften 
des Ta-Neter, Rananiter waren. | 

Die Phönizier der nıythifchen Zeit find hHalbägyptifirte Semi- 
ten, Allophylen, wie dies ihre ſogenannte Genealogie andeutet, nad) 
welcher Baal und feine Anbeter zu Perfonificationen Libyens und 
des Nils werden. Wir ſprechen hier nur von Kadmus, Phineus 
und Danaus. 

Kadmus oder der Deftliche Hatte zur Gemahlin die Hermi- 
one, welche vom Hermon gefommen fein foll, wo man die Kadıno- 
nier wohnen läßt, er felbit war ein Sidonier und läßt fih vomNil- 
delta aus zu Theben in Böotien nieder. Er gründet Colonien zu 
Rhodus, Thera, Thafos, Samothrace, in Thracien, wo er die Gold- 
minen des Berges Pangäios öffnet. Mit den Kureten Kreta® und 
den Daftylen des Ada theilt er fi) in die Ehre, den Griechen bie 
afiatifche Metallurgie gebracht zu Haben. Man machte ans ihm den 
Gießer, der zuerft im Großen die Metalle bearbeitet, gereinigt, le—⸗ 
girt, in die Gießform gebracht hat, und man nannte jogar das Zink 
nad) feinem Namen Cadmium. In feinem hohen Alter mußte er 


„in Illyrien, gegen das adriatifhe Meer, das Bernfteinmeer Hin 


eine Zufluchtsftätte fuchen. Man fagte au), daß er an den Küften 
der Syrien hundert Colonien gegründet Hatte. 

Phineus war König von Salmydeſſus (S. 133) und Vater der ° 
Paphlagonier und der Bithynier. Bithynien beſaß Silberminen und 
vielleicht gab es folhe auch zu Chalybä, der Hauptitadt der afti- 
ſchen Thracier, welche die teilen Küften des ſchwarzen Meeres zwi⸗ 
ſchen Salmydeſſus und Byzanz bewohnten. Bon Phineus fagt die 
Mythe, daß er feine Söhne bis zur Hälfte des Leibes in die Erde 
eingrub, und fie danır zu Tode peitfchte. Seine Söhne waren Gru- 
berrarbeiter und er felbjt der ältefte Sclavenvogt mit der unbarm- 
herzigen Peitfche, den die Gefchichte kennt.!). 

Danaus ift ein Allophyle, der von Aegypten nach Argolis 


1) Zur Zeit Strabos (7, 6) gab es nod ein Phinopolis. 
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kam. Die Denkmäler von Mycenä aus der achäifchen Perlode zeidh- 
nen ſich durch folgende drei Merkwürdigkeiten aus: 

1) durch die innere Belleidung. eines Gebäudes mit Meetall- 
platten, die durch Bronzenägel an die Mauer befeftigt find nach 
der Bauart der Afiyrier, welche nad) Homer!) auch die der Phäa— 
fen geweſen ift. 

2) durch das ägyptiſche und phönizifche Gewölbe mit vor- 
Ipringenden Steinen. | 

3) dur) die Verzierungen in Spiralfinien, in Zickzack, Srei- 
ſen und Wellenlinien, aſſyriſchen und phönizifchen Urfprungs, auf 
den Säulen, 

Die Phönizier aus der hiftorifchen Zeit, zwifchen dem Libanon 
und dem Meere eingedrängt, waren durd) ihre Sechäfen auf Die 
Schifffahrt und den Handel angewiefen. Für fie, wie für das ganze 
Aterthum?) beftand der Reichthum vorzugsweife in Metallen, und 
von den fremden Völkern, zu welchen fie auf ihren Seereifen famen, 
verlangten fie nur Gold, Silber, Kupfer und Blei. Allein dafür 
fonnten fie, wie Homer jagte?) „zehntaufend Dinge von großem 
Werthe“ anbieten, und diefelben waren, abgefehen von den Glas— 
jahen, aus cben denjelben Metallen gefertigt, welche fie ein- 
taujchten und von denen die einen zu Halsketten und Prunkgefäßen, 
die andern zu Waffen und Werkzeugen verarbeitet waren. Die Phö— 
nizier zauderten übrigens nicht, fi) in den fremden Ländern nieber- 
zulaffen, und alle ihre Colonien, welche von der Küfte aus weit 
ind Innere der Länder ihre Beziehungen ausbreiteten, Tagen entweder 
in einem Minengebiet, oder an einer Straße, die der Metalihandel 
nothwendig einfchlagen mußte. 

Sidon ift nad Homer die Stadt „reih an Kupfer-Bronze,“ 
und die Sidonier find fehr geſchickte Metalfurgiften. Auf ihren 
Schwarzen Schiffen brachten fie den Griechen goldene, mit Bernftein 
verzierte Halsbänder, und goldene und filberne Gefäße, welche nicht 
wie die der Hebräer in der Wüfte am Sinai, gegofien, fondern mit 
dem Hammer gefchlagen waren.) Ihre Größe fette die Fremben 

1) Ob. 7, 86. 

s) Plinius, Historia natur. 33, 1. 

8) Od. 15, 416. 

9 Es herrſcht hier eine bedeutende Meinungsverichiedenheit, welche eine ein⸗ 
gehende Unterfuhung verlangt. 
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in Erſtaunen. Einer ihrer filbernen Krater hielt ſechs Maße). 
Dieſe Gefäße? waren ohne Zweifel denen gleich, welche die Luten ben 
ägyptiſcher Königen als Tribut fandten, denen, welde Joſua zu 
Jericho fand, denjenigen, mit welchen fpäter der aramäifche König 
‚ von Hamath dem David ein Geſchenk machte (S. 89) Sie waren 
mit großer Runft cifelirt, oder gröber mit dem Ziefmeißel gear- 
beitet. In den phönizifchen Grabmälern von Camiros fand man 
filberne Becher ganz in demfelben Style, wie die berühmten Becher 
aus den Grabmälern von Caere und die Becher im Mufeum des 
Louvre, die aus Cypern herftammen. Das Gold diente als DVerzie- 
rung für die filbernen Gefäße und Schilde, ebenfo wurden auch mit 
dünnen Goldblättchen bie heiligen Gefäße aus Bronze und die Sta- 
tuen der Götter bedeckt. Aehnliche Goldblättchen wurden auch Inden 
Ruinen von Ninive gefunden. 

Unter den Schmudgegenftänden der phönizifchen Induſtrie er- 
wähnen wir die Fibula (Heftnadel,) welche unter den Antiquitäten 
aus der transalpinen Bronze- und Eifenzeit eine bedeutende Stelle 
einnimmt. In einem phönizifchen Grabmal in Megaris waren unter 
Anderm gewaltige Bronzefibeln, welche das Gehäuſe der Stedmu- 
ſchel nachahmten und au die großen Fibeln aus bemfelben Metalle 
erinnerten, die man in Berbindung mit filbernen Bechern in den 
älteften Grabmälern von Caere entdedite.?) 

Sidon bezog fein Zinn anfänglid) aus dem Orient (S. 104), 
dann aus dem Occident (S. 192), und fein Kupfer von Cypern 
(S. 92). Cinyras, der mythiſche König diefer Inſel, hatte zur Zeit 
des trojantichen Krieges in der Bearbeitung der Minen und der 
Scmiedearbeiten eine Ummwälzung hervorgerufen. Es ift derjelbe 
Einyras, der dem großen Agamemnon einen mit Gold, Blauftahl 
und Zinn verzierten Panzer zum Geſchenk gab. War dies Zinn 
nicht eine Miſchung von Zinn und Silber, welche den Waffen des 
Feindes einen größern Widerſtand entgegenfegte, als das reine 
Zinn, und bedeutet nicht das griechifche kassiteros, wie aud) chal- 
cos bald das reine Metall, bald daſſelbe Metall mit anderen legirt? 
Beweift übrigens auch der Panzer des Cinyras, daß der Handel 
das Zinn nach Cypern brachte, jo weift doch nichts darauf Hin, daß, 
2) Db. 15, 416, 424. 460; Jlins 23, 740, 


ı Ein Auffag von Fr. Lenormant in ben Annales de philos. chret. 1857, 
©, 190, 
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wie Philips annimmt, ihre Inſel der Mittelpunft war, vor Dem 
aus die Bronze durch bie Phönizier in der ganzen alken Welt ver- 
breitet worden tft. 

Bon den neun Königreichen, welche fich in den Befig der Inſel 
des Kupfers theilten, waren fünf. durch Sidonier gegründet. Diefe 
Phönizier herrjchten au auf Rhodus, das fich durch feine Metal- 
lurgie auszeichnete, fie befaßen auch Colonien auf der Inſel Kreta, 
gewannen auf Melos einen ausgezeichneten Alaun, und beuteten feine 
unerſchöpflichen Schwefelminen aus. Alle Eyfladen waren vonihnen 
bevölkert. Ueberall entdedt man ihre Grabmäler und überall Thon- 
gefäge, die für und wegen der Art der Verzierungen ein beionderes 
Intereſſe haben. Sie bejtehen nach Letronne!) in horizontalen Li- 
nien, in Streifen, in Zichzad-, in Spirallinien und Schnörfeln, die 
ganz denen ähnlich find, welche man an der Giganteia von Gozzo, 
in der Moſaik des Venustempels zu Paphos, an den Veberreften 
der Thüre zum Schaghaus des Atreus in Mycenä, und auf den 
Grabmälern ber alten phrygifchen Könige fieht; ferner in Neihen 
von concentriichen Kreifen, in Krümmungen, in Sternen, in Rädern 
mit vier Speichen. 

Unter allen Colonieen, welche im ägäiſchen Meer von den Si- 
doniern gegründet wurden, war Thaſos, wohin fie die Goldminen 
der Inſel und des Pangaios zogen, die berühmtefte. Thaſos fcheint 
der Mittelpunft von einem Neu-Phönizien oder vielmehr von einem 
nördlihen New-Allophylia geweſen zu fein, welches das geheimniß- 
volle Samothrace, den Pangaios mit feinen Kadmäern, Lemnos und 
feine wilden Sintier, Troas und feine Daktylen, Salmydeffus und 
Bithynien mit Phineus und feinen Söhnen umfaßte. Don Thaſos 
giug nach Movers eine durch femitifche Colonieen bezeichnete Handels- 
ftraße nach Buthoe am Bernfteinmeer. Gen Norden ftanden, wie wir 
ſchon oben zeigten (S.137.) die Semiten Thraciens in Handelsverbindung 
mit der Donau, wohin fie ihre Bronzearbeiten brachten. So werden wir 
im zwölften oder dreizehnten Jahrhundert die Bronzezeit beginnen laffen, 
welche in Ungarn auf das Zeitalter des reinen Kupfers gefolgt ift. 

Diefem nörblihen Allophylia entſprach im Süden ein ähnliches 
Land, deffen Mittelpunkt Malta war. Malta wurde von den Si- 
doniern, welche außerdem Alt-Carthago erbaut, und Sicilien civili- 


») Annales de philos, ehrét. 1867. S. 106, 
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firt hatten, colonifirt. Die Heine Inſel Malta, ebenfo auch Gozzo 
ift ungemein rei) an Ruinen von halb ſemitiſchem, halb libyſchem 
Style. Zur Zeit Divdors war fie noch ein ganz phöniziſches Lund, 
berühmt durch ihren Handel, den ihre Lage und die vortrefflichen 
Häfen begünftigten, durch ihre baummollenen Tücher!) und ihre großen 
Reichthümer. Malta ift für uns der Heerd einer Libyich-jemitifchen 
Civiliſation, die fi von Hier aus über die Hocebenen des Atlas, 
nad) Sardinien, nad) den Balcaren, nah Spanien und bis nach Ir⸗ 
fand ausgebreitet hat.?). 

Endlich Hinterließen die Sidonier, indem fie vom Schauplatze 
der Welt abtraten, den Tyriern im Nordweſten ein drittes ſemiti— 
ches Land, das wir fchon kennen, und welches die Pyrenäen, den 
Ebro, Biscaya und die Garonne, ebenfo die jüdlichen Alpen um- 
faßte. In jehr alter Zeit wurden die Minen des Delphinats durch 
Semiten, welche nicht den fidonifhen Baal oder den tyrifchen Miel- 
farth, fondern die höchſte Göttin von Cypern anbeteten, bearbeitet. 
In der Bergfette les Rousses gibts eine Menge von Fahlerz, Gal- 
mei- und Goldminen, von denen feine Legende fpricht. Ebenda hat 
man jüngft erft die Ruinen einer metallurgifchen Werkfftätte, eines 
feiten Bunftes, wo ein Phinens wohnte, und eines Sclavenhaufes 
entdeckt. Nahe dabei ift eine Capelle des heiligen Nilolaus, wohin 
die jungen Mädchen und Wittwen fommen, um auf einem fpiten 
fonifchen Steine, der dem zu Paphos angebeteten Symbole der 
Aftarte ganz ähnlich ward), ihre Andacht zu verrichten, — Zwifchen 
den Alpen und den Phrenden Tiegen die Küften des Meerbujens 
yon Lyon, reich an jenen Schneden, welche die Schiffe von Tyrus 
von Anfang feiner Secherrihaft an für ihre Purpurwebereien 
ſammelten. 

Gegen das Jahr 1200 vor Chriſti Geburt wurde Sidon durch 
einen König von Askalon zerſtört und Tyrus folgte ſeiner Mutter 
in der Herrſchaft über die Meere. 


2) Sie find zum erſten Male in der Geſchichte Jehus: 2. Kön. 10, 22 
erwähnt; nah) Movers, 

2) Für den Ritter ©. des Mouſſeaur ift Malta der Punkt wo zu einer 
jpätern Epode alle die einzelnen Civilifationen des mittelländifchen Meeres zu: 
jammenlaufen ; für uns ift fie der Punkt, von dem aus zu einer jehr frühen 
Zeit fie ſtrahlenförmig fi verbreiten, 

) Fournet. ©. 428. 
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Zyrus empfing fein Zinn von ben Gafliteriden anfänglich auf 
den Phrenäenftraßen, welche ſchon die Sidonier geöffnet hatten, und 
Ipäter über Gades, das gegen das Jahr 1100, 80 Jahre nach der 
Eroberung Trojas gegründet wurde. 

Zu derſelben Zeit als Tyrus zu der Herrjchaft gelangte, fchlug, 
wie e8 jcheint, der Zinnhandel nicht nur andre Straßen ein, fon- 
dern es erfolgte auch in der Bronzemetallurgie felbft eine Ummäl- 
zung. Die Sidonier fertigten ihre Gefäße aus gehämmerten und 
geichlagenen Platten; Hiram, der tyrifche Künftler Salomos, gieft 
alle Metallgefäße des Tempels in Formen, fogar das gewaltige 
eherne Meer, welches ringsum mit Relief-Figuren verziert und von 
zwölf, aus demfelben Metalle gegofjenen, Rindern getragen wurde. 

Die Tyrier galten als Erfinder der Münze, auch follen fie die 
Münzeinheit in ihre Theile getheilt und die Metallſtücke mit dem 
Zeichen ihres Werthes bezeichnet haben. Aber ihre Münze war fo 
zu jagen eine Privatmänze; jeder Kanfmann Hatte feine eigene, de- 
ren Kurs vom Kredit ſeines Haufes abhing. Uebrigens war fie 
aus Silber und nit aus Gold ober Bronze. Tyrus bearbeitete 
die Soldminen Spaniens nicht; aber mit vollen Händen jchöpfte es 
daraus das Silber, das die Quelle feines Reichthums, feiner Größe 
und Macht geworben ift. Mit diefem foftbaren Metalle fonnte es 
die Waaren aller Art bezahlen, welche man ihm aus Wien, Afrika 
und Griechenland lieferte, wozu weder bie Erzeugniffe eines fehr be- 
Ichräntten Landes, noch aud) die feiner, übrigens jehr thätigen, In— 
duftrie hingereicht hätten). So erflärt e8 fi, wie beim Prophe— 
ten Jeſaias (vgl. Rap. 23) Tarfis in gewiljer Beziehung das 
alter ego von Tyrus ift, und die Zarfisfchiffe die Kepräfentanten 
feines ganzen Handels, 

Unter den Waaren, welche im fiebten Jahrhundert, als Tyrus 
ſchon den Zenith feiner Größe übderjchritten hatte und fein Geftien 
zu erbleichen anfing, auf feinen Märkten zufammenftrömten, bemer- 
fen wir außer den vier Metallen von Tarſis (S. 115), außer den 
Gefäßen von Kupfer-Bronze von Zubal und Meſach, die Waaren, 
welche aus dem Süden, aus Arabien, aus Oſtafrika, aus Indien 
und Ceylon famen.?) Hier find zu nennen ein blinfendes Eiſen, 


1) Kenner ©, 59. 
s, Ezech. 27. 
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welches vermuthlich Stahl gewejen ift, und das, follte es nicht der 
berühmte Stahl Indiens, der woots (S. 37) fein, das Vorhanden⸗ 
fein einer jehr fortgejchrittenen Metallurgie in Yemen vorausfekt, 
von welcher die Gejchichte nichts weiß; das Elfenbein, deifen Han- 
del nach der Linguiftif!) in ein jehr Hohes Alter zurüdgeht; und 
das Ebenholz, welches in Aegypten jchon unter feiner achtzehnten 
Dynaſtie befannt war, und das man irrthümlicher Weile auch in 
den Pfahlbauten der Schweiz gefunden haben will. 

As Tyrus im Jahre 585 durch Nebuladnezar erobert worden 
war, wurde es im Occident durch feine Tochter Carthago erfekt. 
Ein zweites Mal durch Alexander tm Jahre 319 zerftört, verſchwin⸗ 
det e8 aus der. Geichichte, ohne das geringfte Muſter von feinen 
Bronzen und feinen Waffen zu hinterlaffen. Doch kommt Carthago 
mit feinen bronzernen Schwertern zu Hülfe, welche feine Soldaten 
auf dem Schlachtfelde von Cannä »zurücliegen, und die, nach dem 
Urtheile von Wilde, denen der alten Grabmäler der britannifchen 
Aufeln ganz gleich find, ES fcheint darnad), daß um das Yahr 216 
die Phönizier Carthagos das bronzerne Schwert noch nicht mit dem 
jtählernen vertaufcht Hatten. Über auch die Afiyrier und Hebräer 
kannten das legtere nicht, und wir jchließen daraus, dag die femiti- 
ihen Nationen, und ganz befonders die Phönizier Carthagos und 
von Gades zu einer Zeit, wo die Griechen, die Römer und Gallier 
ſchon feit mehreren Jahrhunderten eiferne oder ftählerne Schwerter 
bejaßen, noch immer Schwerter aus Bronze gebrauchten. 

Carthago ift in der Geſchichte der Induſtrie nicht durch feine 
Dronze, ober überhaupt durch feine Metallurgie, auch nicht, wie 
Sidon durd) feine Glaswaaren, fondern, wie Malta, durch feine 
MWebereien und ohne Zweifel auch, wie Tyrus, durch feinen Purpur 
befannt. Ebenſo wenig fcheint e8 felbft je den Zinmhandel betrieben 
zu haben, welcher, foweit er zu Lande geihah, in den Händen der 
Gallier, Etrusfer, der Rhodier Iberiens, der Maffalioten lag, wäh- 
rend die Gaditaner den Seehandel beforgten. Carthago bearbeitete 
übrigens im eigenen Gebiete Gold-, Silber-, Bfei- und Rupferminen. 
Es hatte eine Münze aus Häuten erfunden, welche in gewiller Be 

1) Elephant im Sanskr. ibha, im Hebräiſchen habbim im Aegypt. ebu 
im Latein. ebur, im Griech. elephas; man mödte glauben ibha aus dem, 


Sanskr. ſei zu den Hellenen durch Vermittlung der Semiten gelommen, welde 
ihren Artilel al vor das Wort fetten. 
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ziehung unſerm heutigen Bapiergeld entipriht. Rilsſon glaubt in 
den Grabmälern Scandinnviens die aus der Bronzezeit berrühren 
Ueberrefte davon gefunden zu haben. 

Gades, defien Gründung einige Jahre vor derjenigen Utifas und 
faft drei Jahrhunderte vor der Neu Carthagos erfolgte, überlebte 
die große Nebenbuhlerin Roms um fünf Jahrhunderte. Es zog die 
- großen Metaltreichthümer Iberiens an fi, um fie an Tyrus, feine 
Mutterftadt, abzugeben. Die tyrifchen Kaufleute, welche längs der 
Süpdfüften Spaniens hinjchifften, erfannten es bald, daß die reichten 
Silberminen dieffeit8 der Sierra-Nevada im Gebiet eines großen 
Fluffes, des Baetis lagen; fie fuchten feine Mündung md an ihr 
erhob fich fchnell die Stadt Gades. Die atlantifchen Küften Wtau- 
retaniend wurden, weil fie ohne Zweifel arm an Metallen waren, 
von den gaditanischen Seeleuten nicht beſucht, faum, daß gaditanifche 
Fischer auf ihren Yahrzeugen, deren Vordertheil mit dem Bilde eines 
Pferdes verziert war,') bis zum Lirus famen. Auch die breihundert 
phöniziihen und carthaginienfifchen Städte diefer Küſten waren fchon 
im dritten Jahrhundert vor Ehrifto nur noch Ruinen. Gades trieb 
großen Seehandel ofimärts nad) den Ländern des mittelländijchen 
Meeres, und nordwärtd mit England, wo es jeine Bronzewaaren 
gegen Zinn und Pelzwerk austaufchte (S. 120). 


VI. uud VIII Die Lydier und die Tyrrhenier. 


Erſte Staatsmünze. — Umwälzung im aftatiihen Handel. — Die Lydier 
Lehrmeifter der Griehen in der Kunft die Metalle zu legiren, zu ſchmelzen und 
zu löthen, 


Bon Gades kehren wir nach Tyrus zurüd, von Tyrus aus 
gehen wir, ohne und irgendwo aufzuhalten, durch Aramäa, Cappado- 
cien, Cicilien und das Land der Solymer?), übrigens lauter femitifche 
Länder, und wir verweilen nur bei ben Lydiern. 

Am erften Buche Mofis find die Lydier die Brüder Affurs ; 
die Profanfchriftftelfer verbinden fie enge einestheilg mit den Alfyriern 
anderntheild® mit den Bewohnern des heiligen Landes, welche wie 


1) Strab. 2, 8, 4. 
2) Ilias 6, 180; 10, 430. Ob. 5, 282. 
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wir willen, ebenfalls Lydier geweien find. Das Boll, welches fich 
am Tmolus und im Thale des Hermus niederließ, kam vom Tig— 
ris und Euphrat, und war von den Tyrrheniern, die wir (mit Ha- 
milton, dem Columbus Kleinafiens) für Nachkommen Tharahs, des 
Baters Abrahams Halten, und die wir in Etrurien wieder finden 
werden, begleitet. 

In der Geſchichte der Metallurgie find die Lydier von Sardes 
nad) der Meinung der Griechen befannt als die Erfinder der Kunft, 
das Kupfer mit Zinn zu legiren. Diefer Ruhm gebührt eher ihren 
Brüdern aus dem heiligen Lande, deren Erben fie übrigens waren. 

Diefelben Lydier waren jedoch die erften, welche, und zwar 
gegen das Jahr 800 die Münze nicht mehr goßen, fondern fchlu- 
gen, auch eine Münze aus Gold oder vielmehr aus Electron aus- 
gaben, und ihre Stater mit dem officiellen Werthzeichen verjahen. 
So wurde nad) und nad) das phönizifche Syſtem der Privatmünze 
durch das der Staatsmünze erſetzt, welches bald durch Phidon (750) 
im Beloponnes und durch Syracus (700) in Großgriechenland ein- 
geführt wurde. | 

Indeſſen z0g die unternehmende und kriegeriſche Dynaſtie der 
Meermnaden, die mit der nicht minder ehrgeizigen und eroberungs- 
füchtigen Dynaftie der Sargoniden zu Ninive gleichzeitig lebte, den 
afiatiichen Handel von Ninive nach Sardes, beutete die bislang un- 
befannten Reichthümer Phrygiens und Lydiens aus, deffen Gold das 
von Ophir verbrängte,'), und gab den metallurgiichen Künften einen 
neuen Impuls. Sardes war die Schule, wo die Jonier Glaucus, 
Rhöcus und Theodorus die Kunſt Iernten das Kupfer, Zinn und 
Eifen zu bearbeiten, zu löthen und zu gießen. Uebrigens übertrafen 
die Schüler bald ihre Meeifter und Glaucus war es, durch den fich 
Alyattes I. (610—559), König von -Sardes, eine Vaſe aus anein- 
ander gelötheten Eifenftücden verfertigen ließ, welche unter ben 
Opfergaben im Tempel zu Delphi die fchönfte und berühmtefte 
war. ?) 





—— — 


1) Nach der vorzüglichen Arbeit von Kenner. 
2) Pauſanias 10, 16. 
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Viertes Eapitel. 


Die Iaphetiten Griechenlands und Italiens. 


Die erſten Bewohner Griechenlands und Italiens waren Brü- 
dervölfer, welche zum großen aryjchen oder japhetitiichen Stamme 
gehörten. Unter diefen Völkern nennen wir: in Griechenland bie 
Jonier, welche fich von den Pelasgern oder Philiftern kaum unter- 
fchieden ; die Achäcr, deren Baumeijter Semiten, Philifter mit dem 
Kamen Cyclopen geweſen find; die Dorier, unter allen Griechen 
diejenigen, weldje von aller femitischen Vermiſchung am reinften bfie- 
ben. Italien hat unter Anderm feine Lateiner, welche ebenfalls ihre 
Cyclopen hatten, und die Etrusker, welche wir nur zögernd mit den 
Javaniden verbinden, und welche, wie Betit Radel gründlich dar- 
gethan hat,!) die Oftküften Spaniens bevöfferten. 

Alle diefe Javaniden lernten von den Semiten die Kunſt das 
Kupfer mit Zinn zu legiren, ebenfo aber auch die Kunſt Mauern 
aus gewaltigen, rohen oder behauenen Blöcken zu bauen. 


8. Stiechenland. 
A. Achäiſche Periode, 

1) Einheimiſche Metallurgie, Mythe über Bullan, feine vier Metalle; 
weder Eifen noch Blei; Bronze. 2) Semitiſche Metallurgie; Bronze und Waffen 
von Chalcis; eiferne Werkzeuge der Sintier. — Vereinigung beider Metallırr- 
gien zu Lemnos. — Die drei fabelhaften Metalle, 


Die Metallurgie der Griechen Hat zwei verfchiedene Wiegen ; 
die eine nationale ift japhetitiich ; die andre fremde ift ſemitiſch. 

1) Hephäftos bejaß vier Metalle,?) unter denen das Kupfer 
das wichtigfte ift (der Gott ift ein chalkeus, ein Rupferarbeiter). 
Dann folgt das Gold, weiterhin das Silber, endlich das Zinn. 

Die griechiſche Spradye ift mit der Mythe über Vulkan in voll- 
fommenem Einflang: bei Homer bedeutet chalceus den Arbeiter 
in Kupfer, den Arbeiter in Gold, den Arbeiter in Eifen, 
mit einem Wort den Metallurgiften; gleichwohl gibt es einen 
bejondern Ausdrud für Goldſchmied: chrysorrhoos. 


ı) Memoire sur les origines des plus anciennes villes de l’Espagne. 
Acad, des inscriptions, t. 6. 


2) Il. 18, 474 und folg. 
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Vulkan, welcher die ältefte griechifche Metallurgie repräfentirt, 
bezog fein Kupfer ohne Zweifel aus Chalcis in Eubda, fein Gold 
aus Thracien, fein Silber aus Alybä und endlich von den Kasdim 
des Euphrats fein Zinn, kassit-eros. 

Die Griechen, welche über die Entjtehung des Bernfteins eine 
Mythe Hatten, befaßen doch Feine über den Urfprung ihrer vier Me- 
talle, ja jelbjt feine über den des Zinns. Ohne Zweifel hatten diefe 
Metalle, in deren Befig fie ftetS waren, nicht gleicherweife ihre 
Wißbegier erregt, wie der Bernftein es that, der für fie eine große 
und wunderbare Neuigfeit war. 

Vulkan fchmilzt bei Homer zu gleicher Zeit alle vier Metalle 
in feinen Werfftätten. Allein verbindet er fie auch? Legirt er das 
Kupfer mit Zinn? Kennt er die Bronze? Roffignol glaubt es 
nit. In der That wurde das Zinn nur rein und zwar zu Schmud- 
gegenjtänden gebraucht; fo jelten und koſtbar ift es. Damit ftimmt 
auch, was Hefiod fagt von dem „Zinn, welches jchmilzt, nachdem 
e8 durch Arbeiter in einem Ofen, in welchem forgfältig eine Oeff- 
nung angebracht wurde,!) erhigt worden ift,” zumal da er dieſem 
Dfen feinen andern zur Seite fett, in welchem das zur Heritel- 
lung der Bronze beftimmte Kupfer gefehmolzen werden müßte. 

Man könnte aljo jagen, daß das erfte ‚Zeitalter der griechijchen 
und achäiſchen Metallurgie ein Zeitalter des reinen Kupfers ift, 
und e8 würde diefe Vermuthung durch einige Schwerter aus ge- 
Ichmiedetem Kupfer und durch die Kleinen Figärchen aus dem Grab- 
hügel des Achilles beftätigt werden. 

Allein ein Zeitalter des reinen Kupfers bei großem Ueberfluſſe 
an Zinn wäre eine fo jeltfame Erfcheinung, daß, um wirklich ein 
jolches anzunehmen, e8 doc) andrer Dinge, als nur einiger weniger An- 
tiquitäten und des einfachen Stillſchweigens Hefiods und Homers bedarf. 

2) Die ausländifche Quelle der urfprünglichen griechifchen Me— 
tallurgie?) ift, und zwar auf dem Boden Griechenlands felbft, die 


1) Il. 11, 19 und folg. — Hefiod. Schild. 208. Theog. 862. 

2) Der Einfluß der Metallurgie der Semiten und der Allophylen auf die 
der Griechen wird durch die Sprade der lettern beftätigt: | 

metallon (Homer fennt das Wort nit): matal ſchmieden, femitiiches 
Zeitwort, 

kassiteros: kasdir, 

tumpalon, Cymbel: tup-im ſemitiſch. 

14* 
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Inbduſtrie der Eureten, der Daftylen, der Cadmäer, abgefehen von 
den Telchinen oder Corybanten. 

Dieje Semiten bearbeiteten die Bronze, welche die aſſyriſche 
Zegirung hatte; dies beweift unwiderſprechlich der Bronzenagel vom 
Schatzhaus des Atreus, auf den wir immer wieder in unjern Unterſu— 
Hungen zurückkommen. 

Das Zinn erhielten fie jedenfalls nicht von den Phöniziern, 
die zu Hug waren, als daß fie Rivalen ein anfänglich jo werthvolles 
Metall geliefert hätten, und deren Schiffe, nah Homer, nur Ma— 
nufafturwaaren brachten. Allein der Handel im öſtlichen Theile des 
mittelländifhen Meeres lag nicht ganz in den Händen der Sido- 
nier, und überdies kam ſchon von der Zeit des Dädalus an das 
Zinn von den Gaffiteriden an die Mündung des Po und ans adri- 
atifche Meer. 

Die Cureten zu Chalcis wurden wahre Griedyen. Chalcis ift 
gewiß während einer langen Reihe von Jahrhunderten der Haupt- 
ort gewejen, an dem die Waffen Griechenlands gefertigt wurden; 
denn nach Alcäus ift jedes Schwert chalcidiſch. Die Semiten aber, 
welche aus Bronze einfache Nägel madjten, mußten für die Schwerter, 
ebenjo auch für alle andere Waffen, ebenfall8 Bronze verwenden. 
Die Achäer Homers, mit Tuniken aus chalkos, trugen alfo 
Panzer aus Bronze. 

So erklärt ſich danı die femitifhe Legirung aller griechifchen 
Bronze (S. 162); die jemitifche Form der griechiſchen Schwerter; 
‚die Helme, Panzer, Schwerter, alle and Bronze, die man in den 
griehiihen Grabmälern findet, und welche, nach der ſchönen Arbeit 
zu fchliegen, nur die Waffen der Anführer und der Könige geweſen 
fein können;) die gewöhnlichen Schwerter, die Lanzen- und Pfeil- 
jpigen, die Arm- und DBeinringe, die Fingerringe, die Haarnadeln 
und andere Schmudgegenftände, alle aus Bronze, ohne Beimifchung 


chrysos: Gold: charu'z (hebräiſch)? 

xiphos Schwert: saifi ägyptiſch. 

Noch fügen wir bei, daß opora, die Zeit der Hundstage, ein Wort, 
das weder aus den femitifhen noch aus den japhetitifchen Sprachen abgeleitet 
werden kann, auch ber ägyptiſche Name derjelben Zeit ift. 

) Das Mufeum von Neuchatel beſitzt einen Dolch von Ithaka, der wegen 
feiner volllommenen Achnlichfeit mit denen des Nordens phönizifchen Ur⸗ 


ſprungs iſt. 
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von Dlei oder Zink, ohne Eiſenſachen, welche griechiiche Grab mäler 
aus einer unbelannten Zeit enthalten. 

Wir fagen daher, daß in der achäiſchen Periode die Waffen, 
die Nägel und andre Werkzeuge aus einer Legirung von Kupfer 
und Zinn fabricirt wurden, und baß reines oder mit Silber ver- 
jeßte8 Zinn zur Berzierung der werthvoliften Waffenſtücke ge 
braucht wurde. 


Hier bietet ſich uns jedod) eine Frage dar, welche nod nicht 
unterfucht, ja welche bis heute noch nicht einmal geftellt worden ift. 
In den Grabmälern findet man ziemlich häufig Belle aus Bronze, 
mit fehr in die Breite gezogener, halb kreisrunder Schneide, ohne 
Lappen und Stielloh, die an einem hölzernen Stiele befeftigt 
wurden. Die einen find grob und maſſiv, die andern bejjer gear- 
beitet und ohne Zweifel aus fpäterer Zeit. Einige unter ihnen find 
außerordentlich Hein, und haben wahrfcheinlid eine ſymboliſche Be⸗ 
deutung. Sie find denen unferes Dccidents ganz gleich und einfache 
Celte. Sind fie nun, wie die Doppelbeile fremden und zwar afia- 
tifchen Urſprungs? Sind fie eine einheimifhe Nachahmung der 
Celte ans Kiefel und beweifen fie den Einfluß der Steinzeit auf bie 
Bronzezeit? 

Uebrigens gebrauchten die Griechen zu derjelben Zeit ſchon 
Werkzeuge aus Eiſen, unter anderm eine Sichel oder Hippe mit 
ſcharfen Zähnen,!) wie man fie in unſern Pfahlbauten findet. 

Diefe Werkzeuge verfertigten die Achäer micht felbft, da, wie es 
Icheint, ihr Vulkan das Eifen nicht kannte. Sie kauften fie aljo 
von den Fremden und diefe Fremden waren die Eureten, die Dak 
tylen und ganz befonders die GSintier von Lemnos „melde 
ihre Sachen aus Eifen- und Kupfer-Bronze gegen den griechiſchen 
Wein austaufchten.?)“ 


Aber als Bulfan aus dem Himmel geworfen wurde, fiel erauf 
der Inſel Lemnos nieder, und eben die Sintier, erfahren in der 
Kunft das Eifen zu bearbeiten, nahmen ihn freundli auf. Soll 
diefe Mythe nicht bedeuten, daß die alte griechiiche Metallurgie, die 


1) Heſiod, Theog 161. 
2) Ilias 1, 594, 
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mie reines Kupfer verarbeitete,') in Lemnos von den Barbaren, den 
Semiten, das Eiſen dienftbar zu machen gelernt hat? 

Zu einer ziemlid) fpäten Zeit, die wir an das Ende der adhäi- 
chen Periode ſetzen möchten, und vor der großen doriſchen Eimwan⸗ 
derung, hörten bie Griechen von drei wunderbaren Metallen fprechen, 
die irgendiwo auf der Erde oder im Himmel ſich fünden, und von 
denen ihnen nur dann und warm einige Proben zufamen; von @lec- 
tron, Aurichalcon und dem Kyanos (Blauſtahl). Diejes letztere 
Metall war berühmt wegen feiner Härte, in Folge deren e8 ben 
Namen adamas, ber Unbezwingliche, erhiet. Wir glauben, daß 
diefe Metalle aus dem heiligen Lande ftammen, und zwar aus der 
Zeit nad) den Auswanderungen der Philifter, der Eureten, der Daf- 
tylen, der Sintier, denen fie unbekannt find. 


WB. Jelleniſche Periode, 


Silberne Staatsmünze gegen das Jahr 750. — Bon 650-600 Erwaden 
des griechiſchen Geiſtes; Entdedung der Straße von Gades. Statuen aus ge- 
ſchlagenem und gelöthetem Metall, dann aus gegoffenem Metall. Zeit der zu 
künſtleriſchem Gebraude verwendeten Bronze. — Bon 600500 Zeit der Waffen 
aus geftählten Eifen, von Lalonien herflammend. — Bon 500 — 400 Zeitalter 
des Perikles. — Bon 400 an macedoniſche Periode des Bleis. — Meifing faum 
gekannt. 

Das ſeythiſche Griechenland. 

Die achäiſche Welt ſtürzt zuſammen; ihre Völker verlaſſen ihre 
Wohnſitze, zerſtreuen ſich in jeder Richtung; eine neue Zeit beginnt 
mit der Einwanderung und Eroberung der Dorier. Aber die Bronze 
und Eiſenmetallurgie überſteht dieſe Umwälzung ohne ſich zu ver- 
ändern. 

Mehr als zwei Jahrhunderte vergehen, ehe die griechiichen BöL- 
fer wieder zu geordneten Verhältnifjen zurückkehrten. — Der Ein- 
tritt derfelben ift durd) die Zeit der Olympiaden (776) bezeichnet. 
Um dieje Zeit ſchlug Phidon, der König von Argos (775— 745)2), 
der es verfucht Hatte, den ganzen Peloponnes unter feinem Scepter 


1) Die Zaphier (Ob. 1, 180) ein griechiiches Volk, tauchten ihr Eifenmi- 
neral, aus dent fie feinen Nuten zu ziehen verftanden, gegen die Sachen aus 
Kupfer⸗Bronze aus, weldhe von den ſemitiſchen Gteßereien von Temeſa in Italien 
herfamen. 

B Nah Dunker. Curtius jagt 660, Otfr. Müller. 716—764, 
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zu vereinigen, nad) dem Vorbild der Lydier die erfte griechiiche 
Münze. Sie war, wie die der Orientalen, aus Eifen und das Bild 
darauf erinnert an die Käfer Aegyptens, denn bie Givilifation von 
Argos und der benachbarten Inſel Aegina Hatte ſich feit den frühe- 
sten Zeiten unter dem zwiefachen Einfluß Acgyptens und Kleinaſiens ent 
wickelt. Dieſe Silbermünze verdrängte nad und nach fowohl die 
Dbole aus Kupfer-Bronze, die in ganz Griechenland in Gebraud) 
waren, als auch die Eiſenſtücke Laconiens, zu welchen Cheilon, der 
Nebenbuhler Lycurgs, in feinem Kampfe gegen den überhandnehmen⸗ 
den Lurus und die Verweichlichung der Sitten zurüdfehrte. 

Bald erwachte der griehiiche Geiſt. Es ift die Zeit, wo in 
Lydien mit Gyges (708) die Dynaftie der Alyatten und des Rroe- 
fus auf den Thron gelangte, und wo Pſammetich Aegypten den 
Fremden öffnet (670). Die Jonier bededen die Küften des Pon- 
tus Eurinus mit ihren Colonien, die Dorier gründen ihre Nieder- 
laffungen an den Küften Siciliens und des füdlichen Italiens. Ko— 
rinth baut (gegen da8 Jahr 700) feine erften Triremen und Koleos, 
ein Samier, durh Stürme verfchlagen, durchfchifft die Meerenge von 
Gibraltar und entdeckt Gades. Während die lyriſche Poeſie in zwan- 
zig verfchiedenen Formen ſich entfaltet, ahmt die wiederauflebende 
Baufunft noch immer den achäiſchen Styl der chklopiſchen Schat- 
häufer nad, die man nad aſſyriſcher Art mit Kupfer bekleidet. 
Aber der Geift der Hellenen befreit fid) von dem Joche der alten 
een, eignet ftch die affyrifche Ordnung der jonifchen und die ägyp- 
tifche Ordnung der dorifchen Säule an, indem er diefelben felbjt- 
ftändig umbildet, und erfindet die mit Säulen umgebenen Tempel. 
Zu derjelben Zeit geht die Bildhauerei auf der homeriſchen Inſel 
Chios vom Holze zum Marmor über (gegen da8 Jahr 650) und 
errichtet gewaltige Statuen aus, mit dem Hammer gefchlagenen und 
durch Nägel mit einander verbundenen, Metalljtüden. Die Statue 
des Zeus in Olympia war aus Gold; die deſſelben Gottes in 
Sparta aus Bronze. Nach feiner Rückkehr aus Gades fchenkte Ko— 
leos aus dem Zehnten feines Gewinns dem prachtvollen Heratempel 
zu Samos, der eben vollendet war, einen gewaltigen Krater aus 
Bronze mit Greifföpfen verziert, und getragen von fnieenden Figu- 
ren, die 3 Meter hoch waren. Um diefelbe Zeit geſchah es aud), 
daß Glaufos von Chios, der ohne Zweifel von den Künften der 
alten lydiſchen und luditiſchen Metallurgie irgend welche Kenntniß 
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hatte, die Löthekunſt erfand, oder vielmehr wieder erfand. Kurze Zeit 
nachher macht die metallurgiiche Bildhauerfunft einen gewaltigen 
Fortſchritt: in Samos, diefer Lydien gegenüber liegeuden Inſel, 
welche dur ihren Handel in naher Verbindung mit Aegypten und 
Phönizien ftand, erjesten die beiden Künftler Rhökus und fein Sohn 
Theodorus das Hämmern und Löthen dadurch, daß fie die flüffige 
Bronze, beren Legirung durch fie einen Grad bisher unbefannter 
Genauigkeit erhielt") in eine Form goßen, und jo in einem Guß Die 
Statue bildeten. Daffelbe Verfahren wandten jchon die Aſſyrier, 
deren Reich Nebufadnezar zerftörte, wenn auch nicht bei menfchlichen 
Figuren, doch wenigjtens beim Formen der Löwen an. Rhoekus 
war alfo der erfte Grieche, welcher dafjelbe Verfahren anwandte, 
welches, wie wir willen, ſchon mehr oder weniger lange bei den Se— 
miten des Orientd in Gebraud) war. Das Gießen der Statuen 
eröffnet dem künftlerifchen Geifte der Hellenen eine neue Zeit und 
eine unbejchränfte Laufbahn. Die Schule von Aegina Hatte ihren 
unmittelbaren Gewinn davon?), und die ganze griechifche Nation wurde 
die eigentliche Nation der zu künſtleriſchen Zweden verwandten 
Bronze, wie die Phönizier die der zu gewöhnlichem Gebrauche ver- 
arbeiteten Bronze gewejen find; dem fie fonnte alle Statuen, alle 
Dreifüge, alle Candelaber, alle Verzierungen, welche ihre unerfchöpf- 
liche Phantafie erfand, in der Form gießen. 

Im Jahrhundert des Rhoekus und des Theodorus, — es war 
das ſechste — wurden die Waffen aus Bronze von denen aus Eifen 
verdrängt. 

Diefe Zeit ergibt fich eines Theils aus einer Stelle bei Hero 
dot, welcher fagt, daß zur Zeit Pſammetichs, aljo gegen das Fahr 
670 die Jonier und Karier, wie die Griechen Homers lauter Bronze: 
waffen hatten, und aus einem Verſe bei Alcäus,?) der gegen das Jahr 
620 lebte, und den Schwertern da8 Beiwort chaleidifche oder bron- 
zerne gibt. Andern Theile ift für Aeſchyſſus und Pindar, geboren 
im Jahre 525 und 521 das Wort Eifen Synonym mit Schwert 


I) Pauſanias 10, 38. 

9) Plinius (34, 4) fagt, daß die Bronze von Delos die ütteftberüginte war, 
daß die von Aegina erft fpäter in großen Ruf kam. 

8) Es ift bedauerlih, daß weder die Fragmente von Tyrtäus (680). noch 
die von Solon (geboren 650) eine Anſpielung auf das Metall der Waffen 
enthalten. | 
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und Waffen, wie dies mehrere ihrer zufammengejegten Wörter be 
weifen. Nach ihnen gegen das Jahr 470°) fagt Bachylides, daß die 
Kupfer-Bronze das Metalf der Trompeten ift und nimmt an, daß 
die doppelfchneidigen Schwerter und bie Lanzen oder Beile mit lan- 
gen Lappen aus Eifen find. Bei Thuchdides bebeutet das Eifen 
tragen, foviel al8 bewaffnet fein; doch ift dies Zeugniß nad) den 
beiden eben erwähnten von Pindar und Aeſchylus von geringer Be- 
deutung. Xenophon erwähnt zum erften Male Eifenarbeiter 
(sidereis), welche mit den Rupferarbeitern nicht mehr zu ver- 
wechieln find und die endlich eine felbftftändige Stellung erlangten. 

Man könnte uns zwei Verſe Homers und das eijerne Zeit- 
alter Hefiods entgegenhalten. 

Allein der Gedanke Hefiods ift einfach der, daß auf das Zeit- 
alter de8 Erzes, wo das Eifen unbelannt war, und auf das ber 
jagenhaften Helden, ein Hiftorifches Zeitalter folgte, in dem man 
Eifenfachen jehr häufig gebrauchte, obgleih man noch Bronzewaffen 
hatte, In den Schriften diefes Dichters findet fich nicht die geringite 
Anspielung auf ein Schwert aus Eifen oder Stahl. 

Was Homer betrifft,?) fo drückt er fich allerdings an wei 
Stellen fo aus, wie e8 Thuchdides oder Aeſchylus an feiner Stelle 
gethan Haben könnten. Allein dieſe Verſe find entweder Verbeſſe— 
rungen aus dem jechsten Jahrhundert, oder die Umwälzung, welche 
das bronzerne Schwert durch das eiferne erjegt hat, würde vor 
Alcäus, vor Pfammetih, vor Rhoekus, Hefiod, Homer, geichehen 
fein und vielleicht mit dem Eindringen der Dorier zufanımenfallen. 

Allein nach der Archäologie entipricht der jeßige Tert Homers dem 
ZThatbeftande nicht, dagegen find Alckus und Aefchylus im Rechte. 
Die Grabmäler Groß-Griechenlands find bie von Doriern und 
Joniern, deren ältefte Colonie (Rumä ausgenommen) ald aus dem 
Jahr 738 iſt. Diefe Zeit ift mehr denn em Jahrhundert 
jpäter als Homer, und die Waffen diefer Grabmäler find alle 
nod) aus Bronze, 


I) Zu berfelben Zeit ſpricht Theognis nur von Gold und Silber, welches 
man durch ˖das Feuer oder durch das Blei probirt (Vers 417. 450. 499. 
1105) und von falſchem Gold (Ber 119. Der Vers 539 heweift nım, daß bie 
Ketten noch aus Kupfer-Bronze waren. 

s) 1, 6. 

8) X. 17, 421; 18, 34. 
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Terner: zu Päftum, einer ums Jahr 510 gegründeten Co— 
lonie der Shbariten, fand man Helme, Panzer, Lanzen, Schwerter 
aus Bronze. Man könnte nun wohl annehmen, daß die Bronze- 
waffen fich in den entferuten Colonien noch fünfzig oder hundert 
Jahre, nachdem fte im Meutterlande außer Gebrauch gefommen wa- 
ren, erhielten, nicht aber drei oder vier Jahrhunderte, denn jo Tange 
würde es angejtanden haben, bis Homer und die Jonier Kleinafiens 
statt Schwert Eifen fagten. 

Aus derfelben Stadt Päftum ftammen die äfteften eifernen 
Waffen unfrer Mufeen, welche man bis heute kennt. Da fie fidh 
unter den Grundmauern des Neptuntempels fanden, und Päftum 
ſchon im dritten Jahrhundert feinem völligen Zerfall entgegenging, 
jo gehören diefe werthuollen Alterthümer: ein Schwert, Lanzenfpigen, 
eine Partifane, eine Hippe und ein eifernes Gebiß dem fünften Yahr- 
hundert an. Diefe Sachen haben eine auffallende Aehnlichfeit mit 
denen der Eifenzeit des transalpinen Europas. Sie find ohne Zwei⸗ 
fel aus gejtähltem Eifen.') 

Frägt man uns nad) den Lande, in welchem die jtählernen 
Waffen der Hellenen erfunden wurden, und von welchem aus fie fich 
in ganz Griechenland verbreiteten, fo nennen wir Zaconien (S. 164). 

Mit dem jehsten Jahrhundert würde die Eifenzeit der Hel- 
lenen beginnen, wenn ihre Civilifation nicht zu fehr eine intelfec- 
tuelle wäre, als daß die Metalle die Fortichritte derjelben be— 
zeichneten. 

Zur Zeit des Perikles galten die Bronzefünftler nur als 
Handwerker und man ſieht Nichts von einem merklichen Fortſchritte, 
welchen die Gold», Silber-, Rupfer- oder Eifenmetallurgie im fünften 
Jahrhundert gemacht Hat, 

Das Blei, welches Vullan nicht befaß, tritt in der griedhifchen 
Anduftrie erft Furze Zeit vor Philipp von Macedonien, dem Vater 
Aleranders auf; es gefchah zu derjelben Zeit, als in Griechenland 


1) Die älteften, bei griechiſchen Schriftftellern erwähnten Waffen aus Eifen, 
find: bei der Belagerung Zrojas die Keule des Nreithous, (welche uns an die 
aus Kupfers-Bronze des Periphetes, eines von Theſeus getödteten Räubers, und 
an die eiferne Feriduns, des iraniſchen Helden erinnert); — unb der Pfeil des 
Pandarıs, welcher, wie die Keule ein Geſchenk der Götter, d. h. eine jeltene 
und fehr werthvolle Waffe war, während im Buch Job die eifernen Pfeilipigen 
etwas Gewöhnliches find. Siehe Ilias 7, 141 und 4, 128. 
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Kupfer,» Zinn: und Bleimünzen zu curfiren. anfingen. Die Pro— 
portionen, nad) denen diefe 3 Mtetalle gemifcht waren, vartirten unter 
den Nachfolgern Aleranders bedeutend. Man klagt befonders die 
Ptolomäer an, daß fie die Münzen fehmählich verfälfchten, und die 
Erfinder des Hartınetall8 wurden. Die macedonifche Zeit wäre aljo 
die ber Kupfermünze und des allgemeinen Bleigebrauchs; nicht mins 
der tft fie die Zeit der gewaltigen Statuen und der vollen Entwick⸗ 
fung der Bildhauerfunft, welche die aus zwei Stoffen beftehende 
Bronze zu ihren Arbeiten verwandte. 

Das Zink und das Aurichalum find Griechenland in gewiſſer 
Beziehung troß feiner geographifchen Lage zwiſchen Aegypten umd 
Syrien, welche ihr kasabel und chaschmal Hatten, und Italien, 
wo wir fie unter den Kaifern wieder finden, fremd geblieben. Der 
ältefte Gegenftand aus Zink, den man in Griechenland gefunden 
hat!), ftammt aus Kamiros, einer homerifchen Stadt auf der Inſel 
Rhodus, welche fünf Jahrhunderte vor unferer Zeitrechnung zer 
ftört wurde, und deren Ruinen erjt jüngſt entdedt worden find. 
Kamiros ift ein hellenisches Pompeji, in welchen man alle die Um- 
bildungen verfolgen Tann, bis endlich die afiatifhe und femitifche 
Kunft die Züge des griehifchen Genius annahm. In diefen Trünt- 
mern fand man aud einen hohlen filbernen King, der nicht, wie 
man erwarten fonnte mit Zinn, fondern mit Zinf, einem ſehr jelte- 
nen Metall, da8 aus dem Orient fam, ausgefüllt war. Theophraft, _ 
geboren 374, ift übrigens der erfte griechifche Schriftfteller, der das 
Aurihaleum oder das Meſſing erwähnt. 

- Die Metallurgie der Hellenen halte ihr Far West oder viel- 
mehr ihr Norland, wie der Kaufafus das feinige Hatte. Seine 
Colonieen fandte e8 in die Krimm und ins fühlihe Rußland, wo es 
mit der kaukaſiſchen Metallurgie zufammentraf, welche ihre Walzen 
zum Plätten des Metall dahin brachte. Wir erwähnen hier nur den 
Grabhügel zu Panticapäus, eines fchthifchen Königs aus dem fünften 
oder vierten Jahrhundert vor Chriſti Geburt. Er enthielt, abgefehen 
von 120 Pd. Gold, eine goldene Krone; Kiefel, mit denen Ein- 
Schnitte gemadht wurden; Ringe aus Bronze; Götenbilder aus Elek⸗ 
tron; ein Schwert aus Eifen. Die meijten der Bronze des füdli- 
hen Rußlands haben eine Legirung von 10 bis 12%, Zinn; bie- 


1) Revue archeologique, 1861. 
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jenigen, weiche Blei enthalten, find unſerer Anfiht nach aus einer 
jpäteren Zeit, al8 die anderen. Dod wir werden und nicht dabei 
aufhalten diefe Unterabtheilung unferer javanifchen Bronzezeit genauer 
zu erforichen. Wir wollen nur daran erinnern, daß gegen die chrift- 
lie Zeitrechnung Hin eine Menge griechiicher Münzen vom Pontus 
Euginus durch diefe Länder nach der Südoftlüfte der Oftfee ge- 
bracht wurden. Diefe Münzen find aus Kupfer und Zinn, oder aus 
Kupfer, Zinn und Blei, ohne Zink. 


11. Italien. Bu 
- A. Steinzeit. 
Hypothetiſche oder wenigfiens ſehr kurze Zeit. 


Da die Civilifation vom Cuphrat und vom Nil ausging, und 
Italien von diefem urfprünglichen Heerde weiter entfernt ift als 
Griechenland, weniger weit entfernt aber, als Gallien, fo tritt es 
mehrere Jahrhunderte nad) jenem und vor diefem auf ben Schau- 
plag der Geſchichte. Da fich die Kindheit feiner Völker auf diefe 
Weife durch eine lange Reihe von Generationen Binzog, jo ift es 
nicht zu verwundern, daß zahlreiche Steinwerkzeuge, Denkmäler ihrer 
entftehenden Induſtrie, über die ganze Halbinfel hin zerftreut find. 

Selbft der Ritter de Roſſi hat in Latium ſchon die archäolithi— 
ſche und die neolithifche Epoche unterfchieden). - 

Während der erjten diefer Perioden war der Menfch ein Zeuge 
und ohne Zweifel jein Opfer der Testen geologiſchen Aevolutionen, 
die der campagna Romana ihre heutige Geftalt gaben. Er be- 
wohnte noch die Thäler und die Abhänge der Apenninen, als gewal- 
tige Waffermaffen mindeftens zweimal von biefen Bergen herab- 
ftürzten und grob behauene Kiefel mit Knochen von Elephanten und 
Ahinoceroffen in Kieslagern begruben, welche fich 40, 30, 20 Mer 
ter über dem gegenwärtigen Niveau des Thales erheben. 

Dann jah der Menſch Latium, fo zu fagen, in Flammen gera- 
then durch vulkaniſche Ausbrüche, in Folge deren feine Berge und 
Hügel fih aus dem Meere erhoben. As die Natur fich beruhigt 


1) Rapporto sugli studi e sulte scoperte. paleoethnologiche nel baci- 
no della campagna Romana. Roma 1867. 
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hatte, der Krater von Albano ein See geworden war, und bie letten 
Laven fich mit einer fpärlichen Vegetation bededt hatten, Tießen ſich 
die Völferfchaften der Apenninen am Fuße dieſer erlofchenen Vulkane 
nieder, in denen man ihre unförmlichen Meffer aus apenniniſchem 
Feuerftein findet. 

Diefer archäolitgifchen Epoche gehören eine Grotte in Capriund 
die Höhlen von Carbonancelli in Sicilien an. Die erjte, welde 
Thierfnochen aus der quartären Periode und Menſchenknochen ent- 
hält, ift ohne Zweifel diejenige, in der man zur Zeit des Auguftus 
Knochen von Riefen und Waffen von Heroen entdedt Hat.!) Die 
ſicilianiſchen Höhlen find weitlih von Palermo; in denfelben Tiegen 
Kiejelmefjer zufammen mit Knochen be elephas antiquus und biefe 
Höhlen lagen zu jener Zeit in gleihem Niveau mit dem Meere, 
während fie heute 15 Meter unterhalb des Meeresſpiegels Tiegen?). 

Die neolithifhe Epoche ift in Latium durch zwei in den Felſen 
eingegrabene Grabmäler, nahe bei Catalupo im Lande der Equicoler, 
vertreten. Das eine diefer Grabmäler enthielt fange, ſchmale Schä- 
del der einheimischen japhetitifchen Race, feine Waffen noch Gefäße; 
das andere kurze oder ligurifche Schädel und prächtige Kieſelwaffen 
(Lanzen- und Pfeilfpigen, Meſſer). 

Die Inſel Elba und PBianoja haben, wie Latium, und Vicentin 
ihre Steinzeit; man bearbeitete auf ihnen italienifche Steine, welche 
nur auf Schiffen dahin gebracht fein können und das hohe Alter 
de8 Handels beweien?). ’ 

Derfelben Zeit gehören an: die Höhle von Lumignayo,t) die 
Pfahlbauten de8 Sees Barefe mit feinen eigenthümlich geftalteten 
Pfeilen?), und die des Fimonſees im Vicentin welche ſich der Bronzezeit 
nähern), die Höhlen von Menton und Finale”), der Berg Tignoſo bei Ü- 
borno®), eine Kiefelwerfftätte im Modenifchen?) und eine andere Werf- 


1) Mortilfet 11, 140, 

2) Mortillet II, 845 Sueton Auguftus 72. 
s) Mortillet II 96; II 41. 

4) Ebendaſelbſt. Revue archeve. 1865. 

5) Mortillet Materiaux 1, 456, Il, 87. 

6) Ehendajelbft. 1 322, 11, 239. - 

7) Ebendafelft 11, 62, und 1, 260, 

8) Ebend. 11, 137. 

9) Ebend. 111, 62. 
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ftätte bei Ruvo, dem alten Rubi in Apulien, die ganz befonders reich 
an fteinernen Werkzeugen ift, in welcher unter Anderm fchöne, ganz 
geglättete Beile aus ade, und eine Kleine Bronzeflinge von ber 
Gejtalt eines Dlivenblattes, mit einer faft ähnlich geftalteten aus 
Stein, gefunden wurden. 

B. VBorhiftorifhe Bronzezeit. Die Semiten. 

Semiten an den Küften und im Innern des Landes. Apulien, die Hei 
math der Bronzecelte. — Die Philifter in Adria. Bronzezeit bei dent transapen- 
ninifhen (etrustifchen?) Eingeborenen; ihre Erzeugniffe und ihre Geſchichte. 
Pfahlbauten im See von Peschiera. Die Terramares. 

Wir befigen Feine Beweiſe, daß Italien feine einheimifche Me 
talfurgie gehabt Hat, wie. fie Griechenland beſaß. Wir glauben viel: 
“mehr, daß für die verfchiedenen Theile der Halbinfel die Bronzezeit 
zu verfchiedenen Zeitpunkten mit der Ankunft der ſemitiſchen Coloni- 
ften, die unmittelbar aus Afien Tamen, begann. 

Semiten, geihidte Mtetallurgen, ließen fih an den Küften 
Brutiums nieder, wie dies die Namen Hippon oder Vibo, Medma, 
Malaca, Sabbat, Temeſa beweifen. Temeſa oder Tempſa, das Hr 
mer fennt, ift eine Stadt mit Gießereien, wie Tamaſus in Ey 
pern, und man ſchmolz da das Kupfer, welches Brutium felbft er- 
zeugte‘). 

An der Weftküfte Italiens erkennt man die Anmejenheit der 
Semiten aus den Fabeln der Sirenen und der Eirce?), und aus den 
Secehäfen des Herkules Melkarth, von denen der eine zwijchen 
Medma und Hippon, der andre zu Cofa beim Berg Argentarius, 
ein dritter an dem Örte, wo jest Liverno fteht, und der legte zu 
Monako, der enge Hafen, liegt; abgefehen von den drei Städten 
des Herkules, bei Sagrus, am Fuße des Veſuv und in Sardinien. 

In den Apenninnen felbft lag die philiftätfhe Stadtder Füchſe, 
Carſeoles, wo eine religiöfe eier aufkam, bei welcher man Füchſe 


1) In Brutium liegen am Eingang und Misgang der Meerenge von 
Meifina zwei Städte Rhegium und Scylla, dereu Namen im Griechiſchen bie 
Zerreißung des Iſthmus bedeutet, der einft Sicilien und Italien verband. 
So heißt bei andern Iavaniden das Oftlap von Argolis Scylläum (jetzt Stylli) 
Es ift nicht ohne Imtereffe daran zu denken, daß die Sorlingen, die von Corn 
wales getrennt wurden auch Scilly heißen, da die celtifchen Sprachen wie bie griz- 
chiſche die Wurzel scull haben und für losgetrennt scolllead jagen. 

- ®)Peuple primitif. 1, 370, 
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mit brennenden Fackeln an den Schwänzen fpringen ließ.) Auf dem 
Berge Sorafte beteten die Hirpiner den Apollo-Baal oder die Göttin 
Feronea an, indem fie mit bloßen Füßen über einen, mit glühenden 
Kohlen bededten, Raum hinſchritten. 

Am Eingang ins adriatifhe Meer, das Bernfteinmeer, liegt 
Apulien. Die älteften Bewohner Apuliens und des Bafilifats waren 
die Japygen und im zweiten Jahrhundert fpricht Athenaios von 
himmliſchen Geſchoſſen, die aus Erzſtücken beftanden und von 
Teuer begleitet waren, welche Jupiter auf die gottlojen Japygen 
fchleuderte : „Lange nachher, führt derſelbe Schriftiteller fort, zeigte 
man Geſchoſſe, die aus diefem, vom Himmel gefallenen Erze gemacht 
waren?). Diefe Geſchoſſe find Celte und es ift fehr merkwürdig, - 
daß das Bafilifat und Apulien, die an fteinernen Werkzeugen jo reic) 
find, fi) in ganz Italien durch die große Zahl der Bronzecelte aus- 
zeichnen, die man in den Grabmälern findet. Ohne Zweifel wer- 
den wir die Heinen Schaufeln mit einer Griffangel, die in einen 
hohlen Stiel ausgeht, nicht für wahre Celte Halten; diefe Werkzeuge 
haben eine Form, welche im transalpinen Europa ſonſt nirgends 
vorfommt, und wahrjcheinlich eine Erfindung der Hellenen Großgrie- 
chenlands ift; aus. den früheften Jahrhunderten find jedoch die Baal- 
jtäbe Japygiens mit Lappen und einen» Abfa in der Mitte, die 
der Form und der Compofition nad) denen unferer Pfahlbauten in 
den Seen der romaniſchen Schweiz ganz gleich find). Japygien 
ift aljo die erfte Gegend, in welcher wir auf unſerm Wege in den 
Occident zu gleicher Zeit Bronzecelte und eine Werkftätte von Stein- 
celten treffen. Wir vermuthen, daß die Semiten, welche das Kupfer 
von Brutium verarbeiteten, und in Adria das Zinn von Cornwales 
und den Bernitein Dänemarks holten, an den Küften Apulien bei 
den Japygen Eolonieen gründeten, und daß fie, als fie fahen, wie 
die Eingebornen fo mühevoll den Kieſel bearbeiteten, auf den Ge- 
danfen kamen, mit dem Zinn und dem Kupfer, das fie unter ben 
Händen hatten, Werkzeuge zu machen, welche die aus Stein zu er- 
jegen beftimmt waren, und deren Model fie am ägpptifchen Hobel 
befagen. Sie vervollkommneten benjelben, indem fie die Ränder in 


1) Ovid Fastes 4, 681— 712; vgl. Richter 15. — 
2) Deipnojoph XII, 24. 
3) Bonftetten 2, 530, 
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Lappen verlängerten, und in der Mitte der Länge einen Abſatz an- 
brachten. Japygien wäre alſo das Land, wo die ſemitiſchen Zünfte 
der Bronzearbeiter, die überall ein Verftändnig für die VBedürfniffe 
der fremden Völkerſchaften an den Tag legten, und ſich ſelbſt auf 
dieſe Weile neue Abjagquellen eröffneten, eine Induſtrie fchufen, die 
fi) von ihrer Wiege aus über das ganze trangalpine Europa ver- 
breitete. Diefe Annahme würde zugleich erklären, wie die japygifche 
Stadt Brundufium im Alterthum einer der Hauptheerde der Metallur- 
gie geweſen ift. Aus ihren Werkjtätten famen Kupfer- und Zinn- 
Ipiegel in den Handel, welche für die beften der ganzen Welt galten, 
und deren Ruf bis zum Auftreten der filbernen Spiegel fih er- 
hielt"). . 
Nördlich von Apulien, auf derfelben Oftküfte Italiens, lag die 
femitifche Stadt Gadir oder Hatria, gleichweit von Brundes und von 
Gadir am Po entfernt. Zwiſchen diefen beiden Adria lag Cupra 
maritima, eine ſehr alte pelasgifche oder philiftäifche Stadt, Die 
ihren Namen hat von der großen Göttin der Etrusfer, Cupra. 

Am nördlichen Ende des Golfes wohnten die Veneter, welche 
allein in ganz Stalien glei) den Babyloniern ihre Töchter an die 
Meiftbietenden verehelichten?). An ihrer DOftgrenze wurde in Aquilea 
eine femitifche Minerva, mit Namen Belifama, die Königin des 
Himmels verehrt. An ihrer Weſtgrenze hatten die Philifter die 
berühmte Stadt Adria gegründet, welche auf viele Jahrhunderte das 
Sadir des mittelländiichen Meeres geworden tft. Sie war die Bern- 
fteintadt, wie Cadix die Zinnftadt gewefen ift, und wenn die eine 
ihren Handel in die dunkeln Gegenden des transalpinen Europas 
ausdehnte, jo ging der der andern nach den nicht weniger unbelann- 
ten Gegenden des oceanifchen Europas. 

Welches waren nun im Bogebiet die eingebornen Bölfer, als 
der Bernftein- und der Zinnbandel die Philifter an die Mündungen 
biejes Flußes zog? Die erften Bewohner diefer reihen Ebenen 
waren Sicaner oder Siculer?), welche man - für Ligurier, Iberier 
oder Libyer hält; e8 wäre dies jener Stamm mit furzem Schädel, 
weldem einige Schädel Rorditaliens angehören. Site wurden durd) 
die Umbrier, und dieje weiter durch die Etrusfer vertrieben, welche 
a) Plinius Histor. natur. 33, 45. 

2) Herod. 1, 196, 

») Pomp. Mela 14, 
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ihrerjeit8 im fechsten Jahrhundert durch die Gallier verdrängt wur- 
ben. Wir nehmen aljo an, daß die Etrusfer die öftliche Poebene feit 
der Gründung Adrias inne hatten, oder daß fie fich wenige Jahr⸗ 
hunderte darauf hier niederließen, und daß fie ihre Eivilifation von den 
Pelasgern empfingen. 


Seit geraumer Zeit fchrieben die Schriftiteller den transapen- 
ninifchen Etrusfern jene Wafjerbauten zu, welche dazu dienten, das 
Waſſer des untern Po in feinem Bette. zu erhalten. Ganz neue 
Entdeckungen haben jedoch mit Hülfe der Archäologie die unbeftimm- 
- ten Traditionen der Gefchichte ergänzt und das Vorhandenſein einer 
Bronzezeit in diefem weiten Landſtriche zwilchen den Apenninen und 
den Alpen verwiefen. 


Diefelbe muß nah den Zerramares der Emilia von fehr be- 
trächtlicher Dauer gewejen fein. Zwifchen Reno und Ardo, 
dem Po und den Apenninen find Haufen von Thonerde, ein bis 
ſechs Meter hoch, von denen einige eine Fläche von 4 Hectaren be- 
decken, unb welche durch die Anfchwenmungen der Flüße bis vier 
Meter hoch bedeckt find. Diefe Haufen bejtehen aus Küchenabfällen, 
es find Kiülfenmöddinger aus der Bronzezeit. Es Hat einer Reihe 
von Jahrhunderten beburft, um folche Anhäufungen hervorzubringen, 
und bei Parma beweifen Pfahlbauten, dag die Bevölkerung eines 
Pfahldorfes dreimal ihre Wohnungen wechjelte. Dieje Jahrhunderte 
liegen nun zwifchen der Ankunft der Bhilifter im adriatifchen Meer, 
die vor Moſe erfolgte und dem Einfall der Gallier von 587—521. 
Die transapenninifche Bronzezeit umfaßt aljo eine Periode von min- 
deſtens taufend Jahren. Auf fie folgt eine Eifenzeit, weldhe nur 
von furzer Dauer war, nach unferer Anficht den zwei Sahrhunderten 
entfpricht, während. welcher die cisalpiniſchen Gallier, deren Schwer- 
ter aus Eifen, deren Sitten ganz roh waren, ın das cisapenninifche 
Stalien Einfälle machten oder der ſtets warhfenden Macht Roms 
Widerftand leifteten. Aber der Krieg wurde durch die häufigen Waf- 
fenftilfftände unterbrochen, welche den Galliern und den ciSapennini- 
schen Etruskern ihre Erzeugniffe auszutaufchen geftatteten, und die Er- 
oberung der Poebene durch die Römer öffnete diefe reiche Gegend 
der etrusfiichen und lateiniſchen Civiliſation. So erflärt es fich, wie, 
auf der Oberfläche der Terramares und in den Grabmälern neben 
Eiſenſachen, etrusfifche Töpferwaaren, etrusfifche Kleine Statuen, etruͤs⸗ 
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fifche Münzen mit etrusfischen Inſchriften, endlich römifche Alter⸗ 
thümer ſich finden. 

Die transapenninifchen Völker befaßen während ihrer Bronzezeit!) 
verfchiebene Fifchergeräthe aus Bronze, bauten Roggen und den 
Weinſtock, zogen mehrere Arten von Hausthieren, bearbeiteten ben 
“ Stein mit vorzügliden Meißeln aus Bronze, und woben ihre lei: 
der auf dem Webftuhl. Den Weinftod hatten fie ohne Zweifel aus 
Alten durch die Pelasger erhalten, weldhe lange vor Homer ihn an 
den Küften Thraciens gepflanzt hatten. Die Meißel dienten vielleicht 
zu ben Arbeiten der Poeindämmung. Was den Roggen betrifft, 
welchen die Römer von den Galliern erhielten, jo ift fein Bau in 
der Lombardei vor der galliihen Invaſion für uns ein unlösbares 
Ruͤthſel. 

u transapenninifchen Bronze beftehen uus Kupfer und Zinn 
und haben die normale Xegirung, aus welcher ihr mittelbarer oder 
unmittelbarer femitifcher Urfprung erhellt. Diejenigen, welche die 
Farbe des Goldes Haben, enthalten 10,78%, Zum. Andere von einer 
dunfleren Farbe enthalten nur 3%. Eine Sichel, die aus reinem 
Kupfer zu bejtehen fchien, ergab übrigens bei der Analyfe 1,23 Zinn. 
Da Gegenftände von derjelben Form verjchiedene Legirungen haben, 
fo Schloß man daraus, „daß die Verjchiedenheit der Legirung einfach 
aus dem zufälligen Mangel an dem ſtets Toftbaren Zinn oder 
aus dem Umftand, dag man alte Geräthe einfchmolz und Kupfer da- 
zu gab, zu erklären ſei.“ 

Unter den in Peschiera gefundenen Bronzefachen nennen wir: 

Sicheln, die denen des Orients ganz gleich find; ein Umftand, 
der uns zu dem Schluffe bereihtigt, daß unfre Philifter ihren Ge- 
braud) bei den Eingebornen eingeführt haben. Diefelben Sicheln fin- 
den wir in transalpinen Europa; 

drei Zoll lange Angeln, die denen des Bieler- und Neuenbur- 
ger Sees gleich find?), und Harpunen, die man nur am Po findet; 

Dolce, deren Ichilfblattartige Geftalt die der Schwerter aus der 
Bronzezeit ift, und die ebenfalls eirien fehr Meinen Griff haben. 
Diefe Waffe treffen wir wieder in der romaniſchen Schweiz und in 
Süddeutiähland ; im nördlichen Europa iſt fie fehr felten. 

ı) Dr. &, Freiherr von Saden, Der Pfahlbau im Garbafee. Wien 1865. 

2) In den Grabmälern von Hallftadt findet man Angeln, welde diejelbe 
Form haben, aber Kleiner find, ’ 
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Geräthe, die aus je zwei mefferartigen, durch ein Gitter ober 
ein Ornament verbundenen ſcharfen, 2" —4 Zoll langen Lamellen 
an einem gemeinfchaftlichen Griffe beftehen; wahrfcheinlich doppelte 
Rafirmeffer. Der Gebrauch des Bartjcheerens, der in Nom erft 
gegen das Fahr 300 vor Chrifti Geburt auffam, exiftirte bei den 
Etrusfern, die ihn vielleicht von den Philiftern erhalten Hatten, jchon 
in fehr früher Zeit; wenigſtens waren die Philifter, welche in deu 
Heeren der Pharaonen dienten, nach den aegyptiichen Basrelief ohne 
Bart. Es ift bemerfenswerth, daß bie britannifchen Celten, welche 
jich weder die Haare noch den Knebelbart fchnitten, den Badenbart 
zu fcheeren pflegten,) daß von den Galliern fid) einige den ganzen, 
andere theilweiſe den Bart fchoren,?) und dag man in den Grab- 
mälern Schleswigs und Dänemarks, ebenjo in den neuenburger Pfahl- 
bauten aus ber Eifenzeit Raſirmeſſer findet ;?) 

Paalſtäbe mit Lappen und andre mit Rändern und ſtark aue- 
gejchieifter Schneide. Beide Formen find im Occident ziemlich all- 
gemein; die erſte ift beſonders celtiich; 

Nadeln zum Nähen und zum Nesftriden; aus Bronze oder 
aus faſt reinem Kupfer ; fie find 4—6 Zoll lang, dünn, glatt, fehr 
ſpitz, von fehr feiner Arbeit, ganz die gleichen fommen in den Scen 
der weltlichen Schweiz häufig vor. 

Fibeln kommen in geringer Anzahl vor, dagegen findet fich eine 
Menge Nadeln von allen Größen und allen Formen, von feinem 
Geſchmack und einer Zierlichkeit der Arbeit, dag man fie auch gegen- 
wärtig, mit unferer vervollfommten Technik und den feinen Werf- 
zeugen, nicht volllommener ausführen könnte. Man fühlt fich verfucht 
diefe Bronze in die jchönfte Zeit der römischen Mletallurgie zu ver- 
legen. Uber fie liegen in der Erde - mitten unter Scherben von 
jehr rohen Zopfwaaren, mit welchen fie den volfftändigften und- auf- 
fallendften Contraft bilden; Feine diefer Bronze enthält den gering: 
ften Zuſatz von Zink, und unter ihren Verzierungen findet man feine 
jener Pflanzen-, Thier- oder Menfchenfiguren, an welchen man die 
cisapenniniſche, eirusfifche, oder die römiſche Kunft erkennt, fondern 
nur die verſchiedenen Linien der aſſyriſchen Kunft und befonders bie 
Spiralwindungen, welche, wie wir wiffen, ein charakteriftifches Merf- 

1) Caesar, Bell. gall. 5, 14. 

a) Diodor 5, 28, 
..%) Nach Desor 97, 
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mal der feandinavifhen Bronze find. Mehrere diefer Nadeln, bie 
entweder zımm Schmuck des Haare, oder zum Zuſammenhalten dei 
Gewandes auf der Bruft beftimmt waren, find denen von Hallitedt 
ähnlich; andre finden ſich wieder in den Ländern der Oftfee. Sm 
tereffant ift eine Nadel mit rundem Kopfe, unter welchem ein hajd- 
nußgroßes ımregelmäßiges Stückchen reinen Bernfteins fteckt, welches 
die alten Handelsverbindungen des am Po wohnenden Volles mit den 
Oftjeeküften bezeugt; 

endlich Armringe von kleinem ‘Durchmeffer, wie die von Hall 
ftadt, welche in Verbindung mit den Dolchen für das Vorhanden⸗ 
jein eines eingeborenen oder fremden, orientalifchen ober europäiſchen 
Stammes fprechen, der einen zarten und ſchmãchtigen Gliederbau 
hatte. 

Außerdem hat die Pfahlſtation von Peschiera, die einzige, die 

bis jetzt ſorgfältig unterſucht worden iſt, geliefert: einige Bronzeftüde, 
die vermuthlich in einheimifchen Gießereien gefertigt wurden; — 
fein einziges Stüd aus Eifen; — ein einziges Geräthe aus Stein, 
eine Scheibe mit einer tiefen Rinne verfehen, die bei der Weberei 
Anwendung fand; ähnliche diskusartige Steine wurden in den Pohl 
bauten des Bieler und des Neuenburger Sees, und in ben nord 
ſchen Grabmälern gefunden; — eine fo große Zahl von Bronzen, 
und zwar von ganz unverfehrten Bronzen, daß man annehmen muß, 
e8 habe hier eine reiche Niederlage beftanden, welche der Handel am 
ſüdlichen Ende des Garbajees errichtete. 
Nach den Terramares find die Mühlen zum Kornmahlen im 
transapenninifchen Stalien: aus Granit von den Alpen während dei 
Bronze und Eifenzeic; aus umbriſchem Trachyt während der fol 
genden Periode der ettuskiſchen Kunft. 

Aus allen diejen Thatſachen fchliegen wir nun: 

1) daß die transapenninifchen Bronze gewiſſe ihnen eigene dor⸗ 
men haben, und dag das Pogebiet in unferm Bronzereich eine ſcharf 
begrenzte Provinz bildet. 

2) daß die transapenninifche Bronzezeit, welche weber Münzen 
noch Heine Statuen, noch Bilder Iebender Weſen, noch auf der 
Scheibe verfertigte Thongefäße befitt, früher tft als die römische und 
die etruskiſche Kunft; 

3) daß die Brongeinduftrie in diefer Gegend femitifchen Ur- 
ſprungs ift, wie dies aus der Compoſition ber Bronze, und aus den 


229 


Berhältniffen feiner Legirung, aus den Formen ber Verzierung, aus 
ber Geftalt der Dolche, aus der Sleinheit der Griffe und der Arm⸗ 
ringe, aus den Sicheln und vielleicht auch aus den Rafirmefjern ber- 
vorgeht; 

4) daß e8 unter ben Bronzen der Bogegend mehrere gibt, welche 
denen bes transalpinen Europas ganz gleih find, und daß beide 
derfelben Gulturftufe und ohne Zweifel auch bderfelben Zeit an⸗ 
gehören. 

Auf diefe fichern Ergebniff e geſtützt, möchten wir nun die Ge 
Ihichte der transapenninifchen Bronzezeit auf folgende Weile recon- 
ſtruiren. 

Die Philiſter oder Pelasger, welche in Apulien die erſten Celte 
aus Bronze gegofjen hatten, errichteten in Adria große Bronzefabri- 
fen. Hier, wie in Gades, verfauften fie die Erzeugniſſe berfelben 
gegen die Reichthümer von Nordeuropa: gegen das Zinn von Corn- 
wales und den Bernftein der Oſtſee. Das Kupfer Tieferte ihmen bie 
Inſel Cypern oder Italien felbft. Den Schritten ber Kaufleute 
folgten dann ihre Metallarbeiter ins Innre des Landes unter halb- 
wilde Völferfchaften, deren einzige Kunft darin beftand, unförmliche 
Thongefäße zu formen. Während eines Zeitraums von taufend Jah⸗ 
ren fahen nun die Eingebornen eine Metallinduftrie fich entwideln, 
an welcher fie lange Zeit höchftens einen ſchwachen Antheil nahmen, 
und welche ihrem Bedürfniſſe und ihrem Gefchmad entſprach, indem 
fie ihnen eine Heine Anzahl von Bronzegeräthen, deren Form äußerſt 
einfach, deren Arbeit jehr volllommen war, lieferte. Webrigens wurbe 
diefe Induftrie, verbunden mit dem Bernftein- und Zinnhandel, mit 
der Zeit ein Ferment der Civiliſation für die transapenninifchen 
Etruster, welchen man die älteften Podämme verdankt. 


C, Hiſtori ſche Bronzezeit. Die Etruster.:) 
Compofition ihrer Bronze. Bezugsquellen ihrer Metalle. Die zwei Perio- 
den ihrer Metallurgie, zuerft die orientalifche, dann die griehtihe. Semttifche 
Elemente in ihrer Civilifation ; ihre Beziehungen zu Aegypten und Libyen. Etrus- 
kiſche Celte. — Eiſenſachen in ihren Grabmülern ſehr ſelten. Keine Schwer⸗ 
ter aus Eiſen. Sehr bedeutender Handel mit eiſernen Werkzeugen gegen bie 
chriſtliche Zeitrechnung. 


1) Befonders nad Otfr. Müller, die Etrusfer — Abekeu, Mittelitalien 
vor ber römiſchen Herrſchaft. — Dennis, bie Stübte und die Grabſtätten 
Etruriens (englifh). — Fournet. 
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Die Gefchichte der cisapenniniſchen Etrusfer beginnt mit dem 
zwölften oder elften Jahrhundert wor Chrifti Geburt, ungefähr vier 
oder fünf Jahrhunderte fpäter als die der trandapenninifchen Völler 
aus der Bronzezeit. 

Wir Halten die Etrusfer für Javaniden, welche ſich urfprüng- 
(ih in den Alpen unter dem Namen Rhätier niederliegen, in der 
Poebene von den Philiftern oder Pelasgern Adrias ihre Eivilifation 
empfingen, in Etrurien mit den Eingeborenen, den Umbriern fid 
vermifchten, bei welchen endlih, aus Lydien herfommend, die Tyr⸗ 
rhenier, Semiten vom Stamme Arpachſads, fich nieberliegen. Diefen 
Lydiern des heiligen Landes oder den Therachitern fchreiben wir bie 
Dolmen von San Marmello (bei Civita Vecchia) zu; ferner in ei- 
niger Entfernung von der Küfte die zahlreichen Dolmen von Satur- 
nia, endlich die im Innern des Landes gelegenen von Cortone mit 
verbrannten Menſchenknochen und Bronzegefäßen!). 

Bon den Etrusfern befigen wir eine große Zahl Bronzeſachen, 
allein die Chemie hat fie noch nicht forgfältig genug unterfucht, um 
. ihre Legirung angeben zu können, oder um fie nach ihrem Alter zu 
clafjificiren.?) 

Nach den Analyjen zu fehließen, welche wir befigen, haben bie 
Etrusfer nie das reine Kupfer bearbeitet, haben es vielmehr tet 
mit Zinn legirt, welches fie aus dem Occident, aus Cornwales be 
zogen. Sie holen es ohne Zweifel an der galliihen und iberifchen 
Küfte, ſüdlich und nördlich von den Pyrenäen, und man darf an 


1) Bonftetten, Alterthümer. ©. 5. 

9) Wir geben im Folgenden einige Analyſen etrusfifcher Bronze; wicht alle 
erwecken aber gleicherweile das Bertramen anf ihre Richtigkeit. 

Kette von Cornetto 99,12 Kupfer, 0,16 Zinn, 0,72 Eiſen (v. Fellenberg) 


Mefier von Billenova 96,07 „8393 (Sgarzi) 
Aes rude von Villanova 93,70 „ 6830 „ (Derfelbe) 
Dold; von Campeggina 85,38 „ 13,68 „ (0. Felfenberg) 
Fibula von Villanova 8426 „ 15,74 „ (Sgarzi) 
Göotzenbild von Elba 75. „ib. u (nad) Abel) 
Spiegel von Turin 67,98 „2448 „ 7,12 Blei (v. Fellenberg) 
Aes grave von Bicarello 95,20 4,80 Zint (Sgarji). 


Die Analyfe von Sgarzi find der Schrift von G. Gozzadini, Di un 
sepolcreto etrusco scoperto presso Bologna. 1854 entnommen. 

Die berühmte Bafe von Graechwyl, die wahrſcheinlich etruskiſch iſt, ergab 
bei der chemifchen Analyfe, die Fellenberg vornahm: 
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nehmen, daß biefer Handel die erfte Urfache ihrer Seemacht gewejen 
ift, welche ihre Größe und ihren Ruhm ausmachte. 

In ihrer Heimath fanden fie das Kupfer, das fie mit Zinn 
legirten. Mit feltener Gefchieflichfeit und Ausdauer beuteten fie ihre 
reichen Minen von Bolaterra und Populonia aus. Auf der Inſel 
Elba wurde das Kupfer vor dem Eifen gewonnen. Blei und Gil 
ber erhielten fie ohne Zweifel von Luna (Maſſa Carrara), aus der 
Stadt der Metalle, Metalla in Sardinien (bei Monte- Ferro), 
und aus Spanien, wo diefe Metalle in großer Menge vorhanden 
find. Die Etrusfer waren an Gold jo reih, ald an Silber, ihr 
Gold Fam entweder von BVercelli und Gallien, oder aus dem Orient. 

Die Gefchichte ihrer Metallurgie theilt ſich, wie die ihrer Ci— 
pilifation in zwei Perioden, von denen die eine ihrer engen Verbin— 
dung mit Griechenland vorausging, die andere derfelben folgte. Der 
Einfluß, den die Griechen -auf fie ausübten, fteht außer Frage. Ar- 
908 verdantten die Etrusfer ihre muſikaliſchen Inſtrumente, der Co- 
rinthern von Vulturnum (Capua) und von Nola die Formen und 
Zeichnungen ihrer fchönften Vaſen, den Griechen überhaupt die mei- 
ften ihrer Waffen und ihre Taktik. Die zweitaufend Statuen (aus 
Bronze) von Volfinii gehören jedenfalls einer Zeit an, welche jünger 
ist, al8 das Yahrhundert des Rhoekus und Theodorus und alle ihre 
Münzen ahmen die von Aegina, Corinth und Sicilien nad). 

Die erfte Periode ift ganz ortentalifch, und die halb-japhetitifchen 
halb-femitischen Etrusker ftanden mehrere Jahrhunderte lang in engen 
Handelsverbindungen mit dem Orient, Aegypten und vielleicht mit 
Libyen. 

Daß die etrusfifche Nation zum jenitifchen Stamme gehört, 
ergibt fih: aus ber Sprache felbft, wenn man gelehrten Sprachfor— 
ſchern glauben darf; — aus ihrem Alphabet, das vom phöniziſchen 
abftammt ; — aus ihrer Kosmogonie, die ganz moſaiſch ift; — 
aus ihren koniſchen Grabmälern, die auf einer erhöhten Steinfläche 
ruhen, wie die der Indifchen Könige, und aus feinen Gewölben aus 
boripringenden Steinen; — aus ben nach aſſyriſcher Art geflügelten 


die Vaſe felbft 89,31 Kupfer, 9,57 Zinn, 0,0 Blei, 1,12 Eifen. 

die Löwen 80,97 Kupfer, 7,78 Zinn, 10,86 Blei, 0,8 Eifen, 0,21 Kobalt. 

Die letzte Kompofition ift aud) die der Münzen aus der erften Zeit ber rö⸗ 
milden Republil, ferner von Münzen aus Syrakus und Brutium und enblich 
einer Münze Caeſars. 
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Figuren von Göttern oder Genien, von Sphinzen und Greifen; — 
aus der befannten Gruppe des aſſyriſchen Herkules, der den Löwen 
bändigt, oder zwiſchen zwei Löwen, zwei Schwänen jteht, 
und aus den Bildern von Thieren, die fich zerfleiſchen; aus ihren 
Bronzewaffen, den kurzen, jchilfblattförmig gefchweiften, geraden und 
die Form eines gleichichenfeligen Dreieds annehmenden Schwertern 
und Dolchen, den Dolden mit Elfenbeingriff, den runden Schilden, 
den Schuppenpanzern, den Helmen, die denen Ninives gleichen; — 
aus den Vaſen aus Toftbarem Metall, von affyrifcher Arbeit, die zu 
Caere gefunden wurden; aus den affyrifchen und babylonifchen Ver— 
zierungen an den Schilden und Bafen, den Zickzacken, concentrifchen 
Kreifen, Streifen, Dreieden, Spiralen, Balmblättern, doppelten oder 
lange Reihen bildenden Spiralen, Reihen ſehr Eleiner Figuren von 
Vierfüßlern und bejonders von Menfchen mit ausgefpreizten Füßen; 
— aus feinen Arm- oder Fingerringen, von der Form einer Schlange, 
die fi) um den Arm oder deu Finger windet; aus feinen Räu— 
herpfannen aus Bronze, die auf vier Rädern ruhen, oder von einer 
Frauenfigur, die auf einem Wagen fteht, getragen werden; — ganz 
abgejehen von der Trompete, welche etrusfifchen oder Iydifchen Ur- 
ſprungs war, von dem Purpurgewande, welches die Römer von ihren 
Nachbarn entlehnten, und welches bei den Lydiern und Perfiern in Ge 
brauch war, und von gewiffen Gebränchen, welche den Lydiern und Etrud- 
fern eigen waren, und gegen diefelben ein wenig ehrenvolles Zeugnif 
ablegen. 

Die Verbindung der Etrusfer mit Afrika ift ebenfalls außer 
allem Zweifel. Aus dem Alabafter Aftens verfertigten fie Schaalen 
für Parfümerien, welche den phönizifchen gleichen, von denen einige 
hierogigphifche Anfchriften haben, oder auf welchen Neger abgebildet 
find. Käfer aus Edeljteinen, aus Thon, aus Bronze, Kanopen aus 
Thon, die man in den Grabmälern Toskanas findet, find einheimi- 
ſche Nahahmungen ägyptiſcher Mufter. Noch mehr als Phönizien 
verdanken die Etrusfer Aegypten die Kunſt das Glas zu fehmelzen 
und zu blafen, es dunkelblau zu färben, in der noch flüßigen Maſſe 
Linien von hellerer Färbung herzuftellen, den Thon zu verglafen, in 
Email die Ebdelfteine nachzuahmen; auch waren die Verzierungen auf 
ihren Glaswaaren entweder der ägyptiſche Lotus, oder hieroglyphiſche 
Zeichen, oder die babylonifche Gruppe des Löwen, ber die fliehende 
Önzelle ergreift. 
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Außerdem zeichneten ſich die Etrusfer durch die Kunft aus, 
Edelfteine zu graviren, die fie allein durch den Handel erhaltentonn- 
ten; fie liebten es auf Straußeneier regelmäßige Zeichnungen zu 
machen und das Elfenbein zu bearbeiten, das ihnen aus Afrika ge⸗ 
bracht wurde, und den Bernftein der Oſtſee verarbeiteten fie zu Per- 
len für Halsfetten. 

Die GEelte aus Bronze, welche die Etrusfer fertigten, finden fid) 
in ihren Grabmälern äußerft felten; von den teansalpinifchen Celten 
unterfcheiden fie fi fehr. Es find Paalſtäbe mit einem Abſatz in der 
Mitte und mit einer breiten und vieredigen Schaftbahn oder lange und 
Schmale Meißel;!) man könnte fie für freie Nachahmungen der Celte 
der Pogegend halten?). 

Die Bronze war das beliebteſte Metall bei den Etruskern. 
Wenn ſie Arbeiten von großem Umfange fertigen wollten, ſo häm⸗ 
merten ſie es, und verbanden die einzelnen Stücke durch Nägel, ohne 
ſie zu löthen. Wie die Aſſyrier brauchten ſie Keile, Stempel, um 
mittelſt des Hammers Zeichnungen in die Bronze zu drücken. Die 
kleineren Sachen wurden gegoſſen. 

Ueber die helleniſch-etruskiſche Metallurgie haben wir nicht viel 
zu jagen. Wir erinnern daran, daß die älteften Münzen aus dem 
Jahrhundert des Numa Pompilius find. Es waren fehwere Bronze 
jtüde, aes grave, zu maſſiv um gefchlagen zu fein, wie die filbernen 
von Phidon oder Syrafus.3) Sie find Länglih und haben das 
Bild eines Ochſen; fpäter machte man fie oval und endlich rund. 
Die filbernen Münzen von Populonia ftammen wahrſcheinlich erjt 


1) Im Mufeum von Berlin ift ein etrustifcher Eelt aus Kupfer, der in 
einem Grabe gefunden wurde, er ift 6 engl. Zoll Yang, 1'/ gegen die Schneide 
bin 21/ Zoll breit; er endet in einer Spige und ift fehr did. Man könnte ihn 
eher für einen Schleuberftein, als für ein Beil halten, ex ift eine genaue Nach⸗ 
bildung von gewiſſen Steincelten. 

2) Es wäre von großer Wichtigkeit die etruskiſchen Eelte einer genauen Un⸗ 
terſuchung zu unterziehen. Nach den Mufeen von Baris und Leyden, haben bie 
Eirusfer alle Formen der einfachen Eelte, der Baalftäbe und der Eelte mit oba- 
len, und (auf Efba) mit vieredigem Schaftloch gekannt. Wenn das wirklich fo ift, 
jo wäre jedenfalls Etrurien ba8 Baterland der Celte und die femitifche, gadita- 
niſche, phöniziſche Bronzezeit würde zu einer femitifh=etrusfifchen werden. Je⸗ 
bo find die Mufeen von Toskana ſelbſt, wenn ich recht unterrichtet bin, an 
Eelten aller Art nicht fo reich, als die etruskiſchen Mufeen des Auslands. 

m ®) Das aes grave von Bicarello mit Zink fcheint fremden Urſprungs zu 
ein, 
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aus dem dritten Jahrhundert vor Ehrifti Geburt. Sie find wie bie 
goldenen ſehr felten. 

Bon den Eirustern haben wir auch noch einige Urnen aus 
Blei; unter andern die Baje der Domitilla, deren Basrelief Bachus 
fcenen barftellen. 

Die etrusliſche Nation unterlag während ihrer Bronzezeit, jeben- 
falls bevor fie in die ber eifernen Schwerter eintrat. Wenigſtens 
lieferte während bes zweiten puniſchen Kriege Populonia den R 
mern @ifen, allein keine Schwerter aus weichem ober geftählften 
Eifen, und Arretium, bie hauptſächlichſte Waffenfabrik, Tauſende 
von Schilden, Helmen, Wurfipeeren, Spießen, Beilen, Haden, 
Senfen, aber nidt ein Schwert aus Eifen oder Bronze.') 
Die Etrusker fertigten ganz gewiß bronzerne Schwerter, aber bie 
Römer machten feinen Gebrauch davon, fondern ſchmiedeten ohne 
Zweifel felbft ihre ftählernen Schwerter aus bem Eifen von Popu⸗ 
lonia. 

Wollte man einzig und allein aus ihren Ruinen und Gräbern 
einen Schluß ziehen, ſo könnte man ſagen, daß die Etrusker, wie die 
Aegypter vom Eiſen faft gar keinen Gebrauch machten; denn in 
ihrem Lande fand man nur einige nicht geſtählte Schwerter und 
einen Heinen Löwen aus Eiſen. Sie bearbeiteten zwar ſchon lange 
die Deinen ber Inſel Elba, allein fie verftanden e8 nicht das ge 
wonnene Eiſen in Stahl zu verwandeln, und machten daraus nur 
Werkzeuge. Eine ungeheure Menge Eifen brachten fie auf das Feſt⸗ 
Ind nad) Populonia und ſchmolzen es. „Das Eifen der Inſel 
Elba, fagt Diodor?), wird in kunftreich gefertigten Defen in Stüde 
von der Form großer Schwänme gejchmolzen. Kaufleute bringen 
biefelben zu Schiff nah Dicearhum (Puzzeoli), oder auf andere 
Märkte. Händler Kaufen diefe Schiffsladungen auf, Tiefern fie zahl 
reichen Mietallarbeitern und Taffen daraus eiferne Arbeiten aller Art 
fertigen. Den einen geben fie die Geſtalt von Vögeln, aus ben 
andern fehmteden fie Haden, Sich eln und andere Adergeräthe. Die 
Kaufleute bringen dann diefe Sachen überall Hin, und fo nimmt der 
größte Theil der bewohnten Erbe an den Wohlthaten diefer Indu⸗ 


ı) Zit. Tin. 28, 45, 
») Diod. 5, 13, 
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ftrie Theil.“ Die Bearbeitung der Meinen von Elba war unter der 
Regierung des Honoriud noch in vollem Gange). 

Bar der Handel der Etrusfer in der Eifenzeit, und zur Zeit 
Diodors ein fo bedeutender, fo dürfen wir wohl annehmen, daß 
feine Handelsverbinbungen ſchon in ber Bronzezeit zu Lande weithin 
ausgedehnt waren. In der That jagt Plinius, mo er von ber 
Bronze fpricht, „daß die Statuen (Heine Statuen), Erzeugnilje der 
toskaniſchen Kunſt durch die Länder Hin zerftreut ſeien).“ Ein nicht 
minder wichtiges Zeugniß tft das des Polybius: „vor ihrem erſten 
Einfalle in die Poebene ftanden die Gallier?), die nächſten Nad- 
barn der Etrusfer mit dieſen in vielfacher Berbindung.“ So trie- 
ben aljo gegen das Jahr 600 die Etrusfer, welche damals die Herrn 
von ganz Norditalien: waren, über die Alpen hin Handel mit Gal- 
lien, und ihre Kaufleute durchzogen ohne Zweifel diefes Land vor 
der Ankunft der Phocder und der Gründung von Maſſilia; aber die 
Straße über die Alpen war in den mythiſchen Zeiten von einem 
Herkules, von einem femitifchen Herkules eröffnet worden, und Die 
Etrusker folgten alfo den Fußtapfen der Phönizier. Polybius fagt 
uns übrigens nicht, ob die Etrusfer damals mit den nördlich von 
den Alpen wohnenden Völkern in Verbindung ftanden; über diejen 
Punkt läßt er uns in völliger Unkunde. 

Bor der Gründung Roms waren die Etrusfer die Herrn des 
adrtatifchen Golfes und des tyrrhenifchen Meeres und die mächtigfte 
ihrer Seeftädte, Eaere war damals der Mittelpunkt eines friedlichen 


- Handels, der ſich weithin erftredtte. Durch die Tarquinier herrichten 


fie m Rom, und unter Porfenna bradten fie den Römern eine 
ſchwere Niederlage bei. Aber ihre Seeherrſchaft empfing im Jahre 


1) Im Thale der Ehiana ift in einem Sumpfe ein Pfahlbau mit zahlrei⸗ 
hen Kupfer oder Bronzeſachen, eifernen Langen und Statuen aus Metall. 
(Mortillet N 135). — In Marzabotto im Bologneſiſchen ift eine etruskiſche 
Grahftätte mit Inſchriften, Münzen, Heinen Statuen und Ringen (Ebenvafelbft. 
S. 426). In Rimint ift eine Bronzegießerei mit Paalflüben mit Lappen. — 
In Urbini wurden 40 Meffer und Beile gefunden. (Eben. 3, 54) — Die 
Inſel Elba, deren Steinzeit man wiedergefunden hat, hat jetst auch ihre Bronze 
zeit, deun man hat daſelbſt Beile von den älteften Formen und eine Sichel ent- 
bet. Es ift fehr merkwürdig, daß Ariftoteles gefagt hat, bie Bronze jei vor dem 
Eifen bearbeitet worden. u 

s) Hist. natur. XXXIV, 16: signa, quoque tuscanica per terras dispersa, 

8) Polyb. 11, 17. - 
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486 von Gelon von Syralus ben Todesftoß; im Jahre 450 veris- 
ren fie Korfila an Karthago, und vom Fahre 241— 224 unteriwar- 
fen fie die Römer. Ihre Induſtrie hat jedoch ihre finatliche Unab- 
hängigfeit überlebt. 

So ift alfo Eirurien mitten im Occident ein orientalifches Land 
geweſen, kaum zwei Schritte von ben Alpen entfernt, jenfeits welcher 
Sermanien lag; fo fonnte eine mehr ſemitiſche, als japhetitifche Gi- 
vilifation von den Ufern des Arno bis zu den Küften ber Oſtſee 
vermittelft des Handels ihren Einfluß ausbreiten, und denfelben noch 
zu einer Zeit ausüben, wo Tyrus ſchon Iange von feiner Größe 
herabgefunten, Karthago eine römifche Stadt, und Kadir ein Zrüm- 
merhaufen geworben war. Späterhin werden wir fehen, daß bie 
Drennerftraße ber große Berlehrsweg zwiſchen Etrurien unb Germa- 
nien gewejen ift. 


BD. Bronze, Blei und Eifenzeit. GroßGriechenland. 

Bronzefabrilen, umfaffender Gedraud des Bleis für die Münzen. Eiferne 
Waffen. 

Am achten, und was Cumä betrifft im elften Jahrhundert brach⸗ 
ten die griechifchen Colonien an die Küften von Sübilalien und Si- 
cifien die Metallurgie ihree Meutterftadt, und beſonders Waffen aus 
Bronze. Tarent, nicht weit von Brundifium, und Syrakus bejaßen 
bedeutende Fabriken, wo man Kupfer und Zinn zufammenfchmolz. 

Diefe Griechen holten ihr Zinn an jener Küfte Iberiens, wo 
die Colonien der Zakynthier, Rhodier und der Maſſalioten lagen. 
Mit dem Zinn brachten fie auch das Blei, und diefes, das da, wo 
es gefunden wurde, feine Verwendung fand, wurde für fie eine 
Grundlage ihrer Metallurgie, oder wenigftens ihrer Münzfabrikation. 
Die ülteften Münzen von Syrafus und der andern Colonien find 
wohl aus Silber, wie die Griechenlands ; allein diefe Städte befaßen 
frühzeitig eine Münze aus Kupfer und Zinn mit 7,10, 20% Biel. 

Uebrigens beweifen fie in den Künften und Handwerken Teinen 
erfinderifchen Geiſt; denn in ben langen Liften von Plinius und Eu⸗ 
jebius über die Erfindungen des Alterthums findet man ihre Namen 
nicht. Die eifernen Waffen Päftums aus dem fünften Jahrhundert 
beweifen nur, daß die Colonien der Mutterftadt auf dem Wege 
folgten, den fie einfchlug, und daß fie mit ihr aus der Bronzezeit 
in die Eiſenzeit jchritten. 


B — — — — — 
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E. Zeitalter der Bronze, des Bleis, des Eifens und bes Zinke. 
Latium und Rom. 


Bronze von Albano. — Münzen und Waffen Roms, Meifing des Kaiſer⸗ 
reiche, 


Diie Aſchenurnen einer großen Nefropole, bie in der Nähe bes 
Ortes, wo einft Alba Longa ftand, im Jahre 1817 entdeckt wurben, 
rühren aus dem Enbe der Bronzezeit her. Auf einer Schicht von 
Peperino (grauer vulkaniſcher Tufſtein) ruhend, wurben fie fpäterhin 
unter vulkaniſcher Ajche begraben, und von einer neuen, legten Schicht 
von Peperino bedeckt. Diejer legte Ausbrud, des Vulkans von Al- 
ba ift viel jünger, al8 man gewöhnlich glaubt. In der That erzählt 
Titus Livins, daß unter Tullus Hoftilins ein Steinregen auf dem 
Mous Albanus fiel, der mehr als einen Tag anhielt, daß die Ro— 
mer ein Feft von neun Tagen einjegten, und daß dieſes Feſt gefeiert 
wurde, fo oft fi) der Ausbruch wiederholte‘), Daß diefe Nekropole 
einer verhältnigmäßig ſpäten Zeit angehört, ergibt fi aus der Un- 
terſuchung der Grabftätte jelbft, welche fi) von Norden nad Süden 
erſtreckt, und in ihrem älteften Theile Iateinifche Urnen aus Thon, 
der an Ort und Stelle fich findet, von frembdartiger Geftalt, weiter- 
hin lateiniſche Urnen, welde Nahahmungen der etruskiſchen find, 
dann etrusfifche Urnen in Verbindung mit Iateinifchen und endlich 
am füdlichen Ende etruskiſche Urnen, allein in einem lateinischen 
dolium enthielt. Die Saden, die in diefen Urnen gefunden wur- 
den, geftatten ebenfo wenig ihnen ein hohes Alter zuzufchreiben. Neben 
den Urnen, auf benen die ländlichen Wohnungen der Latiner und der 
Osker abgebildet find, fand man eine rohe Statue aus gebrannter 
Erde, welche eine menſchliche Figur darftellt, einen Ring aus Bronze, 
Fibeln von grober Arbeit, welche an bie aus der Eifenzeit in den 
Pfahlbauten der Schweiz erinnern; ferner: Waffen in verkleinertem 
Maßitabe, einen runden Schild, ein Schwert, deſſen Klinge bie 
Form eines gleichfchenkeligen Dreiecks bildet, von orientaliicher Ge⸗ 
ftalt und drei Lanzen; alle diefe Stüde find denen Aſſyriens und 
Aegyptens gleich”). 

Nach dem gegenwärtigen Stand ber Archäologie bildet Ardea 


1 1, 31. “ vs ws. 
s) de Rossi, Bonftetten Alterthum 16, 
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und die Equicoler das Mittelglied, welches bie hiſtoriſche Zeit La⸗ 
tiums mit der Steinzeit verbindet. 

Ardea ift außerordentlich reih an fteinernen Waffen von gro” 
er Schönheit. Ardea war die Hauptftadt der Rutuler, welche, wie 
wir fpäterhin fehen werden die Zakynthier nad) Spanien führten. 

Die Equicoler, deren rohe Eitten Virgil!) bejchreibt, haben 
nach alten Schriftftelleen und nach einer Infchrift auf den Mons 
Balatinus?) den Gebrauch die Opferthiere.sano silice, lapide silice 
zu tödten und foedus ferire nach Rom gebracht. 

Die Latiner fcheinen die fteinernen Beile nicht in Bronze nady- 
gebildet zu haben. Die römiſchen Muſeen find an Bronzecelten fehr 
arın, und man weiß nicht, woher diefe Alterthumer ftammen. ‘Der 
merfwürdigfte von allen ift ein Mefjer-Beil, welches eine Injchrift 
bat, deren Buchſtaben ben phönizifchen verwandt find. Sie jollen 
aus Sübditalien gefommen fein, und in Apulien find, wie wir früher 
ſahen, von Semiten die erften Brongecelte verfertigt worden. Die 
andern Gelte in den römiſchen Sammlungen, fünf Meipel-Beile, 
vier Paaljtäbe, ein Celt mit Stielloch, ein Dolch, unterfcheiden ſich 
von denen, die in ben Pfahlbauten der Schweiz und den Terrama⸗ 
res gefunden werden, in feiner Beziehung. 

Bei religidfen Ceremonien verbrängte die Bronze den Stein. 
Nach Mafrobius hatte man mehrere Beweife, dag man beim Cul⸗ 
tus zu Rom gewöhnlich Bronzewerkzeuge brauchte. Chbenfo bediente 
man ſich bronzerner Mefjer, um die Haare ber Priefter abzufchnei- 
den, und bie Ctrusfer gebrauchten eherne Pflugfchaaren, um die 
Pläne der Städte auf den Boden zu zeichnen. Eine Inſchrift in 
Rom aus dem Jahre 696 a. u. c. erlaubt ausdrüdlih und mit 
Aufhebung der alten Gewohnheit bei ben Ausbefjerungen der jubli- 
eiihen Brüde das Eifen zu verwenden. Es war ben Arvalbrüdern 
unterjagt bei ihren Reinigungsopfern etwas von Eiſen in die heili- 
gen Haine, oder in die Tempel zu bringen. 

Die römische Metallurgie ftand von Anfang an unter dem 
Einfluß Etruriens und fpäter unter dem Großgriechenlands. 
| Numa weihte dem Janus eine Statue und bildete ein Cofle- 
gium von Gießern von KRupfer-Bronze, die gewiß aus Etrurien 


1) Aen, 7, 46 und folg. 
2) Mommfen. Corpus inser. latin, 1, 564, 
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famen. Servius Tullius tft der Phidon Roms, zwei Yahrhun- 
derte nach dem von Argos. An der Stelle des aes grave, das da- 
mals in Rom in Umlauf war, und das man annähernd in ber 
Hand wog, gab er geftempelte Münzen aus, die jedoch gegoffen und 
nicht gefäjlagen waren, und aus Kupfer mit 5,7 bis 7,6 Zinn und 
11 bis 29%, Blei bejtanden. Die Decemvirn führten eine andere 
Staatsmunze ein, die aus Kupfer beftand, welches mit 20%, Blei 
bermijcht war. Die filberne Münze wurde in Rom erft im Jahr 
— 269, nad) der Eroberung von Tarent, und die aus Gold 62 
Jahre fpäter, im Jahre — 207 eingeführt. 

Die in den Denkmälern gefundenen römifchen Waffen find zum 
größten Theil aus Bronze. Man hat jedod) eine beträchtliche Menge 
fupferner Pfeilfpigen entdedt. Nach Livtus!) waren unter Servius 
Tullius die Schugwaffen aus Bronze: nämlich die Helme, Schilde, 
Panzer, Beinfchienen; die Angriffswaffen dagegen aus (geftähftem) 
Eifen: nämlich die Lanzen und langen Schwerter. Dieſer König 
lebte im jechsten Jahrhundert, nämlich zu der Zeit, als unferer An- 
fiht nach die eifernen Waffen bei den Hellenen in allgemeinen Ge— 
brauch famen. Kurze Zeit nah Servius Tullius mußten dem fieg- 
reihen König Porjenna die Römer verjprechen „bes Eifens nur nod) 
zum Aderbau, nicht mehr zum Kriege fih zu bedienen?).” Das 
hieß ſie ganz in diefelben Verhältniſſe zurückführen, in welche die Phi- 
lifter zur Zeit der Richter die Hebräer verfegten. Im Jahre 389 
gibt Kamillus feinen Soldaten leichte Helme zum Schutze gegen bie 
Schwerthiebe der Gallier). Manlius Hatte in feinem Einzellampf 
mit den galliihen Rieſen fein langes römifches Schwert mit einem 
Ipanifchen vertaufcht*); daraus kann man ſchließen, daß bie Römer 
im Jahre 362, ehe fie einen Fuß nach Spanien fegten, bie ausge- 
zeichneten celtiberifchen Stahlflingen ſchon fehr ſchätzten. Zur Zeit 
des Polybius®) Hatten alle Soldaten diefes ftarfe und doppelfchneibi- 
ge iberifche Schwert, das auch zum Stechen fehr gut gebraucht wer- 
den konnte. Das Eifen der Wurfipeere war eben fo lang als ber 
Stiel, der drei Vorderarmlängen hatte, und endigte in eine breiedlige 
Spite von 1 Fuß bis 9 Zoll Länge. Die Wurffpeere waren bie- 

1) 1, 48, 

ı) Plinius, Histoir. natur, 34, 35, 
s) Plutarch Camillus 40. 

9) Livius 7, 10. 

6) 6, 28, 
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weilen mit einem Riemen amentum!) (nad) der ätolifchen Erfin⸗ 
dung) verfehen. Der Wurffpeer des Veliten Hatte eine fo dünne 
Spige, daß fie in der Wunde abbrad. Der Helm war aus 
Bronze; der Schild aus Holy mit einer Haut überzogen, Hatte eine 
eilerne Einfafjung und die reichiten unter den Soldaten trugen den 
orientalifchen Schuppenpanzer. Der fchwerbewaffnete römiſche Fuß 
gänger hatte am rechten Fuße eine eiferne Beinſchiene, der Bogen: 
ſchütze am linken Arm einen Armharniſch. Die einen diefer Arm- 
harnifche, die ſich in den italienischen Muſeen häufig finden, bejtehen 
aus fpiralförmig aufgewundenem Eifendraht, die andern aus einer 
ebenfalls in Spiralform gemwundenen, dünnen Bronzeplatte, bie eine 
Art Scheide bildete. Ein folcher Armharnifch wurde bei unzweifelhaft 
römischen Alterthümern in Nheinpreußen gefunden. Andre Arm 
ſchienen, aus Bronze und Holz in der romanifchen Schweiz, find 
ebenfalls aus der römiſchen Zeit?). 

Reines Kupfer wurde noch gegen die chriftliche Zeitrechnung 
hin zu Gefäßen und Hausgeräthen verwendet, wie das Muſeum von 


Neapel e8 beweift?), Die Bronze diente noch um diefelbe Zeit nicht 


nur zu Mefjern und DBeilen, fondern zu Lanzenfpigen und ſelbſt zu 
Schwertern. 

Im Yahrhundert vor unferer Zeitrechnung fügte die italienijdhe 
Metallurgie zu ihren drei Hauptmetallen, dem Kupfer, Blei und 
Zinn, nod) ein viertes: das Zink. Das Mefjing, welches, wie es 
jcheint von Aegypten aus über das Heilige Land und Lydien gefom- 
men ift, und in Griechenland unter dem myſtiſchen Namen Oridal 
fum auftrat, fam nad) Rom unter demfelben leicht veränderten Na 
men (aurichalcum), der fich in dem Worte archal bis auf uns fort- 
gepflanzt hat. Zu berfelben Zeit wurde auch das Zink zu den 
Bronzemunzen der Kaifer verwandt, zuerft unter Julius Caeſar (im 


I) Cicero de oratore 1, 57. 

2) Bonftetten 6 nu. 10. 

8) Cato (de re rustica 10—13) hat uns eine ſehr vollftändige und fehr 
merkwürdige Lifte aller der Hausgerüthe aus Kupfer-Bronze und Eifen hinter: 
laſſen, mit denen ein römifches Landgut verfehen fein mußte. Die aus Eifen 
find beſonders zahlreich, und e8 wäre fehr intereffant die itafienifchen Muſeen 
mit diefen Worten eines Tertes von unanfechtbarer Authenticität zu vergleichen. 
Ich weiß nicht, ob nicht dieſe Bergleihung über den Werth der Beweife, welde 
die Archäologie aus dem Fehlen der Eifenfahen in einer ſolchen Gegend und in 
einer ſolchen Periode zieht, bedeutenden Zweifel einflößen würde. 
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Jahre — 45). — Da dies Metall in den macedoniſchen Munzen 
gänzlich fehlt, und in den griechifchen Antiquitäten äußerſt jelten ift, 
jo reiht jchon fein Vorhandenfein Hin, um zu beweifen, daß ber 
Gegenftand, der es enthält, römifchen Urfprungs, oder wenigftens 
unter römischen Einfluß entftanden ift, und einer Zeit angehört, 
welche Ehrifti Geburt folgt. 


Dritter Theil. 
Die Bronzezeit bei den uncivilifirken Völkern 
der alten Welt. 


Allgemeine Betrachtungen. 


Der Occident civiliftrt durch den Handel und die Wanderungen der drei 
femitifchen Völker: der Allopdylen, der Pherefiter und der Phönizier. — Was 
wir fon von der orientalijchen Kivilifation wiſſen, welche ſich nad) dem Dcei- 
dent verbreitet hat. 


Wir laſſen auf unferm Weg in den Occident alle die Nationen, 
welche die Phafen einer normalen Entwidelung durchſchritten und die 
verfchiedenen ihnen anvertrauten Talente benügten, hinter und. Bor 
und liegt eine Welt, darin einheimifche Völker weder die Wiffen- 
Ichaften, noch die ſchönen Künfte pflegten. Sie jelbft hinterließen ung 
feine Runde über ihre Thaten, und die Fremden laffen uns in gro- 
Ber Unmiffenheit über ihre Gejchichte. Kaum jchöpfen wir aus ben 
Schriften derjelben eine Kenntniß ihrer Sitten und ihrer Religion. 
Aber die Grabmäler diefer uncivilifirten Völker, ihre Altäre, Die 
Orte, wo ihre Wohnungen und ihre Feſtungen ftanden, enthalten 
zahlreiche Gegenftände aus einer Bronze, welche die der Orientalen 
und der Griechen ift, und dieſe Bronzefachen dienen uns bei der Er- 
forſchung diefer dunfeln Regionen des Occidents als fichere Führer. 

Der Handel übt auf die Völfer, mit welchen er in Verbindung 
tritt, einen Einfluß aus, welcher den materiellen Vortheil, der aus 
dem Tauſche der gefertigten Gegenftände und der Rohftoffe .entfpringt, 
weit übertrifft. Nicht nur beſchränkt er fich keineswegs auf ben ein- 
fachen Umfag der Bronze gegen Zinn, fondern er ift auch ein mädh- 
tiges Vehikel der Civiliſation und bahnt den Künften, den Sitten, 
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dem Glauben der großen biftorifchen Nationen, die ihre Karavanen, 
ihre Flotten und Eolonien zu den Barbaren ausſenden, foweit fie 
zur Aufnahme dieſer Gaben fähig find, den Weg. Die Bronzedes 
Orients Tamen daher mit einer Menge anderer materieller oder gei- 
ftiger Güter oder Webel in dem Deccident, und unfre Unterfuchungen 
gewinnen aljo einen Umfang, der kaum groß genug gedacht werden 
kann. Die Beweiſe für das Vorhandenfein der Orientalen im Occi- 
dent vermehren fich auch unter unfern Schritten ins Unendliche; 
unter ihnen treffen wir fogar jolche, welche von größerm Werthe 
find, als die, welche fich aus den Bronzen ergaben, und Unterſuchun⸗ 
gen die anfänglich kaum einen Beitrag zur Gejchichte der Metallur- 
gie zu liefern verfprachen, liefern fchließlich wichtige Materialien 
zur Geſchichte der Menfchheit. 

Drei femitifche Völker, drei orientalifche Civilifationen, ziehen ſo⸗ 
fort unfere Aufmerkſamkeit auf fih. Es find dies: (nebſt den Pe— 
(asgern Adrias) die, Phönizier; die Luditen des Ta-Neter oder Phe⸗ 
refiter, und die Hykſos, die Luditen von Unter-Aeghypten, die Allo- 
phylen, welchen wir die Verbreitung der offenbar ägyptiſchen Ge— 
bräuche und religiöfen Anfchauungen zufchreiben, welche wir im Oc⸗ 
cident, und zwar am zahlreichiten in England, treffen. 

Wir werden dann der Reihe nach die Länder, in welchen von 
diefen drei Völkern, jei es unmittelbar, fei e8 mittelbar, der Keim einer 
ganz orientalifchen Civilifation gelegt wurde, unterjuchen. Dieſe 
Länder find: Malta und die libyſchen Syrien, welche ihre erite 
Etappe gewefen find, von der aus fie fi) nad) den unbelannten Ge- 
genden bes öftlichen Theiles des Mittelmeers vorwagten; Sieilien 
weſentlich phöniziich, Sardinien und die Balearen libyſch; der Atlas 
pherefitiich; Spanien phereſitiſch und phöniziſch; Gallien im Weften 
ſidoniſch, im Often tyriſch, im Süden libyſch oder liguriſch; Eng- 
land, das jeine Givilifation von den Allophylen empfing; Irland 
phönizifch; Germanien, welches die jemitifchen Zinn- und Bernftein- 
handelsitragen durchziehen; endlich Nordeuropa, zu Land von der Do— 
nau und Etrurien, zu Meer von den Pyrenäen und Britannien - aus 
ein wenig femitifirt. 

Ehe wir uns jedoch zum Beſuche aller diefer Gegenden aufden 
Leg machen, wenden wir einen Augenblick unjere Blicke rüdwärts 
auf den Weg, den wir bereit3 zurückgelegt haben und faſſen in we 
nigen Worten zufammen, was wir ſchon über die uncivififirte Welt 

. 16* 
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wiffen, bie wir jest, ben Zußtapfen der Semiten folgend, be 
treten. 

Wir willen, dag die barbarischen Völker den Keim einer ein- 
heimifchen Eivilifation befaßen, welche ſich auf den Megalith, den Celt 
und die Weberei beſchränkt, und ſich durch die jemitifche Bronzezeit 
hindurch bis zur Eifenzeit erhält. Die Entwidelung der occidentalen 
Civiliſation ift alfo das Produkt zweier Faktoren, von denen der 
eine einheimijch, der andere ein fremder ift, und wiederholt in gro 
gem Maßftabe das Schaufpiel, welches uns die griechiihe Metallur- 
gie während der achäiſchen Periode gewährte. 

Außerdem wilfen wir ſchon, auf weichen Wegen und zu welcher 
Zeit die Semiten von Salmydeſſus, Adria, der Rhonemündung, 
Dertofa, Gabes aus, das Zinn von Cornwales und den Bernitein 
von Jütland zu Waffer und zu Land holten oder empfingen. Wir 
‚ fehen, welchen Antheil die Eingebornen, 3. B. die Kaleten und San⸗ 
tonen an dem Handel nehmen, und daß einer feiner hauptfächlichften 
Stapelpläte der Neuenburger- und der Bielerfee gewefen iſt. Wir 
haben fogar zum Boraus an den Grenzen der barbarifchen Welt der 
Celte, eine ganze Bronzezeit angenommen, die des transapenninijchen 
Italiens. 

Endlich kennen wir aus der orientaliſchen Civiliſation, die ſich 
in den Occident verbreitete, nicht nur die Bronzeinduſtrie, ſondern aus 
den aſſyriſchen Alterthümern die Form und die Verzierungen der 
Waffen und der Schmucgegenftände; dann die Zeichnung auf den 
babylonifchen Eylindern, die Abbildung von Menſchen auf den Al⸗ 
terthüümern des Euphrats und des Tigris ımd auf denen Etrurien®, 
den ninivitifchen Halbmond; die Ningmünzen Aegypten's und 
Afrika's. | 

Anden die Semiten den Occident civilifirten, jegten fie nur 
das Werk fort, das fie in Griechenland und Italien unter dem Na- 
men der Belasger, der Cyklopen, der Kureten, ber Telchinen, der 
Daktylen, der Tyrrhenier ausgeführt hatten. Den Ausgangspunkt 
aller diefer civilifivenden Semiten bilden bie Oftlüften des mittellän 
difchen Meeres, Aramän und Eypern, der Libanon und Unterägypten, 
beſonders Ta-Neter, das heilige Land, Kanaan. Wenn der Occident 
vom Kaukaſus aus von den teutonifchen und celtifchen Nationen be 
oöffert wurde, welche von ihrer Wiege den Dolmen wit jich brachten, 
fo ift das Licht der. Induſtrie, welches das irdiſche Leben erfreut und 
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erwärmt, für unfern Occident in demfelben heiligen Lande aufgegan- 
gen, von wo aus drei Yahrtaufende fpäter das Chriſte nthum mit 
feinen geiftigen Strahlen die ganze Welt erleuchtet Hat. 


— 


1, Die Semiten im Eccident. 
Erſies Capitel. 
Die Allophylen!). 


Semitiſirte Aegypter. Grabmäler von ägyptiſcher Form in Algier und 
Spanien. Ringmünze von ägyptiſcher Form bei den Celten und Scanbina- 
viern. Seelenwanderung der Aegypter bei den Druiden Britanniens und Gal⸗ 
liens. Semitifche Silo in Britannien und in den andern femitifirten Ländern; 
Semitiſche Siheln in Britannien und in dem ganzen jemitifirten barbarifchen 
Europa. Semitifhe Kriegswagen bei den Britanniern. Aegyptiſches Bier, 


iberifches Bier; celtifches, jcandinavifches und germaniſches Bier. 


Unfre Allophylen find die von Lud abftammenden Semiten, 
welche das Nildelta colonifirt oder erobert Haben, und welche der 
langjährige Aufenthalt in diefem Lande Halb ägyptiſirt hat. 

Die berühmteften unter ihnen find die Hykſos, deren letter 
König Archles oder Herkules hieß. Aus Aegypten vertrieben, zogen 
fie nach dem Occident, wohin nad) der afrifanifchen Tradition ein 
Herkules Fam, der in Spanien ftarb, und deffen, aus verjchiedenen 
Völkerſchaften gebildetes Heer, fich in die ganze Region des Atlas 
zerftreute. Dieſer Herkules, der um mehrere Jahrhunderte früher 
ift, als der tyriſche und griechifche, galt mit Recht für den älteften 
von allen, als deſſen Heimath Aegypten angefehen wurde.?) 

Aber die Hykſos waren nicht die einzigen Allophylen, die an 
den fernen Geftaden des Decidents ſich niederliegen. Auf der Inſel, 


1) Knobel, Roeth, Nilsſon. — Für die Britannier zu vergl. Caesar, Bell. 
gall. 5, 12; Diod. 5, 21; — Strabo 4, 5. 2; Taeit. Agric, 12. 

2) Ep. Roeth. Note 39 und 342. — Sallust Jug. 17; — Tacit. Annal. 
2, 60 — Der Herkules der Allophylen ift ohne Zweifel der Gründer von - 
Capfa, das man mit dem Helatompyle des Polybius identificirt. Dieſe Stadt 
mit hundert Thoren verdankt ihre Eriftenz einem Volle, das aus dem Lande 
fam, wo die wahre Hefatompyle, Theben blühte, 
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weiche fpäterhin den Namen Pharos erhielt, verehrten andere Semi- 
ten eine verfchleierte Göttin, eine in die Iſis verwandelte Aftarte, 
welche das Schiffiegel erfunden hatte, und gegen das Enbe ber alten 
Welt in allen Häfen des mittelländifchen Meeres die Befchügerin 
der Schifffahrt war. Schon im fünften Jahrhundert vor Chrifti 
Geburt Hatte fie in Tithorea in Phocis eine heilige Steinfeßung; 
in Korinth wurde fie mit außerorbentlihen BPrunfe verehrt; 
nad der Erbammg des Leuchtthurms von Alerandria erhielt fie den 
Beinamen Pharia und wurde unter Sulla in Rom eingeführt. 

Sehen wir nun zu, ob nicht unter den Gebräuden und reli- 
giöfen Anfchauungen Aegyptens folche find, die wir im Occident 
wiederfinden. Sie können dann nur durd die Allophylen dahin ge- 
bracht worden fein, da die Aegypter jo wenig, als die Hindu, See 
handel trieben und Colonien nad) fremden Ländern ausfandten. 

Bekannt find die ägyptifchen Särge, deren Form fonft nirgends vor: 
fommt, Ihre Geftalt richtet fi) ganz nad) den Umriffen der Mu— 
mien, für deren Kopf und Schultern befondere Vertiefungen ange 
bracht find. So find bei Calle, an der Grenze von Tunis und 
Algier, oben auf einem Hügel zwei in den Felſen gehauerie Gräber 
und nicht weit von da ift ein Sarkophag, welche genau die Geftalt 
der Mumien haben!). Die gleichen, in regelmäßiger Ordnung in 
einem Feljenabhange eingehauenen Gräber finden fi) in Spanien bei 
Bendrelt (dem alten Oberdola) zwiichen Tarragona und Barcellona. 
Beweiſen diefe Grabmäler nicht das Vorhandenfein und die Wan— 
derungen einer vom Nil hergefommenen Völkerſchaft, welche das An- 
denken an die ägyptiſchen Mumien bewahrt hatte, die jedoch ihre 
Todten nicht einbalfamirte, fondern ihnen in einem Felſen ein Grab 
anshöhlte? ch weiß nicht, ob man nicht auch im füdlichen Franl- 
reich ganz Ähnliche Gräber finden könnte. 

Die ägyptifchen Münzen waren goldene und filberne Ringe, de 
ren Werth durch Fein Zeichen angegeben war, und die man auf der 
Wage abwog.?) Diefe Ringform der Münze hat fich nebft vielen an- 
dern Gebräuchen, die bis in die Zeiten der Pharaonen zurüdigehen, 


1) Memoire de M. Letourneux. 

) Für Gegenftände geringeren Werthes bediente man fi aller Wahrſchein⸗ 
lichkeit nach vierediger Sandftein- oder Thontafeln, die durchbohrt waren, wie 
die Kupfermüngen der Chineſen, und Käfer aus derfelben Subftanz, deren Bild 
man auf den filbernen Münzen Phidons fieht, 
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füdlich von Aegypten, in Sennaar bis auf unſre Zeit 
erhalten. Man trifft fie auch in Guinea, doch hat fie dort einen 
Namen, den man für irländifch hält!). Uebrigens bejaßen aud) bie 
Gallier, ehe fie die Farthaginienfifchen und griechiſchen Münzen kann⸗ 
ten und nachahmten, grob gearbeitete Ringe aus Kupfer, Bronze 
Hartmetall und Blei als Zaufchmittel; Profeſſor Deſor fand Heine 
Bronzeringe und grobe, mit Abſchnitten verjehene Eifenringe in zwei 
Pfahlbauten des Neueuburgerſees?), wo nach unferer Anficht eine 
der großen phönizifchen Bernftein- und Zinnhandelsftraßen vorüber- 
ging. Die Münzen der Britannier beftanden nach Yulius Caefar 
aus eifernen Ringen, und in Irland findet man in den Moräften 
offene Bronzeringe, die, wie man annimmt, zu demjelben 
Gebrauche dienten. Bei den Sfandinaviern enblich ift die Rede von 
goldenen Ketten, und in der Eifenzeit, von Armringen aus fpiralfür- 


'mig gewundenem Silberdraht, von dem man eine oder mehrere Win- 


dungen, die man baugrs (bagues Ninge) nannte, beim Kaufe 
loslöfte. Dieſe Ringmünze curfirt weder bei den Philiftern, Hebräern, 
Alfyriern, Phöniziern, noch bei den Griechen, Lateinern, Etruskern. 
Sie fand fid) alfo nur bei einem ciwilifirten Volle, den Aegyptern, 
und wir fennen nur die Allophulen, welche fie zu den Celten bringen 
fonnten; diefe haben fie dann bei den Scandinaviern eingeführt. 
Die Menfchenopfer, welche zu jeder Zeit einen Beftandtheil des 
beidnifchen Cultus bildeten, waren bei den Celten während der Stein- 
zeit und vor der Ankunft der Semiten in Gebrauch, wie dies ihre 
Dolmenaltäre beweifen. . Diefer biutige Cultus bildete auch einen 
integrirenden Beftandtheil der druidifchen Religion, deren Hauptdogma 
die ‚Seelenwanderung war. . Aber es herricht ein abjoluter Wider: 
ſpruch zwiichen diefem Dogma, welches das irdiſche Leben als eine 
Prüfungszeit anfieht, und einem Cultus, der allen feinen Opfern 
diefe „Zeit verkürzt, und welcher dennoch den Göttern angenehm zu 


F-» 4) Man fabrizirt Heute zu Birmingham offene Ringe aus Meſſing und aud 
aus Eifen, die den Namen Manilla haben, die man an die Küſten Guinens 
erportirt, wo die Aſchanti und andere Negervölfer fie zugleihd ale Münze und 
als Schmuck gebrauchen. Manilla fol aus zwei irländiſchen Wörtern. gebil- 
bet fein aus main, Werth und aillek Vieh, Beſitzthum pecunia. ®. "Müller, 
©. 463, und Wilde, vergl. Mortillet, Materiaux 111, 117. — 


2) Die eine diefer Pfahlftationen ift aus der Bronzezeit, die andere aus der 
Eiſenzeit. Palaſittes. 67 und 95, 
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fein behauptet in bdemfelben Augenblid, wo er die göttliche Welt- 
öfonomie zerftört. Auch Hatten die Aeghpter, welche an die Metem— 
piychofe glaubten, einen Abfcheu vor den Menſchenopfern. Die Eelten 
haben daher dieſes Dogma jedenfalls von einem andern Volle er- 
halten. Da e8 aber in der ganzen alten Welt nur in Aegypten und 
Indien fi findet, und da nur Romanjchreiber ammehmen können, 
daß es von ben Ufern des Ganges ans nad) Gallien gelommen  fei, 
fo müffen wir im Nillande die Wiege der druidifchen Religion ſuchen. 
Aber unjere Allophylen oder Luditen find nur unter der Bedingung 
Söhne Mizraims!) geworden, daß fie den großen fundamentalen 
Glaubensſatz von der Seelenwandernng. annahmen. Nur werden fie 
nicht bis zu dem Grade die ägyptiſchen been ſich angeeignet haben, 
dag fie auf die Menfchenopfer verzichteten, welche eines der cdharaf:- 
teriftifchen Merkmale des femitifchen Heidenthums find, und die Wiy- 
then von Herkules und Buſiris beweifen binlänglich, wie fehr diefer 
Eultus im Delta während der Herrichaft der Allophylen in Blüthe 
ftand. Indem fie aus Aegypten auszogen haben fie alfo ſowohl bie 
Menfchenopfer, als die Metempfychofe mitgenommen, und die Eelten, 
welche ſchon ihren Göttern Meenfchenblut opferten, haben von dieſen 
Fremblingen den Glauben an die Seelenwanderung angenommen. 

Da das Druidenthum in Britannien und nicht in Gallien, 
bei den Carnuten und nit in Narbonne, auf der Inſel Anglefey 
und beim Stonehenge, und nicht in Kent zu finden ift, fo werben 
die Allophylen die Ebrojtraße eingefchlagen und dem magnetifchen 
Zuge nach der Heimath des Zinns folgend, zu Waffer die Südweſt⸗ 
füften Englands erreicht haben, welche unter allen Gegenden des 
transalpinen Europas die am meiften druidifche, die am meiften ägyp⸗ 
tifirte ift. 

Endlich Hat das Druidenthum mit der ägyptiſchen Neligion nicht 
nur die Metempfychofe gemein, jondern auch die Myſterien mit 
ihren Weihungen, die heiligen Seen, die ſchwimmenden Inſeln, die 
Flüffe des Todes, über bie man fegen muß, und zahlreiche Anfpie- 
fungen auf die Arche der Sündfluth. Jedoch legen wir auf dieje 
felundären Punkte kein Gewicht, da fie vielen Zweifeln unterworfen 
find. 
Die Britannier, zu welchen wir die Allophylen begleiten, hatten 


1) 1, Moſ. 10, 18, 
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gewiffe ägyptiſche und femitifche Gewohnheiten, bie unferer Hypotheſe 
zur Beftätigung dienen. 

Sie 'bewahrten ihr Getreide in Silo auf. Diefer unterirdifche 
Kornfpeicher, der einen fehr trodenen Boden und darum ein war- 
mes Klima vorausjegt, kann nach England nur von auswärts, und 
zwar aus dem Süden gekommen fein. Die Gallier Tannten ihn 
nit. Die einzigen Silo, welche man in Frankreich entdeckt hat, 
find im Lande der Ealeten, welche mit England in inniger Handels- 
verbindung ftanden. Ihre ziemlich zahlreichen Aushöhlungen haben 
eine coniſche Form, eine Tiefe von 8, und einen Durchmeſſer von 
15 Meter; die Oeffnung jelbit, die der eines Brunnens gleicht, Hat 
einen Durchmefier von 1 Meter 60 Centimeter. Man könnte fie 
eher für unterirdifche Wohnungen, als fiir Getreidefpeicher Halten. 
Die Silo find in Spanien ebenfo felten als in Frankreich, mit Aus- 
nahme jedoch des diefjeitigen Spaniens, das heißt der Oſtkuſten und 
des Ebrogebietes, ganz bejonders Oska's, und Carthagena’s, (nad) 
Barro!), Tortofa’s und Valencia’ (nach neuern Reiſenden). In 
Italien gibt es, ſoviel uns befannt tft, Feine, außer in Apulien und in 
Sicilien. In der Gegend vom Atlas jedoch, einem halb Tibhfchen, 
halb femitifchen Lande, ift der Silo noch heute in allgemeinem Ge— 
brauche und hat den Namen mattamore, ein Wort, das ben 
orientalifchen Urfprung deffelben beweiſt. Man hat fogar jüngft erft in 
Algier ſeltſame Grabmäler entdeckt, welche die Form von Silo haben 
und unferer Anficht nach, phönizifchen Urfprungs find. Sie erinnern 
ung an die ungeheuren Künigsgräber von Guinea und Kongo. Wen- 
den wir uns von Süden nad) Norödoften, fo finden wir den Silo 
wicder bei den Kappadociern, Thraciern, Schthen, aber nicht bei dei 
Slaven nod) bei den Scandinaviern. In der feuchten Bernfteinge- 
gend verwahrte man im Jahrhundert des Pytheas die Ernten in 
Scheunen. 

Wo immer man die Silo trifft, darf man gewiß fein, daß fie 
auf die ſemitiſche Eivilifatton zurüdzuführen find. Britannien ver- 
dankt fie den Allophylen und Phöniziern; das Ebrothal den Sido- 
niern; Stalien den Philiftern und Phöniziern. Die Semiten von 
Thaſus und Salmydefjus lehrten die Kunft, diefe Getreidemagazine 
zu bauen, die Thracier und Schtben. Die Semiten vom Atlas im 


1) De agric, 1, 57, 
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Norden durch das Meer am weitern Vorfchreiten gehemmt, richteten 
ihre Schritte nad) Süden und vermifchten fid) mit den Negern Gui- 
nea's und Congo's. 

Die Aeghpter, Hebräer, ohne Zweifel auch die Philiſter und 
(durch die Pelasger) die Griechen Homers mähten nicht wie wir das 
Getreide über dem Boden ab, fondern fehnitten es mit der Sichel 
unterhalb der Achre ab!). Derjelde Gebrauch fand fi) aud) bei ben 
Dritanniern, die ihn von ihren ſemitiſchen Lehrmeiftern,, und bei 
den . Scandinaviern von Thule, die ihn von den Britanniern 
erhalten haben werden. In Peschiera haben wir - jhon bie 
Bronzeficheln der Philiſter Adrias kennen gelernt, und wir finden 
fie überall, wohin die Semiten auf ihren Hanbelszügen kamen, 
niemals aber in Gegenden, die von den großen Zinn- und Bern- 
fteinftraßen weit abgelegen find. 

Die Kriegswagen bildeten die Hauptftärke der Heere bei den 
Aegyptern, Kanaanitern und Luditen, bei den Phöniziern?), bei den 
Affyriern, den Trojanern und homerifchen Griechen. Zaufend Jahre 
jpäter findet Caeſar diefe auffallende Kampfweiſe bei den Britan- 
niern. Die Gallier Hatten wohl ähnliche Wagen, aber machten felten 
davon Gebrauch, und haben fie von den Britanniern entlehnt. Noch) 
bier reichen fih die Britannier und die Orientalen über Gallien weg 
die Hände. — Irland ift halb ſemitiſch. 

Wenn der Kriegswagen auf der Zinnftraße zu den Britanniern 
fam, jo gelangte er zu den Skandinaviern auf der Bernfteinftraße. 
In einer Saga wird von einem alten König Schonens erzählt, der auf 
feinem Sriegswagen kämpft und durch einen Keulenſchlag nieder- 
geſtreckt wird?). 

Die Aegypter, die den Weinftoc nicht befigen, haben das Bier 
erfunden; aus Gerjte bereiteten fie ein Getränke, welches Taum dem 
Weine nachſtand“), und nannten es mit einem Namen, den die 
Griehen zyth-os ausſprechen. Es war in gewilfer Beziehung 


1) Nilsfon 127; — Ruth 2, 15. 16; — Ilias 18, 550 — Diod. 5. 21. 

2) Nach einem Bild in gebrannter Erde, das von Amrith, dem alten Ma⸗ 
rathus herſtammt, und eine Quadriga darftellt mit vier bartloſen Kriegern, bie 
mit einer Art von Mantel bekleidet find, deſſen Kaputze über den Kopf gezogen 
ift (Wr. 58 der Collection A. Raife. Paris 1867), 

s) Nilsfon, 2. 132. 

9 Diodor 1, 43. Herod. 2, 77, 
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den Semiten!), Griechen, Etrusfern, Lateinern, welche den Weinftock 
bauten, unbefannt. Dagegen war e8 nebft bem Honigwaſſer das 
Lieblingsgetränf aller uncivilifirten Völker Europas. Nach der Yin- 
guiſtik kannte man das Honigwaſſer fchon vor der Zerftreuung „des 
großen aryichen Stammes; denn dieſelbe Wurzel, meth, welche bei 
den Aryern des Südens und der. Länder, in welchen der Weinſtock 
gebaut wird, den Wein bedeutet, wird bei den Illyriern, bei den 
Slaven und Lithauern, bei den Germanen und Sfandinaviern, bei 
den Galliern, Eymbern und Yrländern für Honigwaſſer gebraudt. 
Allein nicht daffelbe gilt für das Bier, welches bei mehreren von 
diefen Völkern verſchiedene Namen erhielt,. und welches bei demfelben 
Volk bisweilen durch mehrere Ausdrücke bezeichnet wird. Hat nun 
jedes einzelne Volk für ſich die Kunft entdedt es zu bereiten? oder 
hatten alle zufammen fie von den Arghptern gelernt, wie Nilsſon 
annimmt? 


Die Frage kann, was die Griechen betrifft, nicht zweifelhaft 
fein: ihr Gerftenwein, deſſen fie ſich übrigens nur in fehr feltenen 
Fällen bebienten, hieß zythos. Die Allophylen Hatten ihnen alfo 
aus Aegypten ſowohl die Sache als den Namen gebradit. 


An Rom galt das Bier für fpanifchen oder galfiichen Urfprungs. 
In der iberifihen Sprache hieß es caelia, ceria, in der celtifchen 
cervesia, da8 chmbrifhe cwruf, oder courma, weldes das 
griechiiche ausgefprochene irländifche Wort cuirm iſt, das Feft be- 
deutet. Allein diefe Worte haben nicht die geringste Aehnlichkeit mit 
zyth-os, und die Linguiſtik dient der Hypotheſe, daß die Kunft, 
Bier zu bereiten, von Aegypten aus nad) Spanien kam, in feinerlei 
Weile zur Betätigung. Gleichwohl findet fih das Wort zythos 
in den celtifchen Sprachen unter der Form von sut, sigh, welches 
wie das hebräifche schecar mehrere Arten von beraufchenden Ge- 


1) Die Araber haben einen Palmwein, beffen Namen sekar das schehar 
des alten Teſtamentes ift, das mit (Kräuter) Bier überjett wird und etiwa 8 
Beraufhendes bedeutet. Inter diefem Namen begriff man auch den Eiber, 
das Honigwafler, das den Aegyptern wohl hekannt war, und endlich das Bier, 
das andern als jemitifhen Urjprungs wäre, — Letourneux ſchreibt mir, daß 
der Name sekar fih in Algier für den Dattelwein nicht erhalten hat, daß man 
dagegen diefe Wurzel in dem Namen des Billenfrautes (hyosciamus niger), 
welches bei den Arabern s ikran heißt, wieberfinbet, 
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tränfen, nad) den einen das Honigwaſſer, nad den andern den 
Cider, vielleicht auch das Bier bezeichnet. 

Pytheas fand das Bier und das Honigwafler in Thule in 
Gebrauch und Tacitus fagt, daß die Germanen ein Getränfe Hatten, 
das aus Gerfte oder Weizen bereitet war. Es fcheint und wahr- 
fcheinfich, daß bie Germanen und Standinavier. mit dem Zinn und 
der Bronze dieſes Getränke von den irländifchen Celten erhielten. 
An der That Heißt das Bier im Standinavifchen oel, dies ift das 
angelfächfifche eala, das engliihe ale und das lithauifhe alus, 
und im Irländiſchen bedeutet ol Getränke. Das Yrländifche Hat 
für da8 Bier die beiden Ausdrüde laith und beoir, das cymbri- 
fe bur. Leite ift da8 leithus der Gothen der Oſtſee, das 
fcandinavifche lidr, das deutjche Jid, welche Worte Eider oder Ge— 
tränfe bedeuten. Beoir ift das fcandinavifche bior, das altdeutfche 
peor, ba® heutige Bier, von dem das franzöfifche biere, und viel: 
leicht das flavifhe piro und das Lithauifche pyras abftammt?). 


Zweites Gapitel. 
Die Pherefiter?). 


Die Pherefiter-Zuditen beten den Perſeus⸗Maklar, den wohlthätigen Gott und 
die ochjenhörnige Aftarte an; das Volk der Dolmen und der Zrilithe. Sie fom- 
men, ſei's vorübergehend, feis, daß fie Niederlaffungen gründen, nad Arabien, 
Paltiochide, nad) den Infeln und den Küften des ägäifchen Meeres, an den Bon- 
tus Eurinus und nad) Troas; nad) Aegypten, Italien, Sardinien, Libyen, 
Spanien, Cornwales Stonehenge, nah Irland. Die Wethiopier von Joppe 
oder die Chavim auf den kanariſchen Inſeln. 

Die Horiter oder Luditen Idumäas; Troglodyten. Der Troglodytismus 
eine Folge des Klimas und des Bodens, und nisht ein Merkmal eines Stammes 
fommt häufig in den warmen, felten in den gemäßigten Ländern nor, verbreitet 
fih im Decident von Süden nad dem Norden. 


Die Pherefiter oder Luditen des Ta⸗Neter find die Erbauer ber 
Dolmen Peräas, und die äfteften oder wenigftens die gejchieteften 





1) Bel, A. Pictet 2, 318 und folg. 
3) Knobel, S. 198 und folge. Ed. Roeth. S, 15. Moverd, Theil 
I and IN, ' 
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‚ Metallurgen der nadfündfluthlihen Menſchheit. Ihre Höcd- 
jten Gottheiten waren ein Baal mit der Sichel, bei den Griechen 
unter dem Namen Perjens (der Phercfiter) bekannt und eine ochjen- 
hörnige Aftarte,"), welche in der luditiſchen Stadt Askalon, Derceto, 
und bei den Aramäern Atergatis heißt. 

Die Dolmen Perdas gehören derfelben Architektur an, wie die 
Gebächtnißpfeiler der Hebräer. Diefe Architektur endigt mit dem. 
riefigen Trilith. Die Neifenden haben weder in Peräa, noch ander- 
wärts im heiligen Lande aufrecht ftehende Zrilithe entdedt; allein 
follte e8 dort Feine zertrimmert am Boden liegende geben? 

An Arabien befigt Razim, im Nedfched, an der Straße von 
Medina nach dem untern Euphrat gelegen, eine Pfeiler- und Trili⸗ 
thengruppe, die Palgrave entdedt hat. Nah den Xraditionen der 
Araber ftammen einige ihrer Stämme von Lud ab. Wir fehreiben 
alfo diefen Iuditiichen oder pherefitiichen Arabern die Erbauung diefer 
Trilithe zu. | 

Altarte Hatte Ochjenhörner. Sie wurde verehrt zu Askalon, 
welches eine der Hauptftäbte der Philifter wurde, und fogar bei allen 
Philiftern blühte der Aftartecultus. Auf den ägyptifchen Basrelief 
tragen fie Helme mit Hörnern, die das hohe Anfjehen, in weldent 
die Göttin bei ihnen ftand, bezeugen. 

Nach den Mythen, wie auf den Denkmünzen trägt Perjeusdie 
Sichel des großen Gottes Saturn. Ein femitifcher Gott, Saturn 
oder Herkules, trug bei den Aegyptern und den Libyern den Namen 
makar, der, welcher abſchneidet, der mit der Sichel ſchneidet. 
Makar ift nad) unjerer Anficht gleichbedeutend mit Perſeus und ift 
der Gott der Pherefiter. 

Diefer Makar fpielt in der erften Gefchichte der griechiichen 
Völkerſchaften eine bedeutende Rolle, und fein Name erhielt im Grie- 
hifchen die Bedeutung von jelig, ſehr glüdlidh. Perſeus ift 
alfo eim mwohlthätiger, gütiger Gott. Die Lybier, jagt der heilige 
Auguftin, „verftanden unter nanphanum einen Menſchen, deijen 
Fuß Glück bringt,“ und in Aegypten ließ Perſeus feine Fußtapfen in 
Chemmis zurüd, wo er einen Zempel hatte. 


1) Nach einer ihrer Hauptftäbte Aſttharoth⸗Karnaim, Stadt der Statuen 
der Aftarte, die auf ihrem Haupte zwei Hömer trug 1. Mof. 14, 5. Diele 
Göttin wird 2, Mac, 12, 36 Atergatis genannt, 
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Bir erfennen aljo die Anwejenheit der Pherefiter an den Fuß 
tapfen ihres Gottes Makar und Perjeus, an ihren Megalithen umd 
den Iymbolifchen Hörnern ihrer Aftarte, und fehen, welchen Weg fie 
auf ihren Wanderungen einfchlugen. 

In Joppe Hatte Perſeus Andromeda, bie Tochter des Kepheus 
von einem Seeungeheuer befreit. Kepheus ift die Perfonification 
der Hapvi-m, eines hamitifchen Bolfes, welches vor der Ankımft 
der Philifter das Küftenland befaf. Da in den Spraden von Nord- 
afrifa alt Stamm, Völkerſchaft bedeutet, jo gab der Stamm von 
Joppe ait Joppe dem zahlreichen Volle der Aeth-iopier feinen Na- 
men. Diefe Aethiopier oder Havim konnten leicht ihre Mythen, 
mit denen der Pherefiter, ihrer Nachbarn, vermengen. 

Von Ta-Neter aus wenden wir unfere Schritte nördid. Pal 
tiohide oder das nördliche Philiftän ſah Schwärme und Züge von 
Phereſitern in feinen reihen Thälern fich niederlaffen; denn der 
Name Phares kommt heute noch da vor; ein Landitrih der An- 
farter trägt den Namen von Kadmus oder den fadmonitifchen Yudi- 
ten (S. 201); und zu Marathus fand man eine Giekform aus 
Steatit, mit dem creux eines mit einer Sandale befleideten 
Fußes!). 

Die Phereſiter oder Lydier Askalons gründeten zu Cythera den 
Tempel der Benus-Aftarte-Derceto und führten ihren Cultus ein, 
und fie haben wohl einem Fluße auf der Inſel Kreta den Namen 
Jardanos oder Jordan gegeben. 

Rhodus und die afiatifchen Inſeln des ägäiſchen Meeres trugen 
den Namen Maxagov vroo, Inſeln der Seligen, das heißt des 

Gottes der Pherefiter. 
Perſeus führte eine pherefitiiche Colonie nach Argolis, deren 
Eultus einen ausgeprägt orientalifchen Charakter Hat. 

Derjelbe Perjeus wurde in den See- und Handelsjtädten des 
Pontus Eurinus, an den Nordlüften Kleinafiens wie ein einheimischer 
Gott verehrt, 

Im MNordweſten diejes Meeres ar den Ufern des Tyras (Drie- 
fter) war der Abdruc eines göttlichen Fußes, der zwei Vorderarm- 
längen maß; er rührte von Perjeus und nicht von Herkules her, und 
er führt uns auf einer nördlich fich wendenden Straße nad) ben 


1) C. Ritter 17, 877. 927, 
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goldreichen Gegenden der Agathyrfer, an deren Südgrenze ſich die 
große ſalmydeſſiſche Donauftraße hinzog. Siebenbürgen war alfo 
bon zwei entgegengefegten Seiten durch zwei ſemitiſche Völker be- 
grenzt. 
Allein nicht gegen den Pontus Eurinus und die Karpathen hin 
wendete fich der Strom der pherefitiichen Völkerſchaften. 


Einer diefer Stämme ließ fich mitten unter den Mizraim in 
Chemmis oder Panopolis in Oberägypten nieder. 


Bon den Ufern des Nils verbreitete fich diefer wanberluftige 
Stamm gegen Welten hin längs des mittelländifchen Meeres nad) 
Libyen, das an Pfeilern und Trilithen reich ift, und von Libyen aus 
fid) wieder zurückwendend, gelangte ihr Gott Mafar an die Oftküften 
Griehenlandst), 

Der Malar Libyens mit fegenbringenden Bußtapfen hatte einen 
Sohn Sardus, der Sardinien bevölferte. Sarad bedeutet nad 
Bodyart im Semitiihen Abdrud des Fußes, und dies ift in der 
That auch die Bedeutung des griechichen Namens dieſer Inſel, 
Ichnuſa oder Sandaliotis. 

Am Meerbufen von Tarent, in Pandofia zeigte man nun aber 
die heiligen Fußtapfen des Herkules. Herkules trat daher Bier, wie 
auch in Tyrus, an die Stelle von Perſeus, und jo müſſen alfo von 
Alien oder vielmehr von Libyen aus Pherefiter an die Süd- 
füften Staliens, wie auch nach Sardinien gekommen fein. 

Der Schauplat der Mythen über Perfeus mit den Graien und 
den Gorgonen ift der Atlas. Nach Salluft haben die Perjer, indem 
fie fih mit den Gätulern vermifchten, die Nation der Numidier ge- 
bildet, und die Länder derjelben find noch heute mit Dolmen bededt. 
Herkules führte die Phaurufier in die Atlasgegend, und noch heute 
gilt Faris als Gründer der Stadt Fez. Gegen die chriftliche Zeit- 
rechnung hin verfchwinden die Phaurufier, die allein in Afrika Sichel- 
wagen befaßen, wie die Canaaniter, in die Wüfte der Sahara, füd- 
ich von Marokko; und jenfeits neben diefer Wüfte find Heute bie 
Länder der Furadu und das Volk der Fulahs. 


Varro jagt, dag Spanien vor den Iberern von den Berjern be- 


1) Ich fafle Hier in zwei Zeilen ein ganzes Kapitel einer nicht herausge⸗ 
gebenen Diflertation über Makar zufammen, 
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völkert war. Dieſe Perſer oder Pherefiter fünnen auf zwei Wegen 
dahin gelangt jein: vom Atlas aus an den Säulen des Herkules vor- 
über an die Dieeresküfte der Halbinjel, oder von Libyen aus über 
Sardinien an die Ebromändung. Die Dolmen, der Name Berfeus, 
die Hörner der Aftarte Helfen und die Spuren biejed Volles auf der 
iberiſchen Halbinjel auffinden. 

Nach den griechischen Mythen kommt Berjeus, auf dem Pegafus 
reitend, zu den Hyperboräern, und diefe nach Herodot im Nordiwe- 
jten Griechenlands wohnend, fandten von den frühejten Zeiten Apollo 
dem Gott von Delos, ihre Opfergaben. Die griehifchen Kaufleute 
hatten ſeit Pythens in diefen Hhperboräern die Britannier wiederer- 
fannt, welche dieſem großen Sonnengotte den freisförmigen Tempel 
des Stonehenge erbauten und für die Griechen eine ganz bejondere 
Zuneigung bezeugten. Die Bherefiter find alfo an denjelben Küften 
von Cornwales gelandet, wo vor ihnen die Allophylen, und die Ber- 
jeiden Britanniens haben die Perjeiden Griechenlands nicht ver- 
geilen. 

Avienus!), der aus phöniziichen Quellen fchöpft, jagt, dag die 
Bewohner der Hesperiden Aethiopier waren. Unter diefen Hesperi- 
den verjteht er Cornwales, das Land des Zinns und wir dürften 
nicht überrafcht fein, dag der Stamm von Foppe die Pherefiter 
nach Britannien begleitete. Allein die Hesperiden find die canari- 
ſchen Juſeln, und dieje liegen ganz auf der Straße, welche Repheus 
und feine Havim einjchlagen mußten, um nad) Merifo zu gelangen. 
(S. 24)?). 

In Irland betete ınan die Aftarte oder Derceto au, die Göt- 
tin der Pherefiter, und nad) der Vollsjage ift diefe Inſel von einem 
orientalifchen, afrilaniichen Stamme bevöllert oder civilifirt worden, 
deſſen Züge theil® aus. Galicien, wo die Pherefiter Afrikas ihre 
Wohnfige auffchlugen, theil® aus der Gascogne und aus Biscaya 
famen, wohin, wie wir ſchon früher uns überzeugten, auf der großen 
Ebrohandelsftraße die Allophylen gelangten, die uns durch unfre einlei- 


— — — — — — 


1) Descriptio orbis v. 738. 


) Es iſt allerdings richtig, daß, wenn man die Orthographie allein zu 
Hülfe zieht, die Hamiten von Joppe, die Chavim mit geringerm Rechte die Chi⸗ 
vim Mericos find, als die Nachkommen Canaans, welche genau denſelben Na- 
men Chivim haben. Allein diefe leßteren haben zur Begründung ihres Anfpruchs 
feinerlei Tradition, 
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tenben Unterfuhungen aus ihren fidonifchen Städten befannt find 
(S. 107). 

Brüder der Pherejiter, die von Lud abjtammten, find die ur- 
Iprünglichen Bewohner von Idumäa, die Horiter oder Zroglodhten, 
die durch Lotan von Seir abſtammen!). Wir wiſſen nicht ob die 
Höhlen diefer Luditen natürliche oder fünftliche waren; fie beweifen 
uns jedoch, dag man ein Zroglodhte fein und doch einem der edel- 
ften und hochbegabteften Stämme des Menjchengefchlechts angehören 
kann. 


Außerhalb Idumäas, jedoch noch innerhalb der Grenzen von 
Ta⸗Neter find die künſtlichen Grotten ſehr zahlreich: öſtlich vom 
See Tiberias im Lande von Gadara; nördlich von demſelben See 
im Wady el Humam; dann in Bozra; in El Remtha (auf der 
Straße von Damaskus nach Mekka), und endlich in den Kalkfelſen 
des Antilibanon. Man findet ſie weiter nördlich am Berg Caſius, 
und öſtlich vom Euphrat am Berge Singara, und beſonders zwiſchen 
Orfa und Mardin. Dieſe Gegenden find alle von Semiten be- 
wohnt geweſen, von welchen ſogar die zahlreichen, mit geringer 
Mühe in die Zufffteinfelfen Kappadociens eingehauenen, Höhlen her- 
rühren. 

Veberfchreiten wir bie Grenzen der femitiichen Nationen, fo 
treffen wir die troglodytiichen Gebräuche bei den Japhetiten Arme- 
niens und den Hamiten Afrifae. Nach Du Bois de Montpe- 
reux haben die Hauptftädte Armeniens in ihrer Nachbarfchaft zahf- 
reiche Grüfte, welche bereinft ihre Wiegen gewejen find. In Geor- 
gien kann man in Uplotfila die ganze Entwiclung einer Architektur 
verfolgen, welche mit der einfachjten Grotte beginnt, danı das aus 
Holz gebaute Haus nachahmt, hierauf fi) dem griechifchen Style zu- 
wenbet, und jchlieglich die römische Kunft nachbildet. Weiter nad) 
Norden wird die Höhle immer jeltener; denn ihre Heimath find die 
warmen Länder und jedenfalls fest jie ein gemäßigtes Klima vor- 
aus. Mau nennt!) einige Grotten im Kaufafus; die von Beefchtau, 
wo, nad Strabo, Zroglodyten an der Handelsſtraße zwifchen den 


1) 1. Mof. 36, 20; 1. Chron. 1, 38. 5. Moſ. 2, 12. 22, 


2, Außerdem gibt es Grotten im nörbliden Berfien und in Kurdiſtan; 
in der Gegend von Bamian, wo fie von buddgiftifchen Eremiten herrühren; in 
Thibet u. |. w. 


17 
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Sarmaten und Dioskurias wohnen ferner zahlioje Grotten in den 
Bergen der Krimm ohne Inſchriften und Berzierungen; mehrere in 
Thracien, einem unbelannten Yande, und in Möfien, wo an der 
Donaumündung ebenjall® Troglodyten wohnten. 

In Afrika waren die Troglodyten uncivilifirte Stämme, bie 
ohne Zweifel in natürlichen Grotten ihre Wohnftätten fanden. Die 
einen bewohnten jüdlid von Aegypten, oftwärts von Mil, die 
Wüften Nubiens; die andern lebten weitlih von den Garamanten 
oder von Yezzan, in Libyen. 

Sicilien ift beſonders reid) an Grüften, Grabmälern oder Ka 
pellen, von denen mehrere jehr umfangreich find. Auch in Malta, 
zwifchen Sicilien und Libyen trifft man fie, ebenfo auf den Balca- 
ren, zwifchen Libyen, Iberien und Gallien, und im füdlichen Franf- 
rich. Ein Volt aus warmen Ländern, ein libyfches Voll, das der 
Ligurer, hat vielleicht biß mitten nad) Gallien hinein den aus dem Süden 
ftammenden Troglodytismus verpflanzt. 


Drittes Capitel. 
Die Phönizier. 


Geſchichte des Glaſes. Diefe Kunft entfteht am Belus (jett Numan), ver 
vollfommt fih in Sidon, wird nad Aegypten eingeführt, die Griechen Tennen 
fie kaum, erreicht den Höhepunkt ihrer Entwidlung in Alerandria, dringt früh: 
zeitig nach Etrurien, gegen bie hriftlihe Zeitrechnung nah Rom, und von hier 
zu den Galliern und Iberern. — Chemie Zujammenjegung des blauen Gla—⸗ 
fes. — Geſchichte des Schmelzes, phönizijchen oder ägyptiſchen Urſprungs, etrus⸗ 
kiſch, gallifh im zweiten Jahrhundert unferer Zeitrehnung. — Archäologiſche 
Wichtigkeit der Glaswaaren. 

Tyrifcher Purpur. — Berzierungen — Handwerkszünfte. Kaufmannsin- 
nungen. 

Kauffahrteiſchiffe. — Thürme und Signalzeichen. 

Cyklopiſche Bauten. — Mauern aus behauenen Blöcken mit hervorragen⸗ 
den Steinen. — Wände mit Metallplatten belegt. — Gewölbe mit vorſpringen⸗ 
den Steinen oder rundes Gewölbe. — Säulen aus Stein und Bronze. 

Tempel mit und ohne Dach; tragbare Kapellen. Die Götzenbilder ſind eher 
Säulen und Kegel als Statuen. Sardiſche Götzenbilder. Käfer. Symboliſche 
Thiere. Orgiaſtiſcher Cultus. 

Thürme für Kriegszwecke und Leichenthürme. 
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Mir haben es hier nicht mit der Geſchichte der im Occident 
von den Phöniziern gegründeten Kolonien zu thun. Sie find je 
dem befannt, und wir haben jchon früher, wo wir von der fidoni- 
ſchen und tyrifhen Bronze handelten, von ihnen geredet. Allein wir 
müjfen mit um jo größerer Sorgfalt das Wenige, was man über 
die phöniziſche Eivilifation weiß, zufammenftellen, da auch die geringfte 
Kleinigkeit im Labyrinthe der Bronzezeit , welches wir nunmehr 
betreten, für und ein Faden werden fann, der und den Weg zeigt. 

Die Glaswaaren, die in den transalpinen Gräbern gefunden 
werden, lenken unſere Aufmerkfamfeit vor Allem auf eine Induſtrie, 
welche den Ruhm und den Reichthum Sidons ansmachte!). 

Kaufleute, die mit Salpeter handelten, fanden, wir wiljen nicht 
wann, jedenfall® aber jehr frühe und zwar vor Moje zufällig am 
Sihor Libnat oder Belus?), einem Eleinen Fluße mit ungefundem 
Waffer, der dem Baal oder Bel, dem großen Gott der Kananiter 
geweiht war, die Kunft das Glas zu bereiten. Dieſer Küftenftric) 
war mehrere Jahrhunderte lang die einzige Gegend, in welcher Glas 
gemacht wurde. So lautet die alte Legende, zu welcher wir einen 
Zug Hinzufügen, nämlich den: daß das ältefte Glas farbig war; 
denn nad) der Phyſik ift es ſehr fehwer, farblojes Glas zu bereiten, 
und diefes letztere ijt überall da8 jüngere, werthvollere, gefuchtere. 
Es iſt wohl richtig, daß die Wahrheit diefer Legende durch die Ar- 
häologie in Zweifel gezogen wird, und daß Aegypten den Ruhm die 
Heimath des Glafes zu fein, für fih in Anſpruch nimmt. Allein 
diefe Frage hat, im Grunde genommen, für uns geringe Bedeutung, 
denn die Aegypter trieben Teinen Seehandel, ihre Glaswaaren Fonn- 
ten in allen Zeitaltern der Gejchichte nur durch die Phönizier in 
unſern Sceident gelangen. 

Sidon, das feinen Sand vom Belus bezog, wurde durd) feine 
Slaswaaren berühmt; von da famen Trink: und Zoilettengefüße von 
der verjchiedenjten Form, von trefflicher Ausführung, bisweilen mit 
Zinn überzogen, denen ganz gleich, die man in den aſſyriſchen Rui⸗ 
nen gefunden hat?). Die fivonifchen Künftler verfuchten fogar Glas- 

. 1) Plinius. Histoir. nat. 36, 65. — Beckmann I, 375 und folg. — En- 
eyklopädie von Erſch und Gruber, Art. Glasmalerei — Weiß. 


) Nach de Sauley ſcheint der Name Belus im Griechiſchen der Name für 
Glas zu werden. Velos, Varkoc. 
s) Goſſe. Assyria 557, 
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ſpiegel zu machen, allein e8 gelang nur halb, und fie verzichteten 
darauf, da diefe Spiegel den Vergleich mit den Bronzefpiegeln 
nicht aushalten konnten. Tyrus, ganz Handeld- und Seejtadt, fcheint 
diefe Induſtrie nie gepflegt zu haben, wohl aber brachte fie die Er- 
zeugnifje derjelben zu den civilifirten Völkern, zu den Barbaren, ja 
bis an die äußerſten Enden der belannten Welt, zu den Aethiopiern 
von Gerne, jüdlih von Maroffo. 

In Aegypten, wo nad der Anficht einiger Archäologen die 
Glasmacherkunſt erft nad) den Hykſos unter den Ramſeſſiden aufkam, 
fonnte man die Sidonier in der Kunft Gefäße zu fertigen, nicht er: 
reihen. Doch brachte man e8 in der Kunft Perlen und Edelſteine 
nachzumadjen, zu einem hoben Grade der VBollfommenheit!). 

Die Griechen kannten fein anderes Glas, als das der Phöni- 
zier. Zur Zeit Herodots hat das Glas noch feinen Namen; es ift 
ein „geichmolzener Stein,“ Efojtbarer als das Gold. Unter feinem 
wahren Namen erfcheint es bei Ariftophanes und Plate. Die Pho— 
cäer von Marfeille konnten alfo die Gallier feine Kunft Tehren, 
die im alten Griechenland niemals ausgeübt worden ift. 

In Aerandria erreichte diefe Induſtrie eine ehr große Auf 
dehnung. Die neue Hauptftadt Aegyptens war berühmt durch ihre 
farbigen Gläfer und fertigte, wie vor Zeiten Sidon, pradtvoll 
Gefäße, welche der Handel nach Indien und Rom brachte. 

Die Etrusfer hatten von den DOrientalen das Geheimnig Glas 
zu bereiten, gelernt (S. 232); allein fie bewahrten e8 für ſich und 
die Römer lernten es erjt feinen, nachdem es in der Provinz Ar 
gypten befannt geworden war. Damals hatte Italien feinerfeits 
feine Glashütten. Zur Zeit des Plinius Ing die hauptjächlichiteoder 
die einzige an der Mündung des Vulturnus, und lieferte jowohlrer 
nes Glas, als auch weiße Slastafeln. In den Ruinen von Pom: 
pejt fand man in den Fenftereinfaffungen die äfteften Glasſcheiben, 
die man Fennt: fie find einfach gegoffen und nicht geblafen und ihre 
chemifche Zuſammenſetzung ift beinahe diegleiche, wie bei unferm Glaſe. 

Die Gallier und die Iberer, welchen diefer Zweig der nd 


1) Das Muſenm ägyptifher Alterthümer im Loupre enthält eine fehrgroßt 
Anzahl von Mumien-Halsketten, die aus Figuren von verſchiedener Form und 
Farbe aus matten Glaſe zuſammengeſetzt find; unter ihnen find manche aus det 
Zeit der Ramſeſſiden. 
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ftrie, ehe fie unter römische Herrfchaft gelangten, ganz unbefannt war, 
lernten diefe Kunſt ſehr fchnell von ihren Lehrmeiftern und bejonders 
bei den erfteren erlangte fie eine große Bedeutung. 

An Phönizien, ihrer eigentlichen Heimath, erhielt fie fich bis ins 
Mittelalter, während fie fich in Conftantinopel und in Venedig vom 
fünften Jahrhundert an verbreitete. Won Gallien kam fie im fiebten 
Jahrhundert nad) England. 


Die Zuſammenſetzung des farbigen Glaſes ſcheint nicht bei 
allen Völkern diefelbe gewefen zu fein. Die blaue Farbe ift die ge- 
wöhnlichfte. Das Dunkelblau, welches durch einen Zufag von Ko— 
balt entjteht, tritt im transalpinen Europa erft mit der Eifenzeit 
auf; die Bronzezeit Fennt nur das hellblaue Glas, das durch einen 
Zufag von Kupferoryd gebildet wird. 

Die Gefchichte des Schmelzes ift fehr dunkel. Graf Laborde 
behauptete, daß die Kunſt farbiges Glas in Metallhöhlungen zu gie- 
Ben, den Alten unbefannt war, und daß alle fogenannten ägyptiſchen 
Schmelze eingefeßt, und nicht gefehmolzen waren. Labarte hat je 
doch dargethan, daß es wahre Schmelze find, und er vermuthet, daß 
diefe, von den Phöniziern erfundene Kunſt, an den Ufern des Nil nur 
durd) einige fremde Künftler ausgeübt wurde. Nah feiner Anficht 
find der chaschmal und das electron nichts Anderes, als der 
Schmelz. Man fchreibt, vielleicht ohne diefe Frage gründlich unter- 
fucht zu Haben, den Etrusfern die Kenntniß zu den Schmelz zu be 
reiten. Auf welchem Wege diefe Kunft zu den Galliern gelangte, 
weiß man nicht; allein daß fie im zweiten SYahrhundert unferer 
Zeitrechnung diefelbe fannten, ergibt fid) aus einer ihrer Arbeiten, 
die man mit Münzen aus der Zeit Hadrians in Effer, in einem 
römifchen Grabmale fand und das Departement Creuze lieferte eine 
blau emaillirte Kupferplatte mit Münzen von Philippus Arabs. Ue- 
brigens find die galliichen Schmelze nur grobe Nachahmungen der 
ägyptiſchen. Im fünften Jahrhundert hatte Conftantinopel feine 
Schmelzarbeiter, welchen wahrſcheinlich das Schwert Chilperichs zu- 
zufchreiben ift. Nach Deutfchland gelangte diefe Kunft erſt im drei- 
zehnten Jahrhundert. 

Diefe wenigen Nadjrichten über die Gefchichte des Schmelzes 
und des Glaſes, und die chemische Zufammenfegung des dunfelblauen 
und hellblauen Glaſes, können durch Berichtigung und Vervollftän- 
digung für die Erforfchung der Bronzezeit, ja ſogar der Stein- und 
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Eifenzeit von großer Wichtigkeit werden. Bermittelft der Chemie 
wird man eines Tages nachweifen können, daß alle Glaswaaren des 
alten transalpinen Europas direct oder indirect orientalifchen Ur- 
fprungs find, und man wird genau die Gegend beftimmen Können, 
woher fie gefommen find. So möchten wir nit mit Beſtimmtheit 
behaupten, daß die Halsketten aus farbigen Glasperlen, die der 
Bronzezeit und dem Anfang ber Eifenzeit angehören, und Diefelben 
Formen und diefelbe Vertheilung der Yarben von der Krimm bis zu 
den britannifchen Inſeln, von Großgriechenland bis nad) Scandine- 
vien und jelbjt bis nad) Amerika haben, wirklich denen, die man in 
den Gräbern bes Nillandes fand, ganz gleich find. So trifft man in 
den Torfgruben Sconens, in denen Knochen von Auerochfen Liegen, 
und welche, nad) Nilsjon, einer geologiichen Periode angehören, welde 
bon der, in welcher Südjchweden und Preußen durch die Oftfee noch 
nicht getrennt waren, durch feinen großen Zeitraum gejchieden fein 
fonn, milten unter Kiejelwerfzeugen faljche Glasperlen von fehr 
grober Arbeit, wie fie nur eine erft im Entſtehen begriffene Kunſt 
fertigen konnte, und deren Herkunft unbefannt iſt. 

Die Purpurinduftrie, ſchon in Sidon wohl befannt, wurde der 
Ruhm von Tyrus. Sie wurde durch einen fehr ausgebreiteten 
Handel, der alle Küften des mittelländifchen Meeres, ja felbft die 
des atlantiſchen Oceans umfaßte, gefördert. Die Archäologie hat 
jedoch unter allen Weberbleibfeln der transalpinen Bronzezeit nit 
ein Stückchen tyrifhen Purpurs entdedt, und wir gehen deshalb 
weiter. 

Die beliebtefte Form der Verzierung für Gefäße oder Waffen, 
ebenfo für die Purpur-, Seide-, und Baumwollſtickereien, oder für 
die Sarkophage und Grabmäler waren Bilder von geflügelten Göt- 
tern, Sphinxen, wirklichen oder monftröfen Xhieren. Nach den phö— 
niziſchen Gefäßen von Thera und den andern Inſeln des ügäifchen 
Meeres, gab es jedoch noch eine andere, viel einfachere Verzierung, 
welche der eben genannten vorausging, und welche in geraden oder 
krummen Linten bejtand, eine Verzierung, welche ſich ganz ebenjo 
auch auf den Denkmälern von Ninive wiederfindet. Die Aſſyrier und 
Phönizier, welchen wir diefelbe Bronze zufchrieben, verzierten alſo mit den- 
felben geometrischen Figuren ihre Gefäße, ihre Kleidungsftüce, ihre Haut: 
geräthe, ihre Waffen, ihre Gebäude. Dieje Figuren find nun aber 
ganz genau diefelben, welche die Bronzezeit im transalpinen Europa 
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fennzeichnen und fie bilden in ihrem Enfemble einen Styl, den Ae⸗ 
gypten, Judäa, Griechenland und Rom nicht kennt. 

Die phönizifche Induſtrie hatte, wie die des Mittelalters, ihre 
Handwerkszünfte Eine Inſchrift in Sardinien gibt uns Kunde von 
einer auf diefer Inſel fich aufhaltenden puniſchen Genoffenfchaft von 
Salzhändlern. Man ſchloß daraus mit Recht, daß die Handwerker 
und Kaufleute der phönizifchen Nation das Bedürfnig fühlen fich in 
Zünfte und Innungen, die fich dann mit dem Handel und den Ko- 
fonien in die Ferne verbreiteten, zufammenzufcließen. So haben 
alfo auch die Bronzearbeiter ihre Vereine gehabt, welche ihre Kunft 
als ein Geheimnig bewahrten, und demnach eine Art von Yreimaure- 
vei bildeten. Mehr denn ein Archäologe hielt die Pfahlftationen in 
den Seen der romanifchen Schweiz, die jo reih an Bronze find, 
die man noch gar nicht benußt hatte, für Niederlagen phönizifcher 
Kaufleute, welche die Alpen überjchritten. 

Die thatfächlich beftehenden Brüderfchaften, welche ſich unter- 
ftügen und einander Hülfe leiften, und auch räumlid) jehr weit von 
einander getrennt, doch immer unter fich verbunden bleiben, machen 
diefe Annahme mehr als wahrjcheinlid. 

Nach Movers!) gab es unter den phönizifchen Kaufleuten 
Großhändler, deren Sclaven, als eigentliche Handelsreifende, die ganze 
Welt durchzogen. Andere, welche feine Sclaven Halten Tonnten, 
führten ihre Waaren auf eigenem Schiffe, und machten alljährlich 
eine Reife oder blieben Jahre lang von Haufe weg. Eine dritte 
Kaffe war in fremden Städten anfäßig, wo fie gewöhnlich eigene 
Viertel bewohnte und ihren eigenen Religionscnltus ausübte; bie 
meiften waren Haufirer und Schadherer aller Art. Endlich gründe 
ten die Kaufleute bei den uncivilifirten Völkern an den Meeresküſten, 
und ohne Zweifel auch an den großen Handelsftrafen eigene Colo- 
nien, da taufchten fie die Erzeugniffe ihrer Anduftrie gegen die Me- 
talle und Pelzwaaren des Landes aus, verbreiteten den Baal-, Aſtarte⸗ 
und Melfartheultus und lehrten die Eingeborenen den Handel und 
die Metallurgie. 

Die phönizifchen Schiffe waren Kauffahrteifchiffe und Feine 
Kriegsichiffe. Darauf eingerichtet möglichſt viele Waaren aufzuneh- 
men, waren fie hoch, breit, plunnp, mit plattem Boden?) und geringem 

9 Die Phönizier, zweiten Bandes dritter Theil S. 109 folg. 

ı) Avienus. Ora marit, 378. 
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Ziefgang. Ebenſo waren auch die der Beneter in Armorila, umd bie 
der Suionen in Dänemarf. 

Die Phönizier errichteten an den Küften Säulen oder Thürme 
oder Statuen, welche ihnen des Tags ald Wegweifer dienten, in ber 
Naht die Stelle von Leuchtthürmen vertraten. Ans der einfachen 
Aufzählung diefer Denkmäler erkennen wir in einem Augenblid die 
ungeheure Ausdehnung des fidonifchen und tyrifchen, des Tarthaginien- 
ſiſchen und gaditanifchen Handels : 

an der Meerenge von Meifina ein Leuchtturm am Rap Pe 
lorum, das heißt Bel-or, am Kap des Herrn des Feuers; 

in Afrifa und in Spanien die Wachthürme oder die Jogenann- 
ten Thürme Hannibals, auf denen man um ſechs Uhr Feuer an— 
zündetel) ; 

die Säulen des Herkules oder Mellarth, des großen Gottes 
von Tyrus oder Gades, an der Meerenge von Gibraltar; 

der Zhurm von Caepion, ein Leuchtturm an der Mündung 
des Bätis;?) 

ein anderer Thurm an der Mündung des Tajo;?) 

der Leuchtthurm von Brigantium, beim „großen Hafen;“ diefer, 
durch die Römer und neuerdings (im Jahre 1791) durd) die Spa 
nier wiederaufgebaute Leuchtthurm, trägt noch heute den Namen des 


Herkules; 
am Golf von Biscaya die Sonnenfäule (chamman), von 


der die Stadt Amanım ihren Namen hat; 

an der Südoftipige Englands ein Leuchthurm, auf deſſen Vor- 
handenfein die beiden Namen fchliegen laſſen, welche dies Vorgebirge 
trug: Bolerion (Pelorum) und Antiveftaeon (gegenübervomfeuer); 

eine Säule des Herkules?) an der deutjchen Küfte, ohne Zwei- 
fel gegen die Eidermündung, durch welche ehemals alle Kauffahrtei- 
Ichiffe in die Oſtſee einliefen. 

Bon der Oftfee aus kehren wir wieder nad) Phönizien zurüd, 
und verweilen einen Augenblick bei der Betrachtung feiner Gebäude, 
welche wir mit denen des Occidents vergleichen müffen. 

Die Phönizier oder wenigſtens die Semiten von Paltiochide 


ı) Plinius Histor. natur. 2, 73; 35, 48. 

s) Strabo 3, 1 und 3, 

s) Ebenda 3. 3. 1. Der Text iſt zweifelhaft. 
4) Tacitus Germ. 34, 
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und Aramda bauten wahre cyklopiſche Mauern aus unförmlichen 
Blöcden, wie dies unter anderm die Ruinen des alten Balanea 
(nördlih von Aradus) und die von Sphiri (fühlih von Aleppo!) 
beweifen. Die Cyklopen, von welchen gewiſſe Gebäube Kleinaftens, 
Griechenlands, Italiens, Spaniens und Afrikas ihren Namen haben, 
find nach unferer, ſchon früher dargelegten Anſicht, eine femitifche Ger. 
nofjenfchaft. 

Es ift mir unbelannt, ob Vorderaſien, vom Tigris bis nad) 
Phönizien, ein einziges Gebäude aufzuweifen Hat, welches aus viel- 
eigen, forgfältig behauenen und an einander gepaßten Blöcken der 
verjchiedenften Form zufammengefegt if. Die phönizifhen Mauern 
beftehen aus gewaltigen vieredigen Blöcken, die in regelmäßigen Schichten 
übereinander gelegt find. ?) 

Die Mauern in den Sälen der Paläfte waren bei den Phöni- 
zieen, wie bei den Aſſyriern, mit Bronze, ja fogar mit Golbd- 
platten bekleidet, und mit foftbarem Holze oder Elfenbein verziert. 

Darf man aus den Ruinen des ſalomoniſchen Jeruſalems einen 
Schluß ziehen, fo Tannten die Phönizier nicht nur das Gewölbe mit 
vorfpringenden Steinen, fondern auch das runde Gewölbe. Bei ber 
Mauer mit vorfpringenden Steinen ließen fie bald die eckigen Vor⸗ 
Iprünge der über einandergelegten Steine, bald fehlugen fie biefelben 
ab, fo daß die Steine eine wirkliche Wölbung bildeten. 

Ihre Säulen waren entweder von Ääghptifcher und borifcher?), 
oder affyrifcher und jonifcher Form mit fchnedenartigen Windungen, 
mit Widderhörnern?), oder fie waren vieredig unb gehörten einer 
unbefannten Ordnung and). Diejenigen, welche ihre Tempel ver- 
zitierten, waren in Tyrus von Gold und Smaragd, in Gades (wie 
die des falomonifchen Tempels) aus Bronze. 

Die älteften Tempel waren ohne Dad und in den Felſen 
eingehauen; mitten in denfelben ftand ein ungeheurer Monolith,, der 
entweder das Piedeftal der Statue des Gottes oder ein Altar war. 
Andere Tempel waren bebdedt, wie die ägyptifchen, denen fie in mehr 
als einer Hinficht ähnlich waren. Endlid) hatten die Phönizier, ob- 


ı) Petit Radel. Monuments cyclopeens 118. 121. C. Ritter 17, 1708. 
2) de Sauley Art hebraique 147. 

8) Ebenda 177, 185, folg. 

9 Ebenda 231, 252. 

5) Ebenda 157, folg. — Ritter 17, 814, 
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gleich fie alle in Städten lebten, dennoch, wie wahre Nomaden, trag- 
bare Kapellen, die auf Rädern ruhten,!) und Sanchoniathon fagt, 
dag man in Byblos den großen Gott der Stadt auf einem, von 
Ochfen gezogenen Wagen umbherführte. 

Die Götter wurden in den Tempeln mehr unter der Geftalt 
der Säule oder des Kegels, als durch die Statue dargeftelt. Das 
Symbol der Gottheit im tragbaren Tempel von Sidon beftand in 
zwei Dreiecken, weldhe auf den Münzen nach der babylonifhen Art 
gezeichnet find, über welchen ſich ein Ring oder eine Kugel befindet. 
Zu Emefa wurde die Sonne unter der Geftalt eines koniſchen Stei- 
nes angebetet. Die Venus von Paphos iſt bald durch einen abge- 
ftumpften Kegel, bald durch einen Kegel mit zwei Anfäßen von Ar- 
men und einer Art Kopf, auf welchen der Halbmond und die Sonne 
ruht, dargeftellt. Diefer Kegel, der beinahe die Geftalt eines Men— 
ihen bat, wird in Libyen eine Figur, welche man mit Unrecht 
den Anbetenden nennt?). Die verjchleierte Iſis Pharia ift das 
Sinnbild auf den Münzen von Byblos, 


Am Sand der Küfte von Beyruth?) fand man eine kleine Sta- 
tue aus Bronze, die jenen unförmlichen und häßlichen Heinen Gößen- 
bildern, die man in Sardinien ziemlich häufig findet, ganz ähnlich 
ift. Anf den Cykladen trifft man Heine Figuren aus Marmor oder 
nebrannter Erde von ebenjo grober Arbeit und ebenfo ſeltſamem Aus- 
jehen, wie jene jfardiihen Symbole. Dieje Figuren ftellen das Bild 
der alten Venus dar, nadt und die Arme gefreuzt, ſowie wie wir 
fie in Phönizien, Aramäa und Babylon wiederfinden?). 

Die phöniziichen Käfer aus Porzellan oder Edelfteinen trifft 
man auch am untern Euphrat, in Sardinien und Etrurien. 


Unter den fymbolifchen Thieren der Phönizier und Tyrier nen- 
nen wir die Taube der Venus, den Fiſch, den an manchen Gebäu— 


1) Römiſche Münze von Sidon. 

2) Nach Raoul-Rochette fieht man den Anbetenden ſchon auf der vierten 
Pyramide eingehauen. Ich weiß übrigens nicht, ob nicht diefer Archäologe mit 
Unrecht den Anbetenden, das Kreuz und das Than zufammengeftellt hat. Das 
rechte Duerftüd des Kreuzes drückt einen andern Gedanken aus, als das Drei: 
ed oder der Sonnentegel des Anbetenden, 

8) Nr. 551 de la Collection Raife. 

4) Annales de phil. chret. 1867. XV. 103. 1886, 
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den roh eingehauenen Löwen, und das Kalb, von dem man Heine 
Bronzefiguren im Libanon findet‘). 

Das unterfcheidende Merkmal des phönizifchen Cultus waren 
die orgiaftifchen Tänze der Baalspriefter, welche durch das Opfer- 
fener ſprangen. Diefe Tänze haben noch beim Cyhhbelecultus in Phry- 
gien und bei den Hirpinern in SYtalien, bei denen Apollo verehrt 
wurde, ihren afiatifchen Charakter bewahrt. Aber der griechische Geift 
hat ihnen ihr wildes euer genommen, jo daß fie bei den Kureten 
Kretas eine edle Zorn haben. Wir finden fie auf jedem Schritt 
wieder, den wir in den Occident thun und noch heute lodern alljähr- 
lich die Freudenfeuer des Frühjahrs oder des Sommerjolftitums mit 
ihren Sprüngen durchs Feuer und ihren Tänzen in Griedyenland, 
Italien, Tranfreid), England und Island, Skandinavien, ja fogar 
bis zu den Slaven?). 

Phönizien und die benachbarten Länder find mit Ruinen von 
Thürmen bedeckt, welche von den Arabern burdsch genannt wer- 
den. Diefer Name ift berfelbe, den die Citadelle von Sarthago, 
Dyrfa, trug. Diefe Thürme hatten entweder einen militärischen 
Zwed, oder dienten al8 Begräbnißthürme. Zum größten Theile find 
fie vieredig, haben bis zu fünf Stocdwerfen und oben darauf fteht 
bisweilen eine hohe und dünne Pyramide; andre find rund und ge- 
ben in einen Kegel aus. Mehrere enthalten einige Zimmer; die 
Stiege ift bald innen, bald außen angebracht. Manche Haben ein 
platte Dach aus breiten Steinplatten?). 

Der Sarkophag Hirams, de8 Königs von Tyrus, ift ein vier- 
eckiger Block auf einem hohen Piedeftal von derfelben Form, ohne 
Pyramide und Verzierungen. 

Die ältejten phönizifchen Grabmäler, welche man Tennt, waren 
übrigens wahrjcheinlich natürliche oder fünftliche Grotten, die ſich von 
den Grabhöhlen Jeruſalems gar nicht unterjcheiden. Dieje Gräber 
nun, wie fie im Hinnonthal ſich finden, find, wie de Saucly fagt, 
denen der etruskiſchen Leichenftäbte, namentlid) denen im Thale von 
Caſtel⸗d'Aſſo ganz gleich*). 





— — — 


1) C. Ritter 17, 814 und 817. 

2) Grimm, deutſche Mythologie 583 und folg. 

3) C. Ritter 17 an vielen Orten. Mehrere dieſer burdsch find römi- 
hen und griechiſchen Urſprungs; der Styl aber ift jedenfalls phöniziſch. 

#) Art. judaique. 279. 284. 
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Die in Felfen gehauenen Gräber bei Sidon und Adlun haben 
lange und ſchmale horizontale Höhlen, welche de Saulch Ofengrä- 
ber genannt Hat. Ganz ähnlich ift aud) das merkwürdige Grabmal 
Joſuas, das erft neuerdings von demfelben Reiſenden unterfucht 
worden if. Dahin gehören in Griechenland die Gräber auf den 
Inſeln Thera, Melos, Anaphe und Cimolos, welche, wie wir wiffen, 
urfprüngli von ben Phöniziern colonifirt worden waren). 


1. Der femififirfe Occident. 
Erſtes Capitel. 


J. Libyen und die Inſeln im Oſten des mittelländiſchen 
Meeres. 
A, Malta nnd G0330°). 

Libyen ſemitiſirt durch die Pherefiter, die Allophylen und die Phönizier. Cy- 
clopiihe und bolmenitiihe Mauern. Pfeilerallen. Cyklopiſche Dolmen und 
wahre Dolmen. Bilitte und Trilithe. Tempel mit Pfeilern und Säulen. 
Viereckige, runde oder Eleeblattföürmige Tempel. Kegel, Widberlöpfe und andere 


Symbole. Seltfame Gefäße. Die Trias der Götter von Malta. — Coffura. 
— Libyen, Heerd der Eivilifation für Griechenland und Italien. 


Diefe beiden Inſeln bilden den Ning, der den Orient und Oc- 
eident mit einander verbindet. Wir fehen auf ihnen Gebäude, Me— 
galithe, Symbole, Gefäße, welche unbeftreitbar das Werk femitifcher 
Völker find, die jedoch ein eigenthümliches Gepräge tragen, und die 
wir bei den uncivilifirten Völkern des Occidents oft treffen werden. 
Diefe Heinen Inſeln find übrigens der Mittelpunkt eines libyfch-fe- 
mitifchen Kreifes, welcher die berühmte Gegend des Tritonfees oder 
der Heinen Syrte mit ber Inſel Meninx, Byzacene mit Coffura, 
die Küfte von Tripolis und die Hochebene von Barka umfaßt. 

Phönizifchen Urfprungs find: auf der Inſel Malta die chflo- 


1) Revue arch, 14, 57 und 225 und folg. 

3), Meine Hauptquellen find hier Univers pittoresque, die berühmte Reife 
Barths und die von Nathan Davis nad Karthago und nah den Ruinen 
der numidiſchen Städte (engliſch). 
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pifchen Bauten aus rohen Steinen eines Zempels, welcher, wie man 
vermuthet, ein Junotempel geweſen ift; Zrümmerhaufen von uner- 
forfchter Bedeutung, zu Ghimenes, ſüdlich von Benghazi, andere 
Trümmer in der Gegend von Tunis. 

Pherefitiichen und libyſch-ſemitiſchen Urfprungs find zu Gozzo 
um zwei Doppeltenpel ein großer Ring aus gewaltigen Steinen, 
die abwechjelnd der Länge und der Breite nad), gelegt find, und be- 
jonders zu Malta eine Steinfegung von Pfeilern, welche eine Höhe 
von 18 Fuß haben. Hier erfcheinen zum erjten Male in der Erde 
feitgemachte Steine, welche den Pla eines Tempels umjfchließen ; 
aber fie find hier alle an einander gereiht und bilden eine zufammen- 
hängende Mauer. 


Südlih von Tripolis, am Dichebel Meffid, an der Seite des 
Berges ift eine lange Reihe nur durch geringen Zwiſchenraum von 
einander getrennter Pfeiler, die, man weiß nicht, zu welchem Zwecke, 
auf der einen Seite vieredfige Löcher haben. Sie ftanden an dem 
heiligen Weg, welchen die Proceffionen einſchlugen, die ſich auf den 
Gipfel des Berges begaben. Andere gleiche Reihen gibt es in der 
Umgegend, und man glaubt eher in der Bretagne, als in Afrika 
zu fein. 

Zu Moghrawa (Tunis) find rohe, aufgerichtete Steine, die eine 
Höhe von 10 Fuß haben, leider gibt Davis über ihre gegenfeitige 
Lage feine nähere Kunde. In einer benachbarten Schlucht find 
Grabmäler, vier Kapellen, deren Mauern aus großen, genau vier. 
edig behauenen Blöcken beftehen und welche mit Steinplatten, von 
denen die eine eine Länge von 15 Fuß hat, bedeckt find. Es find 
dies cyklopiſche Dolmen, halb pherefitifche, halb phönizische Denkmäler. 
Nicht weit davon zu Elmedad (dem alten Mafrinus) find eigentliche 
Dolmengräber, von vierediiger Form, die eine Länge von 7 bis 12 
Fuß, eine Höhe von 4! bis 5 Fuß haben, und aus flachen, unbe- 
hauenen Steinen beftchen. 

Ueberraſcht ift man durch die eigenthümlichen Biltthe des Diche- 
bel Meifid. Auf einer Unterlage von breiten Steinen, welche zwei 
Stufen bilden, ftehen zwei vierecige, zehn Fuß hohe Pfeiler mitvier- 
eigen Löchern und zwar fo nahe bei einander, daß ein Menfch 
zwifchen ihnen ſich kaum durchdrängen Tann; auf ihnen ruht ein ho 
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rizontaler Stein, welcher eben fo breit ift, al8 fie, deſſen Enden aber 
nad) rechts und links bedeutend vorjtehen. Rings herum jind Steine, 
welche ihrer Form, ihren Rinnen und Vertiefungen nad) nichts Au— 
deres, als Altäre fein konnten. In der Nachbarſchaft find andere 
Bilithe, von denen der eine an feinem oberen Theile eine rohe Sculp- 
turarbeit hat, welche da8 Bild eines Ungeheuers darftellt. Die Rui— 
nen dc8 Tempels enthalten nicht weniger als ſechs ſolcher Bilithe, 
welche unzweifelhaft Symbole der Gottheit find. ‘Die zwei jenk- 
rechten Pfeiler, welche nothiwendig find, um den wagrechten Stein 
zu tragen, zählen eigentlich) nur als einer, und das Ganze ftellt die 
Unveränderlichkeit des höchſten Gottes dar, des Amun, der die ficht- 
bare Welt beherricht. 

Ebenfalls pherefitiichen oder libyſch-ſemitiſchen Urſprungs find: 
die Zrilithe des Tempels von Malta, deſſen Ruinen den Namen Ha- 
giar-hem oder Krendi tragen. 

In der Nähe von Leptis ift ein Tempel, der einzig bafteht auf 
der ganzen Welt: die Vorderfeite befteht aus zwei Reihen ſehr ho— 
her, in der Erde feftitehender, Pfeiler, und die innre Seite ift mit 
Säulen verziert, welche nad Barth jonifche find. Gehören fie nun 
der joniſch-aſſyriſchen Ordnung der vorhiftorifchen Zeiten, oder der 
jonifch-griechifchen Drdnung von Chrene und Rom an? Wie dem 
nun aud) fei, diefe Miſchung von Säulen und Peulvan ift ſehr 
jeltjam. 

Phöniziſch find die cyklopiſchen viereckigen und unbedeckten Tein- 
pet Maltas und der libyſchen Küſten. Phöniziſch ift auch die 
Gigantein: nämlich zwei in ein und derfelben Steinfegung gelegene, 
unbededte ‘Doppeltempel, von denen jeder die Form eines Kreuzes 
oder vielmehr eines Kleeblattes hat. Dieſe bizarre Form, nad) wel- 
cher auch der Hagiar-chem gebaut war, findet man auch bei Tyrus 
und nad) de Saulch auf dem Berge Öarizim'), und wir jehen fie 
auch in Sardinien an einigen Nuraghen, in der Normandie zu Ker- 
feville und in Irland zu New-Grange. Libyfch-jemitifch jedoch find 
die unbedeckten und freisrunden Tempel, wie der in Malta, der 


1) Die Kiblah oder der Gebetsort der Samaritaner ift eine bieredlige 
Plattform, in deren Mitte ein achtediges Gebäude ftand, deſſen Außerft merk⸗ 
wirdige Form mit dem Plan der Giganteia und des Tempels von Krendi eine 
beſondre Achnlichleit hat. 
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einen vollfommenen Kreis mit einem Durchmeſſer von 100 Fuß 
bildet, wie der Baalstempel zu Karthago mit feinen vier concentri- 
hen Mauern. 

| Phönizifch uud ſyriſch find: ein Kegel, der eine Höhe hat von 
2’ Fuß, in der Giganteia, im Heiligtum, und auf Malta ein 
ganz ähnlicher Stein in den Ruinen eines Tempels auf bem Gibbel 
Schil, beim Krendi; die zwei Quarzkegel mit einer Höhe von zwei 
Fuß ſechs Zoll, die man in einer Grotte der Dafe Augila entdeckt 
hat, und ein anderer Kegel in den Ruinen von Karthago. Zu Si- 
wah verband ſich das phönizifche Element mit dem ägyptiſchen. Ju⸗— 
piter Ammon war dort durch einen koniſchen Stein dargejtellt, wie 
die Sonne zu Emeja; aber er hatte einen Widderlopf, wie der große 
Gott von Theben, und dies ägyptiſche Symbol hat ſich fernhin in 
den Weften verbreitet. Auf einer Münze, die von Malta herſtam⸗ 
men foll, jieht man einen Widderfopf und eine verjchleierre Frau, 
die Yfis von Pharos und Byblos. Die Libyer gaben ihrem höch— 
sten König, Milihius (melech, Moloch), der ſich vielleicht vom 
Makar nicht unterfcheidet, ebenfall® Hörner, und der Gott von Lep- 
tis, Bel Makar, war nach feinen Münzen ein Bor mit einem Filch- 
Ihwanz. Das Symbol des Widders finden wir zu Lanleff in der 
Bretagne wieder. 

Ein Heiner Altar des Hagiar-chen ift mit einem Palnızweig 
verziert, welcher, indem feine Form ſich vereinfacht, in New-Grange 
und in Locmariafer wie Farnkraut ausfieht. In den nämlichen 
Ruinen und in der Giganteia fehen wir die Spirallinie von Aſſy— 
rien, Paphos, Mycenä, den Halbmond, Sonnenfreife, den ägyptiſchen 
is, die Schlange. Aber in der Katakombe des Apojtels Paulus 
zu Malta- find zwei behauene Steine, welche in den Kärn von Dowth 
ud New - Grange in Irland ihres Gleichen haben: fie find 
freistund, haben einen Durchmefjer von 4 Fuß, ihre flache Ober- 
fläche erhebt fih am Rande um ein Weniges. In der Giganteia 
find zwei, in den Felſen gehauene, Beden, welche zu demfelben reli- 
giöjen Zwecke dienten wie dieje Steine. 

Der Anbetende mit feinen zwei wohl gezeichneten Armen ift das 
Bild auf den Münzen von Kojfura und Karthage. Auf den puni« 
chen Basrelief fieht man ihn oft; man hat ihn bei Leptis \wieder- 
gefunden. 

Malte hatte, wie die meiften phöniziichen Völker, drei Götter. 
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Seine Trias beftand aus einer keuſchen und ftrengen Juno-Aſtarte, 
welche ohne Zweifel die der Pherefiter ift, fich jedoch vollftändig von 
der tyriſchen Ajtarte-Benus unterjcheidet; aus einem Herkules, Ma— 
far oder Milihins, und einem Baal Chamman, der in den phöni— 
ziichen Inſchriften die dritte Stelle einnimmt, und ben wir fchon 
früher (S. 103) in Biscaya gefunden haben. Es gibt noch auf 
der Inſel Malta Trümmer von drei, zu Ehren einer jeden dieſer 
Gottheiten, erbanten Tempeln. 

Die Küften der Heinen Syrte find fehr reich an Purpurfchne- 
cken, welche frühzeitig die Phönizier bhieher gezogen haben werden. 
Nach der ſogenannten lacedämonischen Kolonie Phto auf der Inſel 
Meninx zu urtheilen, find fie von Cytherä aus dorthin gekommen. 
Die Stadt Zachys war gleicherweife durch feine Purpurftoffe und 
feinen Handel mit gefalzenen Filchen berühmt‘). 

Koffura war die Inſel der Kabiren, Patäken, der Schmiede- 
götter, und diefer Cultus, den wir für phereſitiſch und allophyl 
halten, ift älter al8 der Venus- und Meelfartheultus der Trier. 

Wir übergehen die Silo von Tripolis und ganz Nordafrika, 
welche femitifchen und orientaliihen Urſprungs find, ebenfo die fyın- 
bolischen Basrelief, welche Barth auf feiner Reife durch Fezzan ent- 
deckt hat, nicht minder die burdsch?), oder jene fehr zahlreichen 
Thürme von vierediger Form, wie die Thürme Vorderaſiens, die, 
wie der Thurm Davids zu Jeruſalem, feine Thüre haben, und ihr 
Licht von oben empfingen. In Xripolis trifft man fie fehr häufig 
auf den Höhen, und in den Ebenen; fie dienten nad) Diodor und 
Appian als Zufluchtsörter und Magazine. Andere runde Thürme 
waren Grabmäler ; die Grabthürme aus der römiichen Zeit haben 
mehrere Stockwerke. Wir erinnern uns jedoch daran, daß der Se- 
mite Kadmus längs der Syrien hundert Städte gründete; daß bie 
Griechen von den Libyern die Kunſt, Pferde anzufpannen Iernten; 
daß Neptun ein libyſcher Gott des Fiſchfangs war; dag Minerva 
mit ihrem Schild beim Zritonfee geboren war; daß die Machlyer, 
die in der Nähe deſſelben Sees wohnten, fagten, fie feien von Troja 
gekommen; daß die pherefitiichen Mythen von den Hejperiden, Graien 


1) Herod. 4, 178, vergl. Strabo 17, 3, 
2) Aus diefem Worte wurde das Tateiniihe borgus, weldes Barth in 
einer romiſchen Infchrift des Kaiſerreichs, ſüdlich von Tripolis bei Offaria as, 
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und Gorgonen Afrifa angehören und endlih, daß Griechenland und 
Italien nad) der Linguiftif oder der Legende von Libyen den Honig 
und das Wachs, den Kohl, die Erbie, die Bohne, die Linſe, fogar 
die Dlive erhielten!), Malta und die Syrien waren ein Mittel- 
punkt femitifcher Civilifation, und der Einfluß, der von ihnen aus- 
ging, war mächtig genug, um fich fogar auf Griechenland zu er 
jtreden. 

Diefe Civilifation, von der wir biß vor Kurzem mur aus den 
Klaffifern etwas wußten, finden wir mit Hülfe Brugſchs in den hie- 
roglyphiſchen Inſchriften wieder. 

Nach ihnen ſind die Länder weſtlich von Aegypten, die Tehennu, 
mit welchen ſchon die Pharaonen der achtzehnten Dynaſtie in Ver- 
bindung ſtan den, von den Tamhu, den Libu, welches ohne Zweifel 
die Libyer ſind, und den Maſchawaſa bewohnt. Dieſe drei großen 
Völker haben rothe Haare und einen rothen Bart, und Echlar ſagt 
in feiner Beichreibung der Syrien: „Alle diefe Libyer find roth.“ 
Alle Haben ihr Haar nach ägyptifcher Art geflochten, alle haben auf 
der rechten Seite der Figur eine lange Haarlode, die ganz der des 
Horus gleicht, und die beiden erften diefer Völfer haben auf den 
Armen und den Schenfeln das Zeichen der Neith tatöwirt. Neith 
aber ift die Athene oder Minerva, welche die Auſäer und Machlyer 
an ben beiden Ufern des Tritonfees verehrten, und wenn die Lehabim oder 
Libyer Nachkommen Mizraims find, wie das erfte Buch Mofis jagt, 
jo überrafcht e8 uns nicht bei ihnen den Neith- und Horuscultus 
wiederzufinden. Die Libyer haben übrigens auf den ägyptiſchen 
Denkmälern bald eine weiße, bald eine duntelgelbe Haut, ohne Zwei- 
fel je nad) den verfchiedenen Breitegraden, unter denen fie wohnen. 
Ihre leidung befteht aus einem langen Mantel, der jedoch nicht 
aus Thierhänten gemacht ift, und das Haupt ſchmücken fie mit eini- 
gen Federn, die fie in die Haare fteden. Die Maſchawaſa tragen 
Ohrringe, wie die. Mauren Numidiens (wie auch der König der 
Cheta, die Syrier und Affyrier). 

In den hieroglyphiſchen Iufchriften wird ein Volk, das den 
Namen Kepha trägt, erwähnt, welches aus Gold, Silber, Kupfer, 
Bronze Gefäße von aufßerordentlicher Schönheit machte: Schalen, 
weite Krater, an deren Rand große blaue Blumen eingelegt, Waſſer⸗ 


1) Movers 11. 409. 
18 
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fannen, Gefäße, die mit Gazellenföpfen verziert find. Diefe Kepha, 
welche nordwärts wohnen, und nad) Brugih mit den Kaph-thorim 
identisch find, tragen eine Kleidung, welde an die der Aegypter er: 
innert, und haben, wie die Pybier die Yofe des Horud. Wir ma- 
hen aus ihnen die Bewohner von Kapha, dem Hundertihorigen The: 
ben Libyens, oder die Gepher von Byzacene, deren Name fich im 
äußerſten Weiten in dem des Berges Kepha wiederfindet, von wel- 
hen PBtolomäus feinen geheimnigvollen Daradus herabſteigen läßt!). 

Mit den bartlojen Kepha find auf den Denkmälern des Nil 
vier andere, ebenfalls bartioje Völker verbunden, welde ſich durd 
einen eigenthümlichen Kopfpug, ein Diadem aus Federn auszeichnen; 
e3 find dies die Pulifta, die Daanauna, die Cafalja, und die Zat- 
far oder Tokkari. Die Pulifta haben diejfelben Waffen wie Die 
Schardana: die Lanze, den runden Schild, und das gegen den 
Griff jehr breite Schwert von der Form eines gleichſchenkeligen, ſehr 
fpig zulaufenden Dreiecks. Diefe Schardana find, wie die Turiſa 
durch das Beiwort am Meere wohnend näher beftimmt. Alle 
diefe Völfer wohnen am mittelländifhen Meer, auf deilen Gemwäj- 
fern fie mehr denn einmal mit den Pharaonen Tämpften. 

Die Schardana zeichnen fi unter allen diefen Völfern durch 
ihre Helme mit zwei Hörnern und einer Kugel aus. Dieje Hörner 
find die des Mondes, die Kugel ift da8 Symbol der Sonne, und 
wir erfahren von. Herodot?), daß die Xibyer die Sonne und ben 
Mond anbeteten. Aber von Libyen war ein Sardos ausgegangen, 
um Sardinien zu bevölfern, und Sardos ift auf einer römischen 
Münze mit einer Federkrone abgebildet, die in der Numismatif ein- 
zig dafteht und ganz dem Kopfpuß der Pulifta, der Waffenbrüder 
der Schardana, gleiht. In Sardinien felbft finden wir, wenn wir 
feine grob gearbeiteten und häßlichen Gögenbilder aufmerfjam unter- 
ſuchen, hier einen Kopf mit zwei Hörnern und einer Kugel und dort 
einen Kopf mit zwei Hörnern, der dem Helme der Schardana ganz 
ähnlich ift; Hier ihren runden Schild, dort ihr dreiediges Schwert 


1) Nach einer Injchrift wohnen die Luden im Norden, während Arabien 
im Often und die Kepha im Weiten liegen. Allein ein Denkmal aus der acht⸗ 
zehnten Dimaftie verlegt das Land der Kepha zwiſchen Naharina (Meſopo⸗ 
tamien) und die obere Ludim in Coelefyrien. 

s) Herod 4, 188, 
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feicht gefehlt vom Griff bis an die Spige!), Dazu kommt, daß 
eines diefer Gößenbilder den libyfchen Neptun in der Forn eines 
Meerbaals darftellt, der den Dreizad in der Hand hält, mit welchem 
er die Fiſche fängt. Aus allen diefen Thatſachen jchliegen wir, daß 
Sardos in der That ein Schardana war, daß Libyen die urfprüng- 
liche Heimath der Schardana war, weil es die von Sardos ift, umd 
daß dies Volf auf dem afrifanifchen Boden ſich durch feine Metal- 
lurgie auszeichnete, denn nur bei diefer Annahme laffen fich jeine 
Schwerter, feine Helme, feine. Schilde, feine Banzer erklären. Da 
jedod) eine ſolche Induſtrie gewiß nicht libyſchen Urfprungs ift, fo 
führen wir fie auf den Vater des Sardos, Makar, der ein fentiti- 
cher Gott ift, zurück. Dieſer Gott aber ift der der Pherefiter und 
Lydier des heiligen Landes; diefe Lydier aber waren fehr geſchickte 
Schmiede und Goldarbeiter, und es ift ganz natürlic), daß diefelben 
gegen die Syrien hin den Namen Sarder erhielten, als andre Lydier 
ihrer im Hermusthale gelegenen Hauptftadt denfelben Namen Sar- 
de8 gaben. | 

Diefe lydiſche Induſtrie an den Syrien bringt jedod) in der 
Geſchichte der alten Metallurgie eine große Verwirrung hervor; denn 
die Schardana, deren Schwerter auf den ägyptiſchen Basrelief dun- 
felblau gemalt find, waren aus Stahl, und fie trieben mit ihren 
Schwertern jedenfalls einen Handel, da die Maſchawaſa, ein liby- 
ſches Volf damit bewaffnet find. Da nun aber weder die Aegypter 
noch die Semiten des Orients, noch die phöniziſchen Goloniften in 
Afrika jemals Schwerter aus Eifen oder Stahl gebrauchten, jo muß 
man annehmen, daß etwa im vierzehnten Jahrhundert unbekannte 
Umstände die Erfindung des Stahls Herbeiführten, und daß andern- 
theils nicht minder unbefannte Verhältniffe der Verbreitung dieſer 
Erfindung durch die alte Welt hindernd im Wege ftanden. 

Wenn das dunftelblaue Metall, der kyanos Homers, der 
Stahl it, wie dies aus dem Panzer hervorzugehen fcheint, den der 
Semite Cinyras dem Agamemnon zum Gefchente gab, fo unterfchei- 
den wir den Stahl der Syrien und Cyperns und den Stahl von 
Pontus, den kyanos einiger femitifcher Völkerſchaften und des Sü— 
dens, und den chalybs des Nordens und der Japhetiten. Wir 
werden noch weiter gehen müſſen und mit Rückſicht auf die vielfache 


ij Weiß. ©. 179. Fig. 110. is 
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Abhängigkeit, in welcher die griechiiche Civilifation zu der der Spr- 
ten ſteht, unſern Schardana nicht nur die Erfindung des Kyanos, 
Sondern auch de8 oreichalkos und des electron zufchreiben. 
Diefe drei Metalle waren nach den Worten Homers, Hefiods und 
ihrer Nachfolger halb wirkliche, Halb fabelhafte Dinge, geheimnißvolle 
Wunder einer unbefannten Kunſt. Das oreichalcos war für bie 
Griechen da8 Kupfer der Berge, wie es fpäter bei den Römern 
ein mit Gold legirtes Kupfer ift, während diefer Halb ſemitiſche, 
halb-griechifche Name das Kupfer (chalkos) — Licht (or) bedeutete, 
und zur Bezeichnung des Meſſings diente, welches den blendenden 
Glanz des Tages hat. Das Elektron ift eine Mifchung aus Gold 
und Silber, welche die Farbe des Bernfteins hat, und feinen Namen 
erhielt. 

Es erübrigt uns noch ein Wort über jene Völker zu jagen, 
welche wir, nach Brugſch, mit der Schardana verbunden haben. 

Die Zurifa oder Zuirfades Meeres, welde man in einem 
ihrer Kriege mit den Maſchawaſa verbunden fieht, find ein Volk von 
Piraten, von Tyrſeniern oder Tyrrheniern; allerdings fagt die 
Geſchichte Nichts davon, daß diefe nad) den Syrten gelommen 
jeien. 

Die Pulifta find Philifter oder Pelasger. 

Sollten die Saffalfa die erjten Bewohner Siciliens fein, wie 
die Schardana die erften Sarbiniens ? 

Haben die Zakkar oder Tokari unter dem Namen Zeufrier von 
den Syrien aus die Kunſt den kyanos zu bereiten zu den Eypriern 
und zu Cinyras gebracht? 

Die Daanauna halten wir fchlieglih für die Danaer, welche 
vom Delta aus nach Argolis gelangten und den Achäern ihren Na- 
men gaben, und für die Danaauer, geſchickte Schmiede, welche Ir⸗ 
land civilifirten. 

Dieſe Libyfch-jemitifche Civilifation geht in ein zu Hohes Alter 
zurüd, als daß fie der Cifenzeit angehören könnte. Ebenſowenig 
aber Tann ſie der Steinzeit angehören, da die Pfeiler, die Bilithe, 
die Zempelmauern mit Metallwerfzeugen behauen oder mit Sculp 
turarbeiten verziert find. Sie hat fi) alfo während der Bronzezeit 
entfaltet, und in der That fannten alle Semiten, welche fie begrün- 
beten, Hykſos, Pherefiter, Sibonier, die Kunft das Kupfer mit Zinn 


ö— — — — — 
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zu Iegiren, als fie nad) Malta und an die Küften der Syrien ge« 


langten. 
B. Der Atlas.!) 


Libyer, ihre Religion nnd ihre Synibole, ihre Grabmäler, ihre Pfeiler. 

Oeſtliche Libyer. Beftattung mit Auseinandernehmen bes Scelettes. Kärn 
oder Bazina. Thürmchen. Kürn auf Thürmchen. Unvollftändige Dolmen. Kein 
Todtencultus. 

MWeftliche Libyer, Numidier. Beftattung und Xodtencultus. Zuſammen⸗ 
gefrümmte Leihname in einer Kifte, unter einem Dolmenaltar, in einer Um⸗ 
faſſung. 

Semitiſche und allophyle Grabmo numente: in den Felſen gehauene Kam⸗ 
mern, Silo, Gräber von der Geſtalt der Mumien. 

Der Atlas war vor der Ankunft der erften fidonifchen Kolo- 
niften fchon halb-berberiſch, halbzjemitiih, wie dies ſowohl die alten 
Traditionen beweiſen, al8 auch die, welche uns die arabifche Gefchichte 
aufbewahrt hat. 

Der berberifhe Stamm fpriht mehrere “Dialekte derjelben 
Spradje, wie jchon der heilige Auguftinus ſagte. Diefe Sprade 
oder diefe Sprachenfamilie fcheint einige Verwandtichaft zu haben mit 
der äthiopifhen Familie, in welcher man das Berberifche oder Ba- 
rabra, das Ababdeh, das Amhara Abyifiniens, das Dannafil, das 
Galle, da8 Somanli jener Gegend, welche im Alterthum den Namen 
Barbarei trug, und jogar Kordofan und Darfur vereinigen zu 
fönnen glaubt. 

Obgleich die Berber des Atlas oder Maghreb und der Sahara 
eine und diefelbe Sprache reden, find fie doch eine Mifchung aus 
zwei Stämmen, einem fehwarzen und einem weißen mit rothen Haa- 
ren, aber beide haben ein kaukaſiſches Profil und ftammen aus den 
Nilgegenden. 

Der ſchwarze Stamm: ift der der eigentlichen Berber, die der an- 
dern ihre Sprache und ihren Namen gegeben. Ihre Heimath ift 
Nubien, welches die alten Aegypter das Land des Put nannten. 

But ift in der Genefis der Bruder Mizraims und Kufchs, und 
wird in den berberifchen Nationen But-ar genannt. Seine Nad 
fommen nannten nad) ihm die Stadt Putput in Zengitane und 
den Fluß Phut auf der nad) dem Ocean liegenden Seite des Atlas. 


1) Recueil de notices et memoires de la Societe archeologique de la 
province de Constantine 1863. — Memoire de Letourneux. 
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Zum weißen Stamme gehörten die Tamhnu, die Libyer, die Maſcha— 
waja mit rothen Haaren, die von den Syrien aus bi8 an den Dcean 
vordrangen, und ſich bald mit den Schwarzen vermijchten, bald aud) 
ſich rein erhielten; wie dies noch heute bei den Bewohnern Des obern 
Aures der Tall ift, die wegen ihrer rothen Haare für Nachkommen 
der Vandalen galten. In den genenlogifchen Traditionen der DBer- 
ber kommen die Xibyer unter dem Namen Mezigh, Amazigh, die 
Freien, die Unabhängigen, im Gegenjag zu den unterworfenen 
Eingebornen oder Fremden vor. Der Name Mazigh Hat eine zu- 
fällige oder wirkliche Achnlichfeitt mit den Maſchawaſa der ägypti- 
chen Ynfchriften, den Maxyern Herodots, den Maritanern und Ma- 
zifen Numidiens, den Maziken von Zingis und Liros. Die Gätuler 
find die Lihyer, die in den Wüften, welche zwifchen der Sahara und 
der gegen das Mittelmeer Hin liegenden Abhang des Maghreb ſich 
erſtrecken, als Nomaden umberziehen. 

Die Mazifen und Gätuler bewohnten von Nordojten nach Süd- 
weiten einen breiten Landftrich, der ji) von Zengitane bis zum obern 
Atlas ausdehnte. Dieſer Strid trennte die fchwarzen Berber in 
zwei Gruppen: die Mauren im Nordweften, die Garamanten und 
Ammonier im Südoften. Südlih von den fchwarzen und weißen 
Berbern wohnten die Neger, welche damals wahrjcheinlicd) die ganze 
Sahara inne hatten; indem fich die Gätuler mit ihnen vermifchten, 
eutjtanden die weißen Aethiopier, die ſchwarzen Gätuler. 

Dies war wahrjcheinli der Stand der einheimifchen Bevölke⸗ 
rung des Maghreb, als die erjten Coloniften, lauter Semiten, aus 
der untern Euphratgegend oder aus dem heiligen Lande ankamen. 

Die berühmteften unter diefen Fremden waren die Pherefiter, deren 
Spuren wir fehon von Chemmis bis nad) Fez verfolgten. Andere 
Pherefiter waren, wie carthaginienfische Schriftfteller behaupten, nach 
dem Tod eines Herkules, der vermuthlich der Hyffos-Rönig deifelben 
Namens ift, aus Spanien nach Afrifa gefommen. Die Pherefiter 
liegen jich bei den nördlichen Gätulern nieder, und das Volk, das 
aus diefer Vermiſchung entiprang, erhielt den Namen Numidier oder 
Nomaden. Die Waffengefährten der Pherefiter, welde Salluft 
fälfchlih Meder nennt, ließen fi) Spanien gegenüber in einer fehr 
fruchtbaren Gegend nieder, befaßen frühzeitig Städte und vermifchten 
fi) mit den eingebornen Maurey. Diefe alten Städte, welche aud) 
Salluft erwähnt, können nur Tingis und Lixos fein, beide am at- 
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Iantifchen Ocean gelegen. Tingis (jegt Tanger) foll von Anteus ge- 
gründet worden fein, der feinen Palaft zu Liros (jet Larache) beſaß 
und daſelbſt von Herkules befiegt wurde. Der mythiſche Gründer 
diefer leßtern Stadt, Lixos war der Sohn von Aegyptos,!) oder mit 
andern Worten ein Hykſos. Man zeigte dafelbjt den Ort, wo bie 
Gärten der Hefperiden lagen ; man fah dort einen Tempel des Her- 
cules (delubrun), welcher älter war als der zu Gades, man behanp- 
tete, daß fie einen größern Umfang hatte, als Carthago?), zum min- 
deiten haben alle Bewohner Mauretaniens, welche Liriten heißen von 
ihr den Namen?). 

So gäbe es aljo im berberifchen Maghreb zwei primitive 
Heerde einer primitiven Civilifation, welche mit Recht der Bronze- 
zeit angehören würden. Aber der weftliche Heerd befindet fich in 
einer Gegend, die nod) nicht erforfcht ift, und fo muß alfo unfere 
Unterfuhung fih auf Numidien befchränfen 

Der Einfluß, welchen diefe vorphönizifche, jemitifche Civilifation 
auf die Berber ausübte, war fo groß, daß fie mit einem, das femi- 
tische nachahmenden Alphabete von den Fremden ihre eigene Sprad)e 
ſchreiben lernten, und daß diefes libyſche Alphabet, allerdings mo- 
difieirt, ich bei den Tuariks bis auf den heutigen Tag erhalten hat. 
Dies ift die Meinung von Movers, ber diefes Alphabet für einfa- 
her und älter hält, als das der Phönizier. 

Uebrigens bejaßen die Kingeborenen vor der Ankunft der Phe- 
refiter ihre Gebräuche und ihre Amduftrie, und die phönizifchen Co- 
lonien haben unftreitig die pherefitiiche Civilifation, welche fie vor- 
fanden, wefentlich umgeftaltet. Wir müjfen hier drei Perioden un- 
terjcheiden, von denen die eine jedenfalls eine Steinzeit ift, während 
die beiden andern den Zeitaltern der Metalle angehören. Es fcheint 
jedoch zweckmäßiger zu fein hier die Reſultate der archäologiſchen Un- 
terfuchungen, wie wir fie. in der Denkſchrift von Letourneux zufam- 
mengeftellt finden, wiederzugeben, indem wir uns übrigen® vorbe— 
halten die Thatſachen durd) unfern Semitismus zu erklären. 

Wir möchten vor Allem daran erinnern, daß die Religion der 
Eingebornen Geftirndienft und Todtencultus geweſen zu fein fcheint. 
Auf den Denkmälern und Denktmünzen der Atlasgegend finden wir 


— — 





1] Apoll. 2, 1. 4. 
2) Plinius. Hist. nat. 5, 1; 19, 22, 
) A. Knötel, Der Niger, Alten, 1866, ©, 19—25. 
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viel häufiger, al8 auf denen Phöniziend und Syriens die Mondfichel 
und den Sonnenkreis. Andere im Norden Afrikas ebenfo allgemeine 
Symbole find die Taube und der Fiſch, die Schlange, das Ei, der 
Merkuriusftab und der Anbetende, welche alle jemitifhen Urfprungs 
find. 

Wie eine Menge anderer Völker, mochten aud die Libyer Die 
Gewohnheit gehabt haben auf den Grabmälern rohe Steine zu er- 
rihten. Auf einigen diefer Steine, welche aus dem Zeitalter der 
Bronze und der Metalle herrühren, find Inſchriften aus libyſchen 
oder tuaregjchen Buchſtaben. Der eine diefer mit Inſchriften vwer- 
jehenen Pfeiler gehört zu einem Kreife von 2 Met. im Durchmeſſer, 
der aus geraden Pfeilern gebildet ift, welche er an Höhe alle über- 
ragt, und folche Treisrunde, ovale, rechtwinkelige Steinjegungen, mit 
einem oder mehreren ähnlichen Steinen in der Mitte find in ben 
libyſchen Ländern Häufig zu finden. Diefe Pfeiler in der Meitte 
könnten Idole fein, wahrfcheinlicher jedoch ifts, daß fie einfache Pfei- 
ler find. In der That gaben die Libyer, nachdem fie von den Phö— 
niziern den Stein behauen gelernt hatten, ihren Pfeilern die Ge— 
ftalt eines Menſchen mit kurzer Tunika, der in der Hand den aſſy— 
riihen Zannzapfen Hält, und über dem die Mondfichel der heimifchen 
Religion ſchwebt. Diefe Mondfichel aber erfcheint ganz ebenfo auf 
den wahren Pfeilern mit phönizifchen Inſchriften. 

1. Die öftlichen %ibyer, wie wir fie aus den Grabdenfmälern 
Algiers, das an Tunis angrenzt, und ganz beſonders aus denen des 
Berges Aures und des Hodna kennen lernen, beerdigten ihre Todten 
unter Heinen Erdhügeln, oder in Heinen Thürmen, oder unter Erd- 
haufen, auf welchen dieje Heine Thürme ftehen. 

Der Grabhügel, deffen Durchmefler 9 bis 11 Meter, deſſen Höhe 
feine 3 Meter beträgt, ift ein Haufen von lofen Steinen, der durch 
eine Mauer aus großen Steinen eingefchlojfen ijt. Auf der ebenen und 
breiten Oberfläche ftehen gegen den Mittelpunkt Hin drei oder meh- 
rere Steine, welde in einem Rechte aufgeftellt find, defjen eine 
Seite offen ift: es ift eine Dolmengrotte ohne Deditein und ohne 
Thüre, welche fie fchließt. Dieſe Kärn oder bazina find gewöhnlich 
von einem Steinring niedriger, in der Erde befeftigter Steine um- 
geben. Einer diefer Steine hat bisweilen ein oder mehrere Löcher, 
wie die Steine der heiligen Aleen und die Bilithe von Tripolis. 
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Diefe mit Löchern verjehenen Steine deuten auf die gleiche Herkunft 
der Libyer der Syrien und des Aures. Bei diefen Bazina find 
rechtecfige Räume, die mit Kiejeljteinen bedecft und mit großen Stei- 
nen abgegrenzt find. 

Die Heinen Thürme bejtehen aus wahren ſenkrechten Mauern. 
Ihr Durdjmeifer beträgt nur 7, ihre Höhe höchftens 5 Fuß. Ein 
breiter Dedftein dient al8 Dad. In der Erde unter ihnen ift ein 
viereckiger Trog, der mit einer Steinplatte bedeckt ift, und deſſen 
Länge feine 3 Fuß beträgt. Der Körper liegt darin auf der Seite 
und er ift, nachdem die Schenkelknochen gebrochen find, zuſammenge⸗ 
frümmt. Dieſe feltfame Art der Beerdigung erinnert und an die 
Bewohner der Balearen!), welche dem libyſchen Stamme angehören, 
nnd die Leichname, ehe fie diejelben beifegten, mit Keulenſchlägen 
zerfchmetterten. Bei den Knochen fand man bis Heute nur irdene 
Gefäße; Feine Steinbeile, feine Bronzefachen. Diefe Thürmchen follen 
nie von Steinfegungen umgeben fein, wie e8 bei den Bazina der 
Tall ift, e8 jtehen auch feine Dolmenaltäre weder auf ihnen, noch zu 
ihren Füßen. Sobald der Todte der Erde übergeben war, hörte er 
auf der Gegenftand eines Cultus zu fein; man vergaß ihn; dies 
thaten die andern Libyer nicht. 

Wenn man das Thürmchen breiter macht und daſſelbe mit Er- 
de oder Steinen anfüllt, und oben darauf eine Bazina errichtet, fo 
hat man die zwei coloffalen Maufoleen Medrecens und der Röme- 
rin oder der numiijchen Könige. Das erftere, das beſſer erhalten 
ift, erinnert, wenn nicht wegen feiner Größe, wenigitend durch feine 
äußere Form an das Iydiihe Grabmal des Allyattes, das einen un- 
geheuren Kegel bildet, der auf einer Freisrunden Grundlage aus ger 
raden Mauern aufgerichtet ift. 

Die Gewohnheit die Todten in rechtwinfeligen Gruben, in 
Thürmchen unter Erdhaufen zu beerdigen, hat ſich ohne Zweifel bei 
den öftlichen Libyern bis zu ihrer Belehrung zum Chriftenthume er 
halten, und ficherlicd wird man in diefen Denkmälern nod) eines 
Tages Bronzefachen und andere jüngere aus Eifen entdecken. Man 
hat bereits Schäfte römischer Säulen unter den Umfaſſungsſteinen einer 
Bazina gefunden. 

2. Ein anderer Zweig der Lybier, die Numidier, Tannten weder 
I) Dioden 8, 18. 
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das Thürmchen noch den Sröhaufen, und errichtete im Dolmenftpl 
Grabmäler und Altäre, welche denen der Celten ganz ähnlich find. 
Die Numidier beerdigten ihre Todten, gleich) ihren Brüdern 


vom Aures, und verbrannten fie nicht, wie die Gallier. Sie friimm- 
ten den Leichnam zufammen, wie die Scandinavier der Steinzeit es 
thaten, und fegten ihn in einem Troge oder einer Kiſte aus rohen 
Steinen, bisweilen mit den Gebeinen des Lieblingspferdes des Ver— 
Storbenen bei. | 

Wenn der Boden Zelsboden war, jo häufte man ein wenig 
Erde auf, weldhe den Anblid eines jehr niedern Erdhaufens ge- 
währte und verjchaffte jich hierdurch den Play für den Trog. Ho— 
rizontal über diefe Grube legte man den Deckſtein, welcher mit dreien 
feiner Eden bald unmittelbar auf dem Boden auflag, während die 
vierte durch einen großen Stein geftügt wurde, bald aud) frei durch 
einige Pfeiler getragen wurde. Der Erdhügel war von einer, zwei 
oder drei Umfaffungen großer Steine umgeben, die mit geometrifcher 
Regelmäßigkeit Freisfürmig oder im Biere aufgeftellt waren. Dieſe 
Steinfegungen waren unter einander durd) Alleen von in der Erbe 
feftgemachten Steinen, die in einer oder mehreren Linien aneinander 


gereiht waren, verbunden. 

Der Dolnen hat gewöhnlich die Form eines Alters, bisweilen 
aber auch die einer Grabfammer, die an einer ihrer Seiten offen ift. 
Bisweilen ruht der Deditein auch nicht auf Pfeilern, fondern auf 
Manern aus unförmlichen groben Blöcken oder auf behanenen 
Steinen. 


Die dee, welche den Denkmälern der Numidier zu Grunde 
liegt, ift die Verehrung, welche die Todten von den Lebendigen ver- 
langen, und welche nad) Herodot den Grundgedanken der Neligion 
der Libyer von Augila ausmacht. Der Dolmen ift die über dem 
Srabe errichtete Kapelle, und einige der großen Zafeln, welche dieſe 
Denkmäler bededen, haben Ninnen und eingehauene Xöcher, welche 
beftimmt find da8 Blut der Schlachtopfer aufzunehmen. 

Uebrigens haben diefe Dolmen einige Eigenthümlichkeiten, welche 
den celtifchen Denfmälern fehlen. Der Deckſtein des Altar hat ſehr 
häufig eine Ede, welche höher ift als die dreiandern, und gen Him- 
mel fteigt, gleichfam um von der Gottheit eine günftige Antwort zu 
erflehen:: fo der forgfältig behauene vieredige Deckſtein, der auf 
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einem einzigen, vieredigen, ziemlid) niedern Steine ruht, und welchem 
gegenüber mehrere in der Erde befeftigte Steine ftehen. Er fteht 
nach allen Seiten Hin über feine Unterlage hervor, und wir erbliden 
darin die erfte Spur jener Bilithe T auf den Balearen, jener fal- 
chen Trilithe T von Zripolis, ebenfo aber auch einen neuen Beweis 
für den gleichen Urſprung der öftlidhen Libyer, der Numidier und 
gewilfer Völfer Spaniens. Iſt die Umfaffung des Dolmen vier- 
eig, fo fteht bisweilen an einer der Eden ein hoher Pfeiler, der ſich 
etwas auf die Seite neigt, er bedeutet vielleicht den feindlichen Helden, 
welchen der Verftorbene mit eigener Hand getödtet Hatte. Manche 
würfelförmige Steine find mit einem Loche verfehen, welche uns an 
die der Bazinafteine erinnern. Ein Dolmen des Tarf, füdli bon 
der Calle, eine auf der einen Seite offene Grotte, jteht in der Mitte 
einer mit vieredigen Platten bedeckten Rundung. Es gibt übrigens 
Dolmen ohne Umfafjungen und Umfaſſungen ohne Dolmen. End- 
lich beweift die Verwandtfchaft der Bazina oder der Thürmchen, und 
insbefondre ein oder zwei oben auf den Bazina ftehenden Dolmen, 
daß die Numidier und die öftlichen Libyer mit einander vermijcht 
lebten, und daß die Folge davon die Verfchmelzung ihrer verschiedenen 
Gebräuche gewesen ift. 


Die Nachgrabungen, die man in den Trögen unter den Dol— 
men angeftellt hat, lieferten unter auderm: Kupfer- und Bronzefachen 
3. B. Ringel); eiferne Gebiffe, eine Denfmünze der Fauftina und 
Gürtelſchnallen, welche denen der gallifchen und fränfifchen Begräb— 
nißpläge ganz gleich find. Dieſe Bunde, aber mehr noch die große 
Menge diefer Denkmäler in der Provinz Conftantine, die verjchiede- 
nen Formen der Umfaffungen, die Länge der Aleen — Alles weit 
darauf hin, daß diefe Bauart fich während vieler Jahrhuuderte er- 
halten hat, und daß fie bei den Numidiern, wie bei den Scandina- 
viern alle jene Wandlungen und Umänderungen erfahren konnte, de 
ren ſie überhaupt fähig war. 

Die Dolmen der Provinz Conftautine find das große Räthſel 
der ägyptifchen und berberijchen Archäologie. 

Der eingebornen Race kann man fie nicht zufchreiben; denn 


1) Letournenz fand in Rokina in Dolmen bei einigen rohen Thongefüßen 
einen breiten Schädel und Armfpangen aus Rothkupfer. (Brief an den Verfaſſer 
vom März 1867). 
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dann wären fie entweder libyſch, oder manriih oder garamantijch, 
und doch gibt es ihreögleicdhen weder in dem eigentlichen Libyen, oder 
den Syrien und Barca, nocd bei den Garamanten oder in Fezzan, 
noch bei den Mauren oder in dem öftlidhen Algier und Marokko. 

Dean zählt, jo jagt man uns, allein im reife Bord-bu-Arre- 
ridj zehn taufend Menhir und noch mehr gibt es im Weſten jenjeits 
Tiarets und im Süden jenjeits Laghnats'). Im Often hat Davis 
im Zunefiihen nur an einem Orte wahre Dolmen gefunden (S. 269). 
Diefe Denkmäler finden ſich alfo in der Provinz Eonftantine in un⸗ 
geheurer Zahl und troß der umfteten Lebensart der Berber und der 
fortwährenden Wanderungen ihrer Stämme verſchwinden fie, je mehr 
man fich der Mitte der Provinz nähert; diefe aber ift Numidien und die 
Numidier find Gätuler, die von den Pherefitern umgebildet wurden. 

Aber die Pherefiter find das einzige Volk des Orients, welches 
die Dolmen-Arditeftur anwandte (S. 65), und da gerade fie nad) 
der einheimifchen Zradition nad) Numidien kamen, jo fünnen wir in 
den Dolmen Algier, die nur in Numidien fi) finden, nur den Be- 
weis für den Einfluß erfennen, welchen diefe Semiten auf die Ein- 
gebornen ausübten, und jehen in ihnen die Zeugen einer afiatifchen 
Eivilifation, die fi dur ihr Anlehnen an die Sitten und den 
Glauben einer afrifanifhen Nation allerdings modificirt hat. 

Wir Haben übrigens noch nidht alle Grabmäler des alten AL- 
gierd genannt. 

Der Jurjura hat feine Leichenfilo, welche übrigens auch in 
großer Zahl im Weften Algiers fi finden, namentlih nicht weit 
von Cherchell und Tenez. Am öftlidyen Algier find fie fehr ſelten 
oder kommen gar nicht vor. Von runder Geftalt wurden fie auf 
wärts in Felfen von geringer Höhe eingehauen und die Deffnung, 
welche gen Himmel fchaut, mit gewaltigen Dedfteinen verfchlofjen. 
Einige haben oft zwei oder drei Kammern, welche unter einander in 
Verbindung ftehen. 

Die Silo find umgeben von Steinen, von denen einige bear- 


I) Nouvelles observations sur l’origine des Berbers- Thamou 18867. 
Diefe Broſchüre, anf welche Prof. Defor in der Gejellihaft der Naturwiſſen⸗ 
ſchaften zu Neuchatel anfmerkfam machte, veranlafite mi die Frage über bie 
Thamu und die Libyer mit Hülfe von Brugſch und Movers eingehender zu prü⸗ 
fen umd die voransgehenden Seiten find die Analyſe meiner Unterjuhungen. 
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beitet zu fein ſcheinen. Dieſe Grabmäler halten wir ebenfalls für 
ein Zeichen des Einfluffes der Semiten, unter welchem die berberifche 
Race ſich befand, denn das ältefte diefer Grabmäler war das des 
Atlas, des Bruders Dagons oder des Korns, und des Gottes der 
jungen und frifchen Ernten zu Byblos. Es ift fehr merkwür- 
dig, daß der eigentliche Silo die gewöhnliche Kornfammer des Ber- 
ber ift, und daß fie ihn mit einem jemitischen Namen mattamore 
nennen, und daß ihre fruchtbaren Gebirge den Namen Atlas tragen. 


Den ägyptiſchen Coloniſten müſſen wir ferner den Sarkophag 
von Tarf zufchreiben, der genau die Geftalt einer ägyptiſchen Mu— 
mie hat, und jene beiden ganz ebenfo geftalteten Gräber, welche in 
den Felſen eines benachbarten Hügel eingegraben find (S. 246). 

Unzweifelhaft phönizifchen Urfprungs find endlich in der Provinz 
Conjtantine: würfelfürmige in den Teljen eines Hügels eingegrabene 
Kammern mit Thüren von vierediger, länglicher, ja jogar trapezoi- 
diſcher Geftalt, und mit Sculpturen fehr breiter Scheiben an den 
Wänden; außerdem ein rechtwinkeliger Leichenſaal, deſſen ‘Dede ge- 
wölbt ift; zu Cheffia!) eine in den Felſen gehauene Kammer, 
die noch unverlegt ift; ihr am obern heile des Felſens gelegener 
Eingang ift mit einem gewaltigen Steinblod verſchloſſen, welchen die 
Araber nicht wegwälzen konnten. 

Taffen wir den Anhalt diefer wenigen ſich auf den Atlas 
beziehenden Seiten zujammen, jo werben wir jagen: 

1) daß bis jest Fein directer, thatfächlicher Beweis eriftirt, daß 
der Atlas feine Steinzeit Hatte, und daß das einzige, eingeborne 
Element, welches die Archäologie unter den libyſchen Alterthümern 
erfennen Tann, die Verehrung der Todten und der Geftirne ift; 

2) daß die libyfchen Denkmäler fait gar Nichts mit der cyclo⸗ 
piſchen Bauart gemeinſam haben; 

3) daß die Megalithe, Pfeiler oder Dolmen wegen der vier- 
eigen Geftalt, wegen der Aufchriften, der Sculpturen, der Rinnen, 
welche bei einer großen Zahl unter ihnen fich finden der Bronzezeit 
angehören, und daß manche unter ihnen aus der Zeit nach Chrifti 
Geburt herrühren. 


1) Nach demjelben Brief. Letournenz, der dies Grabmal entdeckt hat, konnte 
er nicht unterſuchen. Nabe dabei ift ein wahrer Inbifcher Begräbnigort, dereben 
jo wenig unterſucht worden ift, 
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4) daß diefe Megalithe, wie die ganze libyſche Civilifation fe- 
mitischen, oder noch genauer pherefitifchen Urjprungs find ; 

5) daß von Oſten nach Welten hin man jet die Arten liby— 
ſcher Denkmäler unterfcheiden Tann; a) die Bazina und die Thürm- 
hen mit Trögen und zerftücelten Leichnamen; b) die Dolmen-Altäre 
mit Trögen und ganzen Körpern, und mit Umfaffungen; c) die 
Silo; 

6) daß die einzige Begräbnißart bei den Libyern die Beerdigung 
geweſen iſt; 

7) daß die Bilithe, die Zerſtückelung der Leichname und die 
Trogdolmen auf eine Auswanderung der Libyer nach den Balearen 
und nach Gallien hinweiſen. 


C. Die Inſeln im öſthichen Theile des mittelländiſchen 
Meeres. 


Sicilien, Grotten von Ipfile. Münzen von Syrakus mit babylonifhher 
Zeihnung und von Motyä. 

Sardinien, Nuraghen. Phöniziſche Grabinäler. Cabanna. Klageweiber, 

Corfifa. Pelonum. Megalithe. 

Balearen. Talayot. Bilithe. ZerftücteKörper. 


Wir trennen von Italien feine drei großen Inſeln, weil ihre 
älteften Denkmäler fih nur durch die des fjemitifirten Afrikas er- 
klären laſſen. 

So reich auch Sicilien an Alterthümern iſt, ſo finden wir doch 
feines, welches jür uns ein großes Intereſſe hat. Wir erwähnen 
neben den Grotten von Ipſika nur noch die Münzen von Syrakus 
und Motyä. Zu unjerm großen Erjtaunen treffen wir an einigen 
der erjteren jene rohe Zeichnung der babylonifchen Eylinder (S. 193), 
welche die Hellenen entweder niemals kannten, oder alsbald zurüd- 
wiefen, und welche die Phocäer von Marſeille ebenfowenig annah- 
men, welche jedoch auf den galliihen Münzen jehr häufig ift. “Die 
große Gottheit von Motyä war eine Aftarte = Medufa, welche 
man mit der hängenden Zunge darftellte. Dieſelbe Aftarte mit der 
Mondfichel auf dem Haupte wurde von den Sardiniern angebetet, 
wie dies eine ihrer Bronzefachen beweift. Aber auch der Herkules 
Ogmius der Gallier wurde mit hängender Zunge dargeftellt. Ein 
femitifher Strom, der von Aſien ausgeht, gelangt über Sicilien und 
Sardinien nad) Gallien. 
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Die Nuraghen Sardiniens find das Erbe von einer lihhfch-fe- 
mitifchen Race, von der des Sardus-Yorbas-Yolaus, und des Cariers 
oder Philifters Dädalus, welche, während ihrer Bronzezeit der Ci— 
vilifation, welche fie aus ihrer afrifanischen Heimath mitgebracht 
hatte, einen befondern Character aufzudrüden verftand. Die Nu- 
raghen find runde Thürme, denen ähnlich, welde man ausnahms- 
weife in den Syrien und in Shrien trifft (S. 270). Einige haben 
die Form eines Kleeblattes, wie der doppelte Tempel von Malta, 
Fünfzig Fuß hoch, Haben fie einen Durchmeffer von neunzig Fuß 
und\endigen in einem abgeftumpften Kegel, und diefe koniſche Form 
ift ihr unterfcheidende8 Merkmal. Sie find maffiv, die älteften aus 
rohen, horizontalen Steinen, die andern aus vieredig behauenen, in 
regelmäßigen Lagen über einander gejhichteten Steinen. Diefe Bau- 
art Hat fich alſo durch viele Jahrhunderte erhalten, wie dies außer- 
dem die Zahl diefer Thürme, weldye man auf 600, nad) andern auf 
3000 fchäßt, beweift. Im innern Raum’ find mit vieler Kunſt eine 
oder mehrere Kammern neben einander oder in zwei Stocwerfen 
über einander angebracht, und durch einen Gang oder durch eine im 
Innern befindliche Wendeltreppe verbunden. Die fehr fchmale 
und fehr niedere Eingangsthüre ift durch einen flachen Querſtein ge- 
bildet. Die Kanımern find in Spigbogen gemölbt ; die Wölbung ift 
nah dem allophylen Style durd) Mauern mit vorfpringenden, nad) 
der Mitte Hin überragenden Steinen gebildet. In diefen Kammern 
find Nifchen, welche zur Aufnahme der ganzen Körper bejtimmt ge- 
wefen zu fein. fcheinen; allein da man darin weder Knochen nod) Ur- 
nen findet, wollen Manche in diefen Dentmälern gar feine Grab- 
mäler erfennen. Die Alten geben uns feine Gewißheit: Ariftoteles 
Spricht fehr unbeftimmt von fehr alten Bauten; Diodor von Gym— 
nafien, Gerichtshöfen, von denen feine Spur mehr übrig if. Man 
findet in diefen Nuraghen jene Heinen rohen Gößenbilder, welche ung 
die Identität der Schardana und der Sarder deutlih) macht. Diefe 
in einem Guß gefertigten Gößenbilder beftehen aus Bronze. Dem— 
nad) gehört aljo die Libyfche Civilifatton der Sarder und mit ihr 
aud) die Maltas und der Syrien, deren Tochter fie ift, der Bronze- 
zeit an). 


1) Zu Bolaterra find zwei Grabmäler in Kuppelform, die den Nuraghen 
ganz ähnlich find, Auch von ben Etrusfern Haben wir einige Heine Statuen, 
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Außerdem hat man in Sardinien in den Felfen gehauene Grab- 
mäler von würfelförmiger oder länglicher Form entdect, welche ein 
oder zwei Scelette nebft Waffen und Frauenſchmuck enthielten. Am 
Eingang ftand eine Säule mit phönizifcher Inſchrift?). Andre Grab- 
mäler, eine Art Mauſoleen fcheinen denen des Antiphellus in Lycien 
nachgebildet zu fein. 

Im Hinblid auf die ſcandinaviſchen Basrelief von Kivik fügen 
wir noch bei, daß die Sarder einen langen fchwarzen Rod mit Ka— 
pugen und Aermeln tragen, welcher den Namen cabanna hat. Es 
ift dies die lacerna cucullata der Römer, welche leßtere nach unfe- 
rer Anficht, gleich den urfprünglichen Sardern aus Libyen ftamm- 
ten ; diejes Gewand ift vom Burnus wenig unterjchieden. 

Noch einen andern Zug der femitifchen Sitten bei den urjprüng- 
lichen Sardern glauben wir in der Gewohnheit zu finden, die fich 
bis heute erhalten Hat, dag nämlich Klageweiber, entweder Verwandte 
des Verftorbenen, oder zu diefem Zwecke gemiethete Berfonen die 
Luft mit ihrem Gefchrei und ihren Klagen erfüllen. 

In Eorfila tragen die Hirten und der größte Theil der Land- 
leute denfelben Mantel mit Kapuze, und nennen ihn pelone. Diefe 
Inſel befigt jedoch weder Nuraghen, noch femitifche ober Tibyfche 
Traditionen, und die einzigen vorrömifchen ‘Denkmäler, die man er- 
wähnt, find ein vechtwinkeliger Dolmen mit Beden und zwei ganz 
nahe bei einander ftehende Menhir, welche nach unferer Anficht cel- 
tiſchen Urfprungs find. 

Die Balearen Hingegen find ganz libyfch-femitiih. Sie find es 
wegen ihrer Nuraghen, welche bier den Namen Talayot annehmen 
und ebenfo zahlreich find, al8 in Sardinien, wegen ihres Altar 
der Heiden, der wohl nur eine Variation eben diefer Nuraghen 
ift; — wegen ihrer hohen Bilithe von der Geftalt eines Than, 
welche die älteren Brüder der Heinen Bilithe von Dir (S. 283), 
und die nächſten Verwandten der faljchen Triltihe von Tripolis find 
(S. 269); wegen ihres alten Gebrauchs die Leichname, ehe fie 





die denen der Sarder ziemlich ähnlich find. — Stephens (Yucatan, 1, 
483) fpricht von koniſchen Bauten, die dem Schatzhauſe des Königs Atreus 
ähnlich find, welche man im Obiothale entdedt Hat. Er glaubt jedoch nicht, daß 
man um fie zu erflären, bie Annahme eines gemeinſamen Urſprungs zu Hülfe 
nehmen dürfe. (Dennis Etrurie Il, 161). 

2) Nilsion, Anhang. S. 30. 
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begraben wurden, zu zerbrechen, und ihrer ganz libyſchen Schwel- 
gereien!) an ihren Hochzeitsfeften; — endlich wegen der ganz femiti- 
hen Namen mehrerer diefer Inſeln oder ihrer Städte. Von Libyen, 
Sicilien, dem ſüdlichen Italien ging die große Straße der Semiten 
über Sardinien und die Balearen nad dem Ebro und Tarfis, 
nicht aber über Sardinien und Corſika nad) Ligurien und der Rhone. 


Zweites Kapitel. 
Die iberifche Halbinfel.2) 


Borfündfluthlihe Epoche. — Die Böller, welche Spanien bewohnten, ober 
eolonifirten. — 1)jDie japhetitiihen Tartefjier; ihr Alphabet und ihre Literatur. 
— Achäiſche Legenden. — 2) Die Iberer, von unbelannter Herkunft; ihre Pfeiler ; 
ihre Minen; ihre Colonien in Cornwales; ihr Eifen und ihr Stahl. — 3) bie 
Pherefiter, libyſche Semiten,; ihre Stübte und ihre Münzen; ihre Götier; 
Sculpturen von Stieren; Cabiren; Grabmäler; ber Cider; der ſchwarze Mantel; 
die Dolmen. — Eultus in den Wahrjagergrotten. — 4) Die Sibonier bes 
Ebro, die Tyrier von Gades. 5) Die Eeltiberen; Waffen, Kleidungen, Dolmen, 
6) Die Etrusfer; die Zalynthier, die Ahodier, die Maſſilier. — 7) Die Eartha- 
ginienfer. — 8) Die Römer. — Ruinen aus der Bronzezeit. — Die vier Perioden 
der Minen. 


Die Gejchichte diefer Halbinfel geht an der Hand der Geologie 
bis in die vorfündfluthlihe Zeit zurück: bei Madrid finden fich in 
einer quartären Ablagerung, die ſeltſamer Weile unterhalb einer an- 
dern liegt, welche die Knochen der Elephanten und der Rhinoceroife 
enthält, unpolirte Steinbeile, von denen dag eine aus Quarz ift; es 
ift dies das erſte der quartären Periode angehörende Beil, welches 
nicht aus Kiefel ift. Ebendaſelbſt, jedoch in der oberen Erdſchicht, 
find polirte Beile. Sie entfprechen denen der Pfahlbauten in der 
Schweiz, und fomit hat Spanien, wie das ganze transalpine Europa 
feine drei Zeitalter des Steine® gehabt. Man Hat neuerdings drei 
Höhlen der iberifchen Berge (Idabeda der Alten) im Thale des Rio 


1) Herodot 4, 172. 

s) Strabo 3; Diod, 5, 36—38; Plin. 3, 2—4; 4, 34—38. — Histoires 
d’Espagne ou de Portugal de Ferreras, de la Clede, de Paquis et Dochez, 
de Rosseeuw SaintHilaire. 
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Yregna, an der Straße von Pampelona nad) Madrid unterſucht. 
Drei von dieſen Höhlen enthielten Knochen und Erzeugniffe der 
menschlichen Induſtrie; die einen von diefen leßteren find unförmliche 
Werkzeuge aus Kieſel, welche denen ber franzöfiichen Rennthierzeit 
ganz ähnlich find, die andern find Werkzeuge aus Knochen und Ge— 
fäße, die fchon einen gewilfen Anspruch auf Schönheit machen. Mit 
der Hand gemacht und an der Sonne getrodnet, haben fie Berzie- 
rungen von eigenthümlichem Charakter: es find dies unter Anderm 
hervorjtehende Streifen, die an der Außenjeite des Gefäßes angebracht, 
in Guirlanden an einander gereiht find, Feine Zickzacklinie, dagegen 
viele concentriichen Kreiſe. Die Form von einigen diefer Gefäße ift 
ganz denen ähnlich, welche in den Terramares von Parma gefunden 
wurden, andere erinnern an die des Fimonſees und des Bergs Sa⸗ 
eve (Genf). Alle ſcheinen aus der legten Zeit des polirten Steines 
herzurühren. Die Schädel find kurz, gehören den Iberern ober 
Basken an. Das Volk, welches diefe Höhlen bewohnte, beſaß Haus- 
thiere und nährte fih, wie die Qufitanier aus der Zeit Strabo’s!), 
und wie noch heute die Bewohner einiger Provinzen Spaniens, von 
Eicheln.?) 

1) Nach der Siündfluth erhielt die fpanifche Halbinfel nach der 
Genefis ihren Namen von Tarſis, von den Saphetiten, den Nadh- 
fommen Javans oder Sons, welche ſich vermuthlih an der Ebro- 
mündung niederließen. Es find dies „die Darier oder Dorier, welche 
von Gallien aus einem alten Hercules folgten, und die dem Ocean 
benachbarten Orte bewohnten.“ Ihre erfte Stadt hieß Derkiſſa, 
Dertofa, oder nad) einer Münze, deren Aechtheit allerdings angefodh- 
ten wird, Zartes®), und der Fluß hieß auch Tarteſſus. Die Tar- 
teffier breiteten fi unter dem Namen Turdetaner oder Turdulerb) 
jübwärts längs der Küfte, wo fie dann Nachbarn Sagunts wurden, 
und wejtlich fern von der Küfte im prächtigen Gebiete des Baetis aus, 
Don da drangen fie bis in die Wälder des Landes der Cuneter (Al⸗ 
garver), und bemächtigten fich des ganzen Lufitaniens bis an den 
Duero. Der Ort ihrer Zufammenkünfte, ihre Hauptftadt, ihr neues 


») Strab, 3, 3,7. 

2) Revue arch, XIII. ©. 114 und folg. 

s) Ammian. Marcell. 15, 19. 

4) Redslob, Tarteffus. 

6) Bergl. Baftetaner und Baftuler, Sicaner und Siculer. 
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Zartefjuß war Afta, an der Baetismindung, in ber Gegend von 
Geryon, wo fich fpäter Gades erhob. SFrühzeitig ſchon erreichten 
diefe Javaniden ohne fremde Beihülfe eine hohe Stufe der Givilifa- 
tion; fie befaßen eine ganze Literatur, Geſchichten, rhythmiſche Geſehe, 
Dichtungen, welche nach ihrer Ausfage um Chrifti Geburt ein Alter 
von ſechs Jahrtauſenden beſaßen.) Ihr Alphabet?), welches wir 
aus ihren Münzen von Baetifa und Zarragonenfis fennen, unter 
fcheidet fich fehr wenig von den alten italienifchen, oscifchen und 
etrusciichen Alphabeten. Aber ein Volk, welches Bücher fchreibt, 
bearbeitet auch die Metalle, und wenn die Turdetaner jemals eine 
Steinzeit hatten, jo war fie jedenfalls ſchon lange zu Ende, als fie 
ihr Alphabet gebrauchten. Späterhin wurden ihre Städte und die 
benachbarten Gegenden von den Phöniziern, welche fchließlich den 
Grundſtock der Bevölkerung bildeten, eingenommen und bewohnt.3) 
Wir unterfuchen bier nicht, welchen Grad der Glaubwürdigkeit 
die Legenden oder Tabeln verdienen, welche fich beziehen; auf die Stadt 
des Ulyffes, welche an dem gegen da8 Meer bin fich erftredlenden 
Abhange der Sierra Nevada liegt; auf den Hafen und das Orakel 
des Mienestheus bei Gades; auf die durch den Trojaner Antenor 
und durch die Lacedämonier im Lande der Cantabrer gegründeten Eo- 
lonien; auf Zeucer, der in Garthagena landete und quer das Yand 
durchzog, bis er ſich in Galicien niederließ und bier die beiden Städte 
der Hellenen und der Amphilocher gründete. Im ftrengften Verftande 
könnten diefe Traditionen nur Hhpothejen eines Gelehrten fein, wie 
es Asclepiades war, welcher zuerit die Spanier etwa zur Zeit des 
Sertorius die griechifehe Sprache lehrte.) Gleichwohl begreift man 
das Erftaunen der Alten, welche bei den Zufitaniern die gymnaſtiſchen 
Spiele der Griechen, ihre Helatomben, ihre Hochzeitögebräuche und 
die Gewohnheit, aus den Eingeweiden der Menjchenopfer die Zukunft 


1) Zuftinus bat uns ein fehr merhwilrdiges Bruchſtück in ber Legende über 
Habis aufbewahrt, welche fih Zug für Zug in den alten heidniſchen Büchern 
ber Chinejen wiederfindet. Peuple primitif Il, 593. 

2) Diefes Alphabet wird gewöhnlich celtiberifches genannt. 

9) Strabo 3, 2, 13. 

4) Die Hellenen Galliciens 3. B. find Griechen; dieſe Griechen find die 
Sravier, welche zwiihen dem Duero und Minho wohnten, und dieſe Gravier 
find Eelten, welde fteile Orte, kraig, bewohnten. So ftellt es fi) alſo heraus, 
daß die weftlihen Alpen griehiihe Alpen find. 
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vorauszubeftinnmen, wiederfanden, und man kann ſich heute noch fragen, 
ob fich denn nicht in der That achäiſche Stämme, Schweitern der 
ZTarteffier, bis in die nordweftliche Ede der Halbinfel verigrt haben, 
wo fie ſich mit den, den verjchiedenften Racen angehörenden Völler⸗ 
ſchaften vermijchten. 

2) Die erften Fremden, die ſich in Tarſis niederließen, find die 
Shberer, welche jogar, nach Barro,!) deſſen ältefte Bewohner waren. 
Ihrer Sprache nach, welche noch im Baskiſchen fortiebt, gehören fie 
weder zum arifchen, noch zum femitifchen Stamme. Sind fie aus 
aus dem Süden und aus Afrika gefommen? von Weften aus Amerika 
über die Atlantis? oder von Nordweften, den finnifchen Ländern? 
man weiß es nicht. Die Gefchichte findet fie unter den Namen Ean- 
tabrer bereits in feiten Wohnfiten in den Pyrenäen von einem 
Meere zum andern. Sie hatten die Hocburgen Spaniens inne, in 
denen fie fih durch alle Jahrhunderte hindurch erhielten und ihr 
Charakter bildet, jo zu fagen, dein Kern von dem der heutigen Spanier. 
Sie verbreiteten ſich übrigens über die ganze Halbinfel: in Rufitanien ; 
über die Hochebenen Gajtiliens; in dem Thale des DBaetis, deffen 
Name im Baskiſchen den vollen Fluß bedeutet, und im Siüdoften- 
bis zum Tader (jet Segura). 

Auf dem Grabmal eines Kriegers errichteten fie eben fo viele 
Pfeiler, als er in feinem Leben Feinde getödtet hatte (S. 50). 
Die Archäologie hat diefe Grabpfeiler -nody nicht wiedergefunden; fie 
gibt uns ebenfo wenig Kunde über die Metallurgie der Iberer. 
Wir Schreiben ihnen eine Kupfermine in Afturien zu, welche unter 
allen, die man kennt, die ältefte ift: fie bietet die in Europa 
unerhörte Thatfache, daß fie ohne ein einziges Metallwerkzeug, 
lediglich mit Hülfe von Steinhämmern, Meißen aus Hirfd- 
horn und durch Anwendung des Feuers ausgebeu'et wurde. Webrigens 
fcheinen die Steinhämmer in den alten Kupferminen Spaniens nicht 
felten zu fein.) Es jcheint demnach, daß die Iberer in der Zeit 
vor Beginn der Geſchichte das reine Kupfer bearbeiteten. Wenn 
man annehmen dürfte, daß die Iberer Minenarbeiter geweſen find, 


ı) Plinius. Histor. natur, 3, 3. 3. 

2) Revue archeol. Xlli, 137; Mortillet, Materiaux 1, 193. — Simonin, 
(La vie souterraine) gibt das Bild eimes diefer, im einer Mine der Provinz 
Cordova gefundenen Hämmer; derjelbe ift benen der Minen des Oberen Sees 
ganz gleich. 
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jo würden wir die Medubricier, welche Plinius mit dem Namen 
Plumbarier bezeichnet, und welche im Berge Herminius (jet: Ar- 
minas, Sierra d'Eſtrella) Bleiminen bebauten, welche bis auf diefen 
Zag noch nicht erſchöpft find, unter die Zahl ihrer Stämme rechnen. 
Endlich fahen wir (S. 114), daß die Iberer mit ihren Kähnen aus 
Häuten am gaditanifchen Handel mit britannifhem Zinn einen fehr 
lebhaften Antheil nahmen, und daß fie fogar Cornwales colonifirten. 
Wir können jedoch nicht jagen, ob fie felbft die Bronze bearbeiteten, 
denn man fand in Spanien nur einen einzigen Celt aus Bronze, 
und man weiß Nichts von einheimischen Bronzefchwertern, die in 
den alten Gräbern beigefegt wurden, felbft nicht von gabitanifchen. 
Es wäre übrigens nicht unmöglich, daß die Iberer, wie die Afrifaner 
unmittelbar vom Siefel oder vom Kupfer zum Eifen übergegangen 
find; denn auf den Balearen waren die Wurffpeere im euer ange- 
brannte Stäbe ohne Metallipige, oder Hatten Eifenfpigen. Die Lu— 
fitanier, deren Lanzen mit Bronzefpigen verjehen waren, gebrauchten 
einen kurzen Wurffpeer, der ganz aus Eifen war und wie in einem 
Fiſchangel endigte. “Die iberifchen Frauen trugen eiferne Halsfetten. 
Gewiß ift, daß die Iberer von fich felbft die Kunft, Stahl zu be- 
reiten, erfanden. Sie gaben dem Eifen eine ungewöhnliche Härte, 
indem fie ihre Schwertklingen mehrere Jahre in die Erde vergruben.') 
Diefes Verfahren, das weder die Griechen, noch die Italiener, noch 
die Semiten, noch die Aegypter Tennen, ift jedenfall® eine Entdeddung 
der Iberer. Merkwürdiger Weiſe bedienen fich die Japaneſen bei 
der Herjtellung ihrer Pflugichaaren und ihrer Hausgeräthe deffelben 
Berfahrens.?) Die iberiihen Schwerter, die feit dem vierten Jahr⸗ 
hundert vor Chrifti Geburt in Rom ſehr berühmt waren, waren 
zweifchneidig, man fonnte mit ihnen Schilde, Helme, Knochen 
durchhauen. Nichts vermochte ihnen Widerftand zu leiften. “Der beite 
Stahl war der von Bilbilis, an einem füdlichen Nebenfluß des Ebro. 
Die Kunſt, diefe Waffen zu bereiten, hat ſich bis auf unfere Tage 
erhalten: im Mittelalter waren die Schwerter von Toledo, aus Eifen 
von Mondragon (Guipuscoa) fehr gefucht, und noch heute excelliren 
die Biscayer, gleich ihren Vorfahren den Cantabrern, in der Kunft, 
den Stahl zu härten und Waffen zu bereiten. 

3. Nah den Iberern, kamen die Berjer an (S. 255), das 

) Diod, 5, 33, 

3 Bedmann 5, 88. 
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(©. 23. Mai irn eis er Mom werte ñch der 
eines Gertes, der Far neiterre Score derzeiteli it, weiche man 
in Catalorien, z=2 cher gärech m Yulzzzra oder Dieser Gott, 
nit Kamen er, Newa, war der ftrcäize Mars der Spanier. 
Tidien IKamen hat aber die Somıe zu Hierereli&, wo man dielem 
Gott einen Stier opierte, und ta dieier Cxims den Phöniziern 
fremb war, io ift er nach unterer Antıchr von Heliopolis und vom 
Ta⸗Neter durch Bermitilung der Fhereiiter nad) Spanien gekommen. 
Tie Stiere mit Inſchriften von Guizando beweiien übrigens, daß 
das Zoff, von dem fie herrühren, Metallmeißel beſaß, und die Schrift 
fannte; 


1, Noraxr, in dem man den Erfinder der Ruraghen zu finden vernmuihet, war 
aus Zpanien nah Sardinien gelommen; aber es ift nicht ohne Beifpiel, daß in 
den Legenden Über die Wanderungen ber Ausgangspunkt an die Stelle des Ortes, 
wo die Ankunft erfolgte, getreten ift und umgelehrt. 

s, Zonop, das Maguſaniſche Europa. 5. — Avienus, Ora marit. v. 150 
gibt, nach Eratoſthenes den Namen ſardiſches Meer jenem Theile des mittellän- 
bilden VUeeres, welcher zwifchen Spanien und Afrika liegt, und Sarbinien ift 
gleichbedeutend mit Phereflen. Vergl. Plinius. histor. natur. 3, 

9 Movers, 2, 2. G. 629 und folg. 
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5) die Spuren eines Cultus der Cabiren-Schmiede, der eher 
cadmäiſch und allophyl, als phönizifch ift, und bei den Kenitern, den 
Kenizitern und andern Luditen des Ta-Neter fehr geblüht haben muß; 

6) die Grabmäler von Olerdola, welche die Geftalt einer Mumie 
haben (S. 246). 

7) Wenn die Iberer nicht afrikaniſchen Urfprungs find, fo 
fünnen fie nur von den Pherefitern den Ceter, oder den Heinen runden 
Schild der Mauritanier (den aud) die Britannier befigen) erhalten 
haben, und jene lange ſchwarze Schlepptunifa der alten Stämme des 
Atlas, welche das Gewand der Sardinier war (S. 288); 

8) Endlich) müffen wir unfern Pherefitern, unfern Numidiern, 
wenigſtens einen Theil der Dolmen der iberifchen Halbinſel zufchrei- 
ben. Allein hier fehlen und die Materialien. Gibt e8 mehrere 
verjchiedene Arten von Dolmen? Welches ift das charafteriftiiche 
Merkmal der Anta Portugals? Sind fie alle gefchloffen, jo hätten 
fie eine frappante Aehnlichfeit mit den Dolmen-Grabmälern des Ta- 
Neter. Gibt e8 aber aud) Libyiche Trogdolmen oder Altardolmen 
unter ihnen? Oder find fie denen Armorifa’s fo ähnlich, daß man fie 
alle den Eeltiberern zufchreiben muß? Haben nicht mehrere, wie der 
von Equilaz in Hufeifenform (©. 68) einen ganz bejondern Cha- 
ralter, der fich nirgends jonft findet, und auf eine einheimifche Civi— 
lifation hinweiſt?) Wir erwähnen hier nur zwei Thatſachen: a) im 
Dolmen von Equilaz fanden ſich Stein, Kupfer-, Bronze- und 
Eifenfachen, woraus hervorzugehen fcheint, daß hier, wie in Libyen 
und in Celtife die megalithifche Architektur fich durch alle drei Zeit- 
alter erhalten hat; — b) die Spanischen Dolmen find fehr zahlreid) 
auf der Südoft-, Süd-, Welt: und Nordlüfte der Halbinfel, jehr 
jelten oder unbefannt auf den caftilifchen Hochebenen und fogar im 
Ebrogebiet. Dieſe Vertheilung läßt fid) ganz gut dadurch erklären, 
daß unjre Liby-Sentiten vom Siden her übers Meer kamen, ji) an 

1) Die Gruppen von brei bis vier Steinen, welche Strabo (3, 1. 4) an 
das Cap Sacrum verlegt (Cap Ste Marie), waren nicht Dolmenaltäre, auch 
nicht Dolmengrabmäler, fondern Kromlech, Pfeilerivofe. Das Cap, welches Ar- 
temidor wegen feiner benachbarten Inſelchen mit einem Schiffe vergleicht, iſt nad 
Ehrift da8 Cap Ste Marie, welches genau diefe Geftalt hat, und nicht das Cap 
St. Vincent. — Bei Gerena (Granada) ift eine Menge von Pfeilern; wir wiflen 
jedoch nicht, wie fie ſtehen. Die Anta Liegen zwiſchen Garda und Penalva im 
obern Mondegothale. Auf der Strafe von Almeida nad Oporto ſteht ein Kreis 
von 9 Pfeilern, welde 8 Fuß Hoch find. 
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den Meeresküften nieberließen, das Ebrogebiet jedoch, welches zu der⸗ 
felben Zeit die Sidonier bejegt hatten, nicht betraten. 

Diefe Liby-Semiten haben ſich übrigens dann beinahe überall 
mit den Iberern, Tarteffiern und Turdetanern verjchmolzen. Man 
darf annehmen, daß fie an der Südküſte Spaniens, wo fich jpäter 
zahlreiche phönizifche und carthaginienfiiche Colonien niederließen, am 
zahlreichiten gewejen find. ‘Diefe Küfte wurde von den Baftetanern 
oder Baftulern, welche bei den alten Schriftftellern Blajto-Phönizier 
genannt wurden, bewohnt. Ihre Münzen, welche man mit Unredt 
turdetaniihe nennt, find, wie aus ihrem phönizifchen Alphabet hervor- 
geht, zum Meindeften Liby-phönizifchen Urfprungs. 

Wir rechnen ferner hieher die Spuren eines geheimnißvollen 
Eultus, welchem wir in Gallien, Irland, Medlenburg wieder be- 
gegnen werden, und welcher, wie wir glauben, ſemitiſchen oder liby- 
hen Ursprungs if. Er muß in irgend welcher Beziehung ftehen 
mit den griechiſchen Mythen über Erebus, den Tartarus und die 
Unterwelt. 

Zwifchen Gades und der Anasmündung lagen bei einem großen 
Sumpfe, der den ganz femitiichen Namen Erebus hat, eine Stadt 
mit gleichem Namen, welche in den Stürmen des Krieges zerftört 
wurde, und ein Berg mit einem fehr reichen, der Göttin der Unter- 
welt geweihten Tempel, einem in den Feljen eingehauenen Heiligthum, 
einer fehr dunfeln Grotte.) 

Südlich) von Gades lag auf einer der Venus geweihten Inſel 
ein Tempel (templum) mit einem in den Feljen eingegrabenen Heilig- 
thum und ein Orafel.?) 

4.) Varro läßt nach den Iberern die Phönizier nach Spanien 
fommen, das heißt unfere Sidonier vom Ebro und von Biscaia, und 
bald nachher die Tyrier von Malaga und von Cadix. E8 find dies 
die Tyrier, welche nad) Strabo kurze Zeit nad) dem trojanifchen 
Kriege fih in Spanien niederließen, und welche vor dem Yahrhun- 
dert Homers den größten Theil Libyens und Iberiens befaßen. 

Den Einfluß der Sidonier im Ebrogebiete erfennen wir nod) 
heute aus den alten Münzen mit dem Bild der Europa-Ajtarte 
(S. 103), aus den Silo, aus den ganz orientaliihen Wehllagen, 
welche die Nachkommen der Cantabrer bei ihren Leichenfeierlichkeiten 


ı) Avien. Ora marit. 5, 241—247, 
°) Avienus, Ora marit, v. 313—316. 
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erheben,!) und jogar, wie man fagt, aus ihrer Sprache, welche eine 
gewiffe Anzahl femitiiher Worte enthalten fol. Man kann dieſen 
Einfluß ziemlich weit zur Rechten und Linken des Fußes verfolgen; 
feine nörblihe Grenze ift Pampelona. Der Ebro oder Bleifluf 
erflärt den Namen der Iberer befjer, als das Vaskiſche ibarra, 
Thal, und die Iberer find Bleiarbeiter, wie die Medubricier. 
Die Beroner des obern Ebro find ebenfalls Bleiarbeiter,“) da das 
Blei im Baskiſchen beruna heißt, was vielleicht nur eine Umjegung 
des femitifchen ebro ift. 

Die Tyrier hatten Gades, gegenüber von Aſta, an der Bae— 
tismündung, im Lande der füblihen ZTarteffier gegründet. Die Ga- 
ditanier hatten während ſechs oder fieben Jahrhunderten ihre 
eivilifatorifche Thätigfeit und ihre bespotifche Herrjchaft über die 
Eingeborenen ausgeübt, ohne auf einen Widerftand zu ftoßen, deſſen 
Gedächtniß die Gefchichte bewahrt hat. Allein gegen das Jahr —500, 
vereinigten die Eingeborenen ihre Kräfte, um das Joch der Fremden 
zu brechen. Ihr Unternehmen fcheiterte, und Gades wurbe durch 
feine Schweiter Carthago, welches zu Hülfe eilte, befreit. Später 
wurden das iberifche und das libyſche Tyrus eiferfüchtig auf einander; 
denn gegen das Jahr — 200, kurze Zeit nad) der Gründung Car- 
thagenas, verließen die Gaditaner die Sache der femitifchen Stämme 
und hielten zu Rom. Mit dem Untergang Carthagos hat ohne 
Zweifel der Handel und das Gebeihen von Gades einen gewaltigen 
Auffhwung genommen. Gegen die chriftliche Zeitrechnung hin war 
diefe Stadt wegen der Zahl und ber Größe ihrer Schiffe, welche fie 
ins mittelländifche Meer und auf den atlantiihen Ocean fandte, die 
erste der ganzen Welt, und der Kühnheit ihrer Schiffer und ihrer 
Freundihaft mit Rom hatte fie es zu verdanken, daß fie die berühm- 
tefte Stadt des Neiches wurde.) Unbekannte Urfachen haben im 
zweiten Jahrhundert dem oceanifchen Handel ein Ende bereitet, und 
im vierten Jahrhundert war Gades nur noch „ein Trümmerhaufen“ 
(S. 116). 

5) Die Phönizier, die Tyrier hatten fih in Spanien jchon 


ı) Diefelben traurigen Leichengefänge eriftirten auch bei den Calläfern oder 
Gallefern (Sil. Ital. 3, 345), welche ebenfalls mehr oder weniger durch die Phe- 
reſiter und durch die Gaditaner femitifirt worden find. 

3, Diefenbad. Celtica 2, 2; ©. 37, 

8) Strabo 2, 1. 85 2, 155, 11; — 3,5, 8, 
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niebergelafien, als über den Weften der Byrenäen die Invaſion der 
Gelten erfolgte. Die Celten, von Rordoften fommend, hatten bie 
Zigurer der Loire erft ziemlich fpät, vielleicht erft gegen das Jahr 
1000, aus ihren Sigen verbrängt, und wenbeten ſich von den Pyre⸗ 
nöen nad) Salicien und Lufitanien. Vom Weften aus verbreiteten 
fie fi) ſodann über die Hochebenen Gaftiliens, wo fie ſich mit den 
Eingeborenen vermifchten, und den Namen Eeltiberen erhielten. Als 
fie in Spanien eindrangen, hatten fie keine Priefter, keine Druiben, 
unb ihre Religion war immer, wie bie der Iberer, äußerft einfadh.!) 
Sie befagen auch feine Kriegswagen. 

Vielleicht lernten die Iberer von ihnen die Kunft, die Butter 
zu bereiten, eine Crfindung, welche gemäßigten Zonen angehört. 
Das Bier (S. 251) kannten die Iberer wahrfcheinlih ſchon vor 
ihnen. 

In den Erzählungen der Alten kann man nicht leicht unterfcheiden, 
welche Waffen und Sitten iberifch und welche celtifch-Ipanifch find. 
Der eiferne Wurfipeer, das Stahlfchwert und die Schlauder find 
iberiſch; der Schild, der Ceter ift liby ſemitiſch und iberih. Wem 
ſoll man nun aber den Bronzehelm, und die Lanze aus Kupfer⸗ 
Bronze, die Gewänder aus Leinwand und die ſeltenen Schuppenpanzer 
zujchreiben??) 

Den ECeltiberen gehören vielleicht „die langen Mäntel in allen 
möglichen Farben der öftlihen Celtiberen“ an,?) welche an bie jchot- 
tifchen Plaids erinnern; den Sberen die langen jchwarzen Mäntel, 
welche übrigens von mehreren ceitifchen Bölfern angenommen wurden; 
den Turdetanern die Gewänder aus Linnenzeug von glänzender Weiße 
und verziert mit Purpurftreifen, wodurch bei Cannä die Spanier in 
Hannibald Heer ſich auszeichneten. 

Wir kehren nicht wieder zu den fpanifchen Dolmen zurüd, von 
welchen werigftens ein Theil von den Geltiberen berrühren Tann 
(S. 295). — Sie find e8 ohne Zweifel, die den Wagftein des Cap 


1) Die Celtiberen hatten eine Gottheit ohne Ramen, bie fie jeden Bollmond 
durch Tänze verehrten, umd die Salläler galten bei den Römern und Griechen, 
denen eine Religion ohne Götenbilder ein Unding wer, als Atheiften. Wie bei 
den alten Bewohnern Spaniens, jo fehlen die heiligen Symbole and) in den 
Pfahlbauten der Schweizerfeen; es ift dies ein ſehr charalteriſtiſches Zeichen. 

s) Strabo 3, 3, 6; 4, 15.— 

8) Athen. 12, 5. 
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Finisterre aufrichteten, für den die Bewohner noch heute eine große 
Berehrung beweifen. 

6) Vielleiht Hat die Invaſion der Celten die Niederlaffungen 
der Sidonier in Biscaya zerftört und eine der großen Zinnftraßen 
geichloffen. Zu derfelben Zeit beginnt die Seeherrſchaft der Etrusker, 
welche nad unjerer Annahme Tarragona gründeten, daraus den großen 
Markt des Ebro machten, und in der Stadt Narbonne das Zinn Bri- 
tanniend fuchten. 

Zwifchen der Nord- und Südftraße beginnt längs der Küften des 
mittelländiichen Meeres ein fehr Lebhafter Handel, der unter Anderm 
das Silber des Ebro und Spaniens nach Narbonne bringt, dejjen 
ältefte Münzen aus dieſem Metalle beftehen.!) Narbonne galt nad) 
Strabo?) für den Hafen von ganz Gallien, fo fehr war diefe Stadt 
durch ihr Altertfum und ihren Handel ausgezeichnet. Zwiſchen Nar- 
bonne und Iberus gegen die Porenäen hin, wurde, man weiß nicht 
von wen, die Stadt Phrene gegründet, welche, man weiß nicht in 
welchen Verhältniſſen, zerftört, jedoch burd) die Iberer unter dem 
basfifchen Namen der neuen Stadt, Illiberi, wieder aufgebaut 
wurde. Illiberis (jetzt Eine) wurde „eine große und blühende“ 
Stadt, von welcher ſchon zu Plinius Zeit nur noch „ſchwache Ueber- 
refte” ftanden.?) 

Die Nachbarn der Etrusker waren die Lateiner. Unter den 
Lettern trieben die Rutuler von Ardea einen Seehandel, welchen ber 
der Etrusker zu Grunde richtete. Um jene Zeit wagten fich die 
Zakynthier auf der Weftküfte Griechenlands in den weftlichen Theil 
des mittelländifchen Meeres. Auch fie hatten von der Entdedung 
ber Zinninfeln gehört, fie waren jedoch noch nicht bis zum Ebro vor- 
gedrungen. Einige Rutuler zeigten ihnen den Weg dahin,?) und da 
die Mindungen des Fluffes in der Hand der Phönizier von Iberus 
_ waren, fo gingen die Zalynthier weiter gegen Süden und gründeten 
ein zweites Zante, Saguntum, welches einft durch feine Treue gegen 
bie Lateiner und durch fein Unglüd berühmt werden follte. Die 


1) Diodor fagt ausdrücklich, daß Gallien fein Silber erzeugt. Unmittelbar 
nad ihm wird man alſo die Silberninen, von denen Strabo (4, 2) redet, bei 
den Ruthenen und Gabalern entdeckt haben. 

3) 4, 1. 12, 

8) Hist. nat. 3, 4. Pomp. Mel. 2, 5. 

9 Tit. Liv. 21, 7. 
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&ruztırz mr Saorımızıa erinzz nach YBechnd! zureı Yehrhunderte 
sor cm treiben Sa: cire mr weg er gone gegen 
tes Jchr MN ver Chr Scheune 

Beun die Jchurier umur ec’ Gröscer ine Chr am nächjten 
weisen, io weren ie Ric wehr ri dee sröinın Memilur- 
gen, wıb betiſen sch, jet am& eriier Hazd des iberiſiche Zinn 
zu fauiem So entiaud, ekıe Zmeird zeöhen MO end 300, in 
der Gegend von Illiberis ah in Nr Nie zabtreicher Bleiminen, 
fs, der Aftarte er greßen Esſttin der Pbenizier einen prächtigen 

Tie Fhocier, welche ihre Etat verlichen, tchlugen ihre nene 
Heimath feineaweg® an den Termiten Geitaden des Wüurelmeers auf. 
Eie gründeten Marieille gegen die Rhönemüntung bin, jenteit® der 
Alpen, jedody in beträchtficher Eutfernung von den Furenäcn. Gleich 
wohl erfamıten fie ichr genau die Wichtigkeit des Handels mit bri- 
tanniſchem Zinn und mit den Metallen Iberiens. Denn von ihrer 
der Diana⸗-Aftarte heiligen Stadt aus wanderten fie weithin mach 
Weſten und gründeten bei Rarbonne, Agatha (Agda‘; bei Rhodes 
(das ebenfalls für eine ihrer Golonien galt‘, Emporium, wo, wie in 
Rhodes, die Diana verehrt wurde; im Süden von Eagımt (ums Fahr 
383) Dianinm, mit einem ſehr berühmten, cbenfall® der ‘Diana ge 
weihten Tempel, und zwei andere minder wichtige Städte. 

T) Rad) den griechiſchen Eolonien, welche in der ſpaniſchen Ge 
ſchichte wenig hervortraten, famen aufs Reue Semiten, die Cartha 
ginienfer, welche ums Jahr 228 in einer Gegend, wo es Silber- 
minen gab, Carthagena gründeten, und fid) den größten Theil der 
Halbinfel unterwarfen. 

8) Endlich lamen die Römer, welche fie völfig unter ihre Bot- 
mäßigfeit bradhten; ganz befonders benteten fie die Minen der Sierra 
Morena aus. 

Zur Zeit ber Römer hatte Epanien und in&bejondere feine 
Oftküften bereits eine alte und ruhmvolle Gefchichte, von weldyer jedoch 
nur noch eine dunfle Erinnerung fortlebte, und welche eben die un- 
ferer Bronzezeit if. So nennen wir nun mit Avienus?), indem wir 
den iberifchen Küften des mittelländifchen Meeres folgen: 

1) Plinius, Hist. nat. 16, 79. 

3) Ora marit, 438561, 
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öftfih von Malaca: die hellenifhe Stadt Maenace, welche 
Avienus vergißt, die jedoch zu Strabo's Zeit ſchon zerftört war; 

im majfienifchen Meerbuſen (ſüdlich von Carthagena) einen 
fterilen und öden Boden, wo einft zahlreiche phönizifche Städte 
blühten; 

den Fluß Zader, deſſen Umgegend vor Zeiten durch die Phöni- 
zier bewohnt war; 

den Namen der Stadt Herna; 

den Alebus, der feine Bewohner verlor ; 

Hemeroscopium, unbewohnt, der Boden durch das ftehenbe 
Wafler eines Sumpfes bededt; 

die öden Orte, wo einft Hhlactes, Hyſtra, Sarna und das be- 
rühmte Tyriche (vielleicht Tariche, die Stadt, wo man den Fiſch ein- 
falzte) ftanden, gegen die Ebromündung ; 

gegen den Berg Sillus Lebedontia, einft eine blühende Stadt, 
die nur noch ein Aufenthalt der wilden Thiere war; 

Salauris und das alte Callipolis mit hohen Mauern; beide 
waren bereits verfcehwunden ; 

nördlich von Tarragona und Barcino, Cypſela, von welchem 
feine Spur mehr übrig war; 

jenfeitö der Pyrenäen die reiche Stadt Pyrene, wohin oft die 
Mafjalioten famen, um ihren Taufchhandel zu betreiben. 

Die vorausgehenden Seiten ließen uns unfere Unwifjenheit über 
die Geſchichte der Metallurgie und der Civilifation der alten Spanier 
zur Genüge erkennen. Wir haben auf zwei einheimifche Eivilifa- 
tionen Hingewiejen, auf die wefentlich dichterifche und Literärifche der 
Zurdetaner und auf die ganz induftrielle der Iberer, und außerdem 
fönnen wir fech8 oder fieben fremde Völfer aufzählen, welche diefen 
eriten Stämmen ihre Sitten, ihre Künfte, ihre Wilfenfchaften gebracht 
haben: die Pherefiter, Semiten Libyens; die Phönizier, Semiten 
Aliens oder Afrikas, die von Sidon aus nad) dem Ebro gegen Often, 
von Tyrus aus an die Sitdfüfte, von Carthago aus an die Süb- 
oftede Spaniens kamen; die Etrusfer, die Griechen und die Römer. 
Wie Hat fi) nun unter dem gemeinfamen Einfluffe aller diefer frem- 
den Stämme die Entwidelung der Eingeborenen geftaltet ? hatten fie 
eine Bronzezeit vor ihrem Zeitalter des Eiſens und des Stahle? 


1) 8,4. 2. 
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hatten ihre Bronze die normale Legirung von 10%, Zinn? Das 
find Tragen, auf welche wir feine Autwort geben Tünnen. 

Schließlich noch ein Wort über die Gejchichte der fpanifchen 
Minen. Sie umfaßt vier Perioden: a) die vorhiftoriiche Periode 
der Kupferminen Afturiens, die an das Zeitalter des Kiefels grenzt; 
b) ein Zeitalter des Zinns und der Bronze, die Periode, wo bie 
Sidonier im .vierzehnten Jahrhundert und fpäter die Tyrier von den 
Eingeborenen, die den Werth nicht kannten, Silber und Gold, die 
offen zu Zage lagen, um geringen Preis erhielten; o) die Periode, 
wo „lange nachher“, als die Carıhager die Herren des Landes waren, 
die Iberer jehr große Bauten unternahmen, um die Minen auszu- 
beuten, und auf diefe Weife bedeutende Reichthümer erlangten;!) 
d) endlich die Zeit der Römer mit ihren unglüdlihen Sclaven und 
ihren gewaltigen archimediichen Schrauben und andern ſinnreich aus 
gedachten Maſchinen.?) 


Drittes Capitel. 
Gallien. 


Gegen die chriftliche Zeitrechnung hin war Gallien, das Land 
der Ichönften Dolmen und der höchften Menhir, von Völkern celti- 
Ihen Stammes bewohnt. Die Gefchichte Hat wohl das Andenken 
an ihre jüngjten Wanderungen und die Sage von einem phönizifchen 
Gott, einem Hercules bewahrt, der ihnen eine Hauptftadt gab, und 
dadurch den Sauerteig der Civilifation ihnen vermadte. Aber die 
Tradition ſchweigt über ihre Wiege, und die Wifjenjchaft hat fie bis 
heute noch nicht gefunden. Sie weiß nur, daß fie zur großen japbe- 
titifchen Nation der Arier gehören, und eine alte Hypotheſe, die fich 


1) Im Jahre 1865 hat man in den Silberminen von Hiendelaencina Minen- 
gänge entdeckt, Bronzewerkzeuge, einen Schmelzofen, und drei Statuen, deren Styl 
weber griechiich noch römiſch if, und welche phöniziſche Gottheiten darftellen, 
welche burch die Iberer verehrt wurden. Dieje Sachen fiehen im Mufeum von 
Valladolid. Pallmann 128. 

2) Diod. 5, 35—38. Wann wurde nahe bei der fldoniihen Stadt Cala⸗ 
gurris, Calagurris fibularensis erbaut? Waren bie Fibeln, welche dort gemacht 
wurden, aus Bronze ober aus Eijen? 
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einer allgemeinen Gunft erfreut, macht aus den Kimmeriern, welchen 
man die Dolmen des Kaukaſus zufchreibt, die Vorfahren der Völker, 
welche bis vor Kurzem noch al8 die einzigen galten, welche Megalithe 
errichteten. Die Kimmerier würden raſch die Ebenen Südrußlands 
und Polens durchzogen haben, ohne eine Spur ihrer Gegenwart zu 
binterlaffen. In Schlefien, wo ihre Dolmen wieder auftreten, 
müßten fie eine Zeit lang geraftet haben; von da hätten fie ſich 
wohl gegen die untere Elbe gewendet, wo ſie ſich in zwei Züge ge- 
theilt haben müßten. Der eine derfelben, der der Teutonen, ober 
der Germanen und ber Scandinavier, hätte dann an den Meeres- 
füften der Frieſen, Holfteins, Mecklenburgs, in Yütland, den dänifchen 
Inſeln und in Sonen ſich niedergelaffen. Der andre Zug, der der 
Selten, ober der Gaelen und Cymbern hätte fich über Belgien, Eng- 
land und Irland, und in Gallien über den Theil, der zwifchen dem 
Ocean und der Rhone liegt, ergoffen. Aber die jüngften Entdedun- 
gen der Geologen und der Alterthumsforicher haben das Problem 
der celtiſchen und teutonifchen Herkunft jehr verwirrt: die quartären 
Gebilde Tieferten antediluvianifche Steinwerkzeuge; ein unbelannter 
Stamm ift aus den Höhlen erjtanden; unter den Dolmen von Mittel- 
und Südfranfreih gibt e8 eine große Zahl, die nicht kimmeriſch, 
jondern Tibyfch zu fein fcheint, und die Ligurier, welche die Gefchichte 
außer Acht läßt, und melde wahrjcheinlich afrilanifchen Urfprungs 
find, fordern vor dem Nichterftuhle der Wiſſenſchaft ihre Nechte über 
den weiten Landftrich zurüd, der fih von den Pyrenäen bis zur Xoire 
erjtrect, welcher fie ihren Namen Ligur oder Liger gegeben hatten. 
Wenn die fpanifche Halbinfel für uns eine Wüſte ift, in der man 
bei jedem Tritte Gefahr läuft fih zu verirren, fo ift Gallien für 
uns ein dichter Wald, wo man nicht weiß, wo man eindringen joll, 
fo häufen ſich die Thatſachen, fo vervielfachen fie fih) von Tag zu 
Zag, jo fehr find fie verworren und widerjprechend. 


I. Die Zeitalter des Steins. 

a) Antediluvianifches Zeitalter des Mammmths. b) Zeitalter des Renn- 
thier8 und der Thieggeihnungen; voll Unficherheit und Widerſprüche. c) Zeit. 
alter des Auerochien und bes Eelts; erfte Leinwand; die Cadurker; Anzeichen 
des Handels, 


Das geologiiche Kennzeichen des erften Zeitalters bes 
Steines, desjenigen, welches Boucher de Perthes entdeckt hat, ift 
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das Mammuth, das rhinoceros tichorinus, die HYyäne und der 
Höhlenbär ; das -archäologifche dagegen da und dort Menfchenknochen, 
und eine erſtaunliche Menge roher unpolirter Werkzeuge aus Riefel, 
wie fie an Ort und Stelle fich finden. Es find dies Kopfbrecdher, 
maffive Meſſer, Pfeiljpigen; den Schmud vertritt eine Halskette aus 
Kalkſteinkügelchen; keine Spur von Metall und einige Kiefelfteine, 
welche Thierfiguren gebildet zu haben fcheinen. Da diefes Zeitalter 
nad Aller Anficht ein antediluvianifches ift, fo haben wir uns nicht 
damit zu befaffen. 

Es würde uns dagegen viel daran liegen, zu willen, ob die 
Völker der Bronzezeit diefelben find, wie die der zweiten Steinzeit 
und der Rennthierzeit, welche uns in Höhlen des jüdlichen und weft- 
lichen Frankreichs, befonderd in denen von BPerigord und Poitou 
rohe Erzeugnifje ihrer Induſtrie Hinterliegen.) Allein unauflösliche 
Schwierigkeiten treten uns bier in den Weg. 

a) Die Geologen find völlig verjchiedener Anficht über die Fol- 
genreihe und die wahre Natur der Ablagerungen mit Steinwerkzeugen, 
welche die Rennthierzeit vertreten. Hier liegt das rothe Diluvium unter- 
halb dem grauen Diluvium dort findet das Umgelehrte ftatt. Hier 
find die Ablagerungen durch Miyriaden von Jahrhunderten von ein- 
ander getrennt, dort find fie die Folge einer und derjelben Fluth. Die 
Archäologen finden ihrerfeitS die Werkzeuge bald in einer Reihe von 
Ablagerungen vertheilt, und zwar die rohften in der Tiefe, die po- 
lirten Beile mehr gegen die Oberfläche hin, bald jedoch in einer 
ziemlich dünnen Ablagerung, der oberjten Pflanzenſchicht durdeinan- 
der gemifcht. Die Völker der Nennthierzeit hätten alfo in derfelben 
Gegend und einige Meilen von einander getrennt die erften Fortſchritte 
in der Anduftrie in einem äußerft kurzen Zeitraume und in einer 
Zeit von ungemeſſener Länge gemadht.?) 

b) Der allgemeinen Anficht zu Folge liegt die hiftorifche Sünd- 
2 Bergl. Brouillet et Meillet, Epoque antediluvienne et celtique du 
Poitou;— Lartet in der Revue archeologique ; — des Moulins et de Gourgue, 
für die Dordogne; Belgrand für das Seimegebiet, in den Materiaux de Mor- 
tillet. 

») Es wird wohl fein Mißbrauch des Vertrauens fein, weldes Troyon mir 
erzeigte, wenn ich ſchon im Voraus feine Anficht Hier veröffentlihe; denn feine 
Schrift wird ohne Zweifel vor der meinigen erſcheinen. — Als ich diefe Worte 
ichrieb, glaubte ich nicht, daß wenige Monate nachher der Tod diefen gelehrten 
und liebenswürdigen Archäologen uns entreißen würde. 
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fluth zwifchen der Mammuth- und der NRennthierzeit; allein mar 
hat jüngft erft den Abdrud eines Mammuths in einer Höhle biejes 
zweiten Zeitalters entdeckt, und man muß wohl mit Troyon die Sind- 
fluth zwifchen das Nennthier und den Auerochjen verlegen. 

c) Die Hypotheſe von Troyon erflärt, wie e8 kommt, daß bie 
Künftler der Nennthierzeit, welche mit merbwürdiger Gejchicklichkeit 
auf das Geweih ober auf die Knochen diejes Thieres die Figuren 
von allen möglichen Thieren, ja ſelbſt die von Menfchen zeichneten, 
plöglih mit dem Zeitalter des Auerochjen und des Celts verfchwin- 
den. Aber anderntheils hat man in den gewaltigen und ſehr zahl- 
reichen Werkftätten von Steinwerfzeugen (30 auf der Inſel Vienne, 
50 im Departement Seine - Inferieure) den langfamen und jte- 
tigen Fortichritt von dem roh zubehauenen Steine zum polirten Beile 
und zu den feinften Lanzenſpitzen nachgewiejen. 

d) Das Rennthier ift der Archäologie zu Folge nicht nur in 
Franfreih und der Schweiz, fondern auch in Mecklenburg und Dä- 
nemark im Zeitalter der polirten Steinbeile und der Kjöffenmöddinger 
gänzlich verfchiwunden; allein Caeſar und Salluft jagen ung, daß die 
Germanen zu ihrer Zeit ſich in Rennthierfelle kleideten.) Noch fügen 
wir bei, daß das Nibelungenlied vom Bifonochjen pricht, der in den 
Wäldern um Worms lebt, und daß das letzte Elennthier im Jahre 
1746 in Sachſen erlegt wurde. 

In den Höhlen aus der NRennthierzeit hat man gefunden: 

bisweilen in derjelben Höhle Menſchenſchädel vom edelften 
Typus und andere, welche fich von denen der Esfimo wenig unter- 
ſcheiden; 

einen Dolch aus Knochen, der für eine Hand, welche bedeutend 
kleiner, als die unſrige iſt, gemacht wurde; 

durchbohrte Cardiumſchaalen, welche beweiſen, daß die Bewoh- 
ner von Gentralfranfreich mit denen der Meeresfüften in Verbindung 
ftanden. 

Das Zeitalter des Auerohfen und des Celts erkennt 
man in der Schweiz an den zahlreichen Pfahlbauten; in den Pyre⸗ 
näen an den Höhlen der Ariege; in Mittel- und Weftfranfreih an 
der oberften Erdfchichte der NRennthierhöhlen und an den alten Dolmen. 

Die Völker diefes Zeitalter beſaßen fchon den größten Theil 


) J. Caesar. Bell. gallic. 6, 21.— Sallust. Fragm. Germani intectum 
rhenonibus corpus tegunt, 


20 
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unferer Hausthiere‘), bauten Gerſte und Weizen, und webten mehr 
oder weniger grobe Linnenftojfe. Ueberreſte derjelben find bis jekt 
nur in den Schweizer- umd italieniiden Seen der Alpenkette ge 
funden worden. Wir werden jedoch nicht annehmen können, daß die 
Civiliſation bier weiter vorgeidjritten war, als in den warmen und 
reichen Thälern von Gentralfranfreid. Tas Thal des Lot, welches 
fehr zahlreiche Höhlen mit behauenem Kiejel befigt, war das Bater- 
land der Gadurfer, deren Leinwand in Rom gegen die chriftliche Zeit- 
rechnung hin jehr geichägt war. Wir werden aljo vermuthen dürfen, 
dag mit der Cultur diefes Spinngewächſes und dem Weben dieſer 
Leinwand die Bewohner eines Theiles von Gallien jchon in jenem 
fernen Zeitalter des Celts ſich befchäftigten. 

Die einzigen Anzeichen eines in die Ferne betriebenen Handels 
find: gewiſſe Steinbeile aus Nephrit von den Alpen (nad) de Mor- 
tillet), aus orientalischen Nephrit (nach von Fellenberg) ;2) die Koralle 
des Mittelmeers, die zu Conciſe (See von Neucjätel) gefunden wurde; 
der Bernftein der Oftfee, von dem man ein Stüd in Meilen (3Zü- 
rich) entdeckte, und Glasperlen. 


I. Bronzezeit.?) 
Allgemeine Betradtungen. 


Die Metalle. Die Grabmäler. Die Megalithe, und geographiihe Ein- 
theilung Gallien. 


An den Ufern unferer romanijchen Seen ift das reine Kupfer 
vollftändig unbekannt und die Bronzezeit ift jedenfall unmittelbar 
auf die Steinzeit gefolgt. Wir glauben, daß derfelbe unvermittelte 
Uebergang aud in Frankreich ftattfand. Wenigſtens find da die 
reinen Kupferfachen äußerft felten; und überdies wurde Feine einzige 


1) Unter Anderm zwei Arten von Hornvieb, die eine groß, die andere Hein, 
welche Tacitus (Annal. 4, 72) erwähnt, indem er von einer auf die Friefen 
gelegten Abgabe ſpricht. Das Zeitalter des Celts ift jedenfall® von der Zeit des 
Tacitus nicht durch viele Jahrtauſende getrennt. 

3) Desor. 26-—28, 

s) Troyon und Desor für bie romanifhe Schweiz; und fir Frankreich, 
Fournet, Alex. Bertrand, de Bonstetten, Brouillet, Richard et Hocquart (©. 
47); Memoires des Antiquaires de France; Revue archeologique; de Longue- 
mar, Compte rendu du congres scientifique de Fontenay-le-Comte; Mone 
(S. 47); Weiß. 
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von ißnen in einer Erdſchicht gefunden, welche zu dem Schluſſe be- 
rechtigte, daß der entdeckte Gegenjtand älter fei, als die Bronze, und 
daß zwifchen Stein und Bronzezeit ein Zeitalter des Kupfers das 
Mittelglied bilde; mehrere unter ihnen find im Gegentheile gallo- 
römifch und gehören ſchon der chriftlichen Zeitrechnung an; endlich 
ift noch nicht erwiefen, daß fie gar feine Beimiſchung von Zinn 
enthalten. 

So weit jet unfere Kenntniffe reichen, gab e8 an den Grenzen 
Galliens drei Heerde, wo die Bronze fabrizirt wurde: unfere roma- 
nifche Schweiz oder das weftliche Helvetien, Perigord oder das Land 
der BPetrocorier und Armorifa. 

Die Entftehung diefer Induſtrie in unferer Schweiz erklären 
wir durch den Handel der Tyrier an der Rhöne, bei den Petro- 
coriern durch die Nachbarſchaft der Sidonier Biscayas, in Armorifa 
durch die Handelsflotten derſelben Sidonier und durch die der Ga- 
ditaner. 

Mebrigend waren nad) den übereinftimmenden Ausfagen der 
alten Schriftfteller die Gallier noch in den Jahrhunderten der Eifen- 
zeit ausnehmend reich an Goldjachen, und ihr erftes Zeitalter des 
Metalis war vielleicht weniger eine Bronzezeit, al8 ein Zeitalter des 
Goldes. 

Die Grabmäler nehmen unſre ganze Aufmerkſamkeit in Anſpruch. 
In dem Zeitalter, welches uns beſchäftigt, ſind es hier gewaltige 
Srabhügel mit Leichenkammern, dort niedrige Erdhaufen mit Heinen 
Kammern; hier Dolmen mit Steinfifte, dort Gruben; hier Grab- 
ſchachte, Silo, die man für femitifch Halten möchte, dort Urnen, die 
in der Erde beigefegt wurden. Die Thatſachen find fo zahlreich), 
und in ihrer Erjcheinung jo widerfprechend, daß die Archäologie noch) 
fein Syſtem über die Chronologie der celtiichen Grabmäler Galliens 
aufzuftellen gewagt hat. Wir glauben: 

1) daß die ältefte Art des Begräbniſſes die Beerdigung war, 
jet e8 in Grabhügeln, in Dolmen mit Steinlifte, in einer einfachen 
Grube, oder in einem Grabſchacht; 

2) daß die Beerdigung fih an manchen Orten während der 
Bronzezeit erhalten hat, denn man fennt Grabhügel mit Grablam- 
mern und Gruben, welche Bronze und Skelette enthalten ;!) 


1) Weiß ©. 658, 
20° 
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3) daß der Leichenbrand auf die Beerdigung ohne gewaltſame 
Umwälzung, in Folge einer langjamen Umbildung des Glaubens und 
der Sitten gefolgt if. In der Bretagne ift das Verbrennen jo 
verbreitet, daß man es für die einzige und urſprüngliche Sitte der 
Beitattung halten könnte; aber die verbrannten Gebeine liegen unter 
Grabhügeln, wie in Poitou die beerdigten Sfelette; 


4) mit der Bronze und dem Leichenbrand wird der Grabhügel 
niedriger, feine Grabkammer wird Heiner und der Erbhaufen tritt 
auf. Diefe Art von Grabmälern ift bis jegt nod) nicht der Gegen 
ftand eingehender Studien gewefen. Man erwähnt Erdhaufen, wo 
die Ueberrefte der verbrannten Körper nicht mehr in Verbindung mit 
Bronzefachen, fondern ſchon mit Eifenfadhen fi finden. In der 
weftlichen Schweiz tritt der Erdhaufen und der Leichenbrand erft mit 
der Eifenzeit auf. 

5) As der Leichenbrand immer allgemeinern Eingang fand (er 
ift die einzige in Gallien übliche Begräbnißart, von der die Alten 
iprechen), fo folgte die in der Erde beigefegte, rings herum mit 
Steinen verwahrte Urne dem Erdhaufen, und fie ift alfo das cha 
rafteriftiiche Merkmal der Eifenzeit; 

6) in der gallifch-römischen Epoche gewann die Beerdigung über 
das Verbrennen wieder die Ueberhand und der Triedhof tritt vor 
den Chriftenthum auf. 

Kehren wir zur Bronzezeit zurüd, fo treffen wir in Gallien 

Alterthümer, welche wegen ihrer Zahl, ihrer Größe und wegen ihres 
einheimifchen Urfprungs fehr wichtig find: die Pfeiler und die 
Dolmen. 

Die Megalithe, welche das einheimifche Element der gallifchen 
Civilifation bilden (S. 211), gehören ganz gewiß zum größten Theile 
der Bronzezeit und nicht der Steinzeit an. 

Die Dolmen treffen wir in dem Landftriche, der wejtlich durd) 
den atlantiihen Ocean, füdlih durd) die Garonne, öftlich durch die 
Rhone und den Allier begrenzt ift. Gegen Norden find fie jenjeits 
der Seine wenig zahlreid). 

Es gibt Menhir nur innerhalb der Grenzen der ‘Dolmen, und 
fogar die Pfeiler von geringer Höhe jcheinen uns außerhalb diejer 
Grenzen felten zu fein. 
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Wir theilen nun nad ben Megalithen und während der Bron- 
zezeit Gallien in vier Negionen, von denen wenigſtens zwei für uns 
archäologiſch unbefannte Länder find: 

1) das megalithifche oder weftliche Gallien ; 

2) das belgifche Gallien, nördlicd) von dem eben genannten; 

3) im Süden das phrenäifche Gallien; 

4) das öſtliche Gallien, das die Thäler der Rhone und Saöne, 
und die Seen der romanischen Schweiz und Savohens umfaßt. 

Wir fprechen zuerft von den Bronzen diefer Seen, weil wir 
Ichon ihre Legirung und ihre Formen, welche ganz denen Oberitaliene 
entjprechen, und die an der großen Bernftein- und Zinnhandelsftrage 
gelegenen Schmelzhütten kennen. | 


A. ODeſtliches Sallien. 

Die Tyrier der Rhone und Liguriens betreiben den Bernftein- und Zinn- 
handel. Göttin Iſis in Arles und im obern Thale der Loire. Stillſchweigen 
der Archäologie über die erften Zeiten des von der Rhone durchſtrömten Galliens. 
Der Melkarth der Tyrier von der Rhone zu Nimes, in den Alpen, zu Aefia.— 
Der Melkarth der Trier Liguriens in Savoyen und in der romaniſchen Schweiz. 
Merkwürdiger Contraſt zwiſchen der romaniſchen und der beutihen Schweiz; 
ihre erſte Geſchichte; die Grenze bildet die Aar. Die romaniſche Bronze, nad 
der normalen Legirung, ausgeglüht und kalt geihlagen; ihre Arten; afigrifche 
Mondfiheln, Goldſachen. Semitifhe Verzierung, Handel mit Aflen. ZTöpfer- 
waaren, Megalithe. Religion: die Sonne, der Mond, Merkur; Naria. Semi- 
tifches Element in den romaniſchen Provincialismen. 

Die Tırier kamen, wie wir fchon oben gezeigt haben (S. 204) 
im zwölften Jahrhundert an die Küften des Meerbufens von Lyon, 
um dafelbft die Purpurſchnecke zu fuchen, und Cyprioten beuteten die 
Minen der Dauphine aus. 

Diefe Semiten landeren, wo ſechs Jahrhunderte Tpäter die große 
Stadt Marfeille gegründet werden ſollte. Im Jahre 1864 fand 
man in dieſer Stadt beim Graben eines Brunnens in einer Tiefe 
von 4 Met. 50 Centimet. ein Fahrzeug, das ſich unter den Grund⸗ 
mauern der benachbarten Häufer hinzog. Der Kiel ift 1 Met. breit 
und feine Länge hat man auf 12 Met. geſchätzt. Das Fahrzeug ift 
aus Cedernholz, und kann alfo nur von einem Volle, da8 am Fuße 
des Libanon wohnte, gebaut worden fein. 

Der Hauptgott der Tyrier war Melkarth, ihr Hercules. Sie 
find ohne Zweifel die Gründer der dem Herkules geweihten Stadt 
Menocca, öftlih von Marfeille, 


310 


Die Küfte von den Pyrenäen an bis nad Etrurien war um 
jene Zeit von den Liguriern bewohnt. ‘Der Bernjtein kam an die 
Weftfüften des mittelländiichen Meeres entweder auf der Straße, 
welche die Seen des Jura und Savoyens berührte, und im eigent- 
lichen Ligurien oder im Meerbufen von Genua endigte, oder auf der 
Straße der Rhone, welche einer von dem Eridanus war (S. 233 und 
folg.). Die Tyrier werden fich aljo, angezogen durch den Bernitein, 
welcher da8 Zinn begleitete, zu Monaco und an der ARhönemündung 
niedergelaffen, und wegen diefer doppelten Niederlafjung werden die 
beiden Strafen, die Tigurifche und die Rhöneftrage, eine ſolche Wich- 
tigkeit erlangt haben, daß die Poſtraße immer weniger benügt wurde 
und Adria auf diefe Weife feinen ganzen Ruhm verlor. 

Bon der Mündung der Rhone drangen die Tyrier ind Innre 
des Landes, wohin die chpriotifchen Minenarbeiter ihnen den Weg ge 
bahnt Hatten. Ein alter Tempel des Hercules, der am Zujammen- 
fluß der Rhone und ber Iſere liegt, kann nur von Kaufleuten, welche 
den Melkarth anbeteten, herrühren. 

In fehr geringer Entfernung vom Meere, in den römischen 
Ruinen von Arles, deffen urfprünglicher Name Theline war’), liest 
man in einer lateinifchen Inſchrift die beiden femitiichen Namen 
Heli, Iſis meines fünftlihen Hügels, und Ysporan, Iſis 
der [hattigen Aeſte. Man könnte jagen, daß Allophylen in den 
früheften Zeiten den Cultus der großen Göttin der Negypter nad) 
Gallien gebracht haben. Er hatte wahrfcheinlicd) die Berge von 
Lyonnais überjchritten, und fich im Thale der obern Loire, wo eine 
Stadt Icidmagus (Iſſengeaur) und, wie man behauptet, ein Iſis 
tempel am Berge von Iſoure (Loire) Tagen, feftgefegt. Diefelbe 
Göttin werden wir bei den Betrocoriern und Armorikanern wieder- 
finden. 

Keine glüdlichen Funde phönizifcher Bronze, welche die Archäo- 
logie in den Zhälern der Rhoöne, in denen ihrer alpinen Nebenflüffe, 
oder in denen der Saone etwa gemacht hätte, fommen uns zu Hülfe. 
Diefe Gegenden find bis auf den heutigen Tag eben fo arm an Alter- 
thümern aus dem Zeitalter des Metalls, als an polirten DBeilen; an 
Grabhügeln und Pfeilern, wie an rohen Riefelmerkzeugen und Höhlen 
mit Knochen, Allein die Zukunft hat uns vielleicht große Weber: 


1) Avienus. Ora marit. v. 680. 
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rafhungen aufbewahrt. So ift nördlih von den Saodnequellen, in 
Lorraine, im fumpfigen Thale der Seille ein fünftlic) aufgeworfenes 
Plateau, ein ungeheucrer tell, der zehn Meilen lang ift, und auf 
welchen die Städte Bic, Moyenvic, Marjal, Burthecourt und Dieuze 
liegen. Dieſes Plateau ift ganz aus, im Feuer gebrannten, Ziegeln 
gebildet, und der Thon dazu wurde an den beiden Seiten des Thales 
gewonnen, wo man noch, wie behauptet wird, die Abdrüde der Hände 
von Frauen und Kindern fieht. 

Wenn jedoch die Archäologie uns über die Anweſenheit der 
Tyrier im Rhönegebiet feine Kunde gibt, fo ergänzt die Legende diejes 
Stillfchweigen, und fagt ausdrücklich, dag ein Hercules der Civiliſa- 
tor Galliens war. 

Ihr zu Folge durchzog er weder Armorila oder Aquitanien, 
noch befuchte er die Region der Dolmen und Menhir, noch eroberte 
er Narbonne, deifen Ruhm wir dem fidonifchen Zinnhandel zufchrei- 
ben. Diefer Hercules war der Halbgott Ahöne- Gallien. Gen 
Weften hatte er Nismes gegründet, darüber hinaus war er jedoch 
nicht gelommen: Nismes, gleich weit von den Alpen, wie von den 
Pyrenäen entfernt, und am füdlichen Fuß der goldhaltigen Gevennen, 
deren Bewohner den ganz femitiichen Namen Gabaler, Bergbe- 
wohner trugen; Nismes, Nemaufus, die heilige Stadt (neimheidh, 
ſprich nemese) der Gelten, wo man jedoch, wie in Aquilen (S. 224) 
Belifama, die Königin der Himmel, die Gattin von Belja- 
men, dem Sonmnengott der Phönizier und Carthaginienſer anbetete. 

Darauf hin wendete fich Hercules ojtwärts, und öffnete für 
den Bernftein- umd Zinnhandel über die fühlichen Alpen eine fo 
fihere Straße, daß jeder Reiſende, Barbare oder Hellene hier gegen 
jede Gefahr geihügt war.!) Diefe Straße folgte dem Thale der 
Durance, ging über Embrun (Ebrodunum) und Briançon (Brir 
gantio), überfchritt den Wit Genevre, und führte nach den Gold- 
minen Piemonts (der Taurier), von Aoſta (der Salaſſer), von 
Berceil, nach den etrusfiichen Städten des Po und nad) der berühm- 
ten Adria. 

Endlih war Hercules nordwärts bis in eine Gegend vorge- 
drungen, wo er eine gewaltige Menge von Galtiern und Fremden 
(Liguriern) in einer Stadt mit Namen Mefia, welches die Hauptitadt 


1) Aristot, de miraculis. 
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Galliens wurde und es noch gegen die dyriftliche Zeitrechnung bin 
war, vereinigte. ft Alefia Alaife in der Franche Comtẽ? Der 
ältefte Handel der Tyrier in Gallien wäre in diefem Falle der Bern- 
fteinhandel gewejen, der fit) vom Rhönegebiet durdy das Thal des 
Doubs nad) dem Rheinthale bewegt hätte. Iſt Alefia Alife-Sainte- 
Reine am Berge Auxois zwiſchen Semur und Montbard, an der 
Waſſerſcheide der Saone und Seine? Hercules hätte dann dieſen 
Ort gewählt, weil er von da von den Caleten das Zinn des fernen 
Cornwales für die Tyrier bezog. 

Die Tradition weiß Nichts davon, daß der Hercules der Rhone 
den Jura überfchritten, und daß er an den Ufern der romanifchen 
und ſavoyiſchen Seen verweilt habe. Gleichwohl entjtanden nad 
der Steinzeit an ihren Ufern eine foldhe Dienge von Dörfern, und 
zwar “Dörfer, die fo rei) an Bronze waren, daß ber Geſchichtſchrei⸗ 
ber darüber erftaunt ift und voll Neugierde den Schlüffel zu diefem 
Räthſel fucht. 

Diefe Bronze mit den Schmelzhütten, welche man zufällig bis 
heute entdeckt hat, find um fo merkwürdiger, als die Oftichweiz nur 
eine einzige befitt, die von Wülflingen (S. 138), als der fehöne 
Züricherfee, welcher eine Menge Pfahlbauten aus der Steinzeit hat, 
aus der Bronzezeit deren Feine einzige aufzuweilen hat, und da felbft 
der Bodenfee, der aus drei verfchtedenen Seen befteht, mır eine ein- 
zige Pfahlftation aus dem Zeitalter dieſes Metalles befigt, die von 
Unteruhldingen, welche aus der Steinzeit herrührt, und noch in der 
Eifenzeit beftand. Aus diefen Thatfachen ergibt fih, daß während 
der Steinzeit in der Oft: und Weſtſchweiz ein und derjelbe Stamm 
wohnte, der den Knochen bearbeitete, die Beile aus Kiejel polirte und 
Leinwand webte: die Induſtrie, die Eivilifation, oder, wenn man will, 
die Barbarei waren auf beiden Seiten diefelben. Darauf trennt 
man ſich plöglich; im Often bleibt man im alten Geleife, und Tange 
Jahrhunderte gehen dahin, ohne in der Fabrikation der Steinwerf- 
zenge einen merfbaren Fortjchritt herbeizuführen; im Weften dagegen 
ſchlägt man einen neuen Weg ein, man lernt die Metalle gebrauchen, 
Kupfer und Zinn legiren, Bronze fehmelzen. Die Pfahlftation Ro— 
benhaujen (ein Zorfgrube bei Wetzikon, Zürich) wurde durch einen 
zufälligen Brand oder durch einen feindlichen Stamm dreimal zer- 
ftört; dreimal wurde fie wieder erneuert, ſtets im nämlichen Styl, 
aber höher über den Wafferfpiegel, und zur Zeit ihrer fchlieglichen 
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Zeritörung befaß fie noch Fein Metallwerkzeug. Alle diefe Pfahl- 
dörfer des Züricherfees find ebenfalls vor der Eijenzeit verjchwunden, 
und hatten, wie es fcheint, während der Bronzezeit nur wenig Ver- 
bindung mit unfern romanischen Seen; wenigftens findet man kaum 
eine Bronzeftation im Heinen See von Sempad) oder einige Bronze- 
fachen in den Grabmälern der öftlihen Schweiz.!) So erftredte ſich 
alfo die Wirkung des Lichtes, das über dem Neuenburger- und Bie- 
lerfee aufgegangen war, feine vierzig Meilen weit bis zum Züricher- 
fee und dem Bodenſee, von denen das Dunkel nicht wich. Die Yar, 
welche in den älteften Zeiten mitten durch ganz die gleichen Völfer- 
fchaften hindurchfloß, hat, wie es fcheint, feit der Steinzeit die Grenz- 
marke zwifchen den wetlichen Bronzeländern und denen, wo ſich der 
Kiefel erhielt, gebildet, und fpäter zur Zeit des Einfall der Ger- 
manen bat diefer Fluß die romanische Schweiz, welche das unaus- 
löſchliche Siegel der füdlichen Civilifation erhalten hatte, von der 
deutſchen Schweiz getrennt. 

Iſt die Bronzeinduftrie durd) die Einwanderung einer neuen 
Race, einer celtiichen, in die weftliche Schweiz gebracht worden, jo 
haben wenigftens die neuen Ankömmlinge die Eingeborenen, mögen fie 
nun Ligurier fein oder einem andern Volke angehören, weder ver- 
trieben noch unterjodht. Denn die Pfeilfpigen blieben diefelben, die 
Zöpferwaaren haben fid) nur vervollfommnet; man fuhr fort Pfahl: 
bauten zu errichten, felbft die Art des Begräbniffes erlitt feine Ver- 
änderung, und neben beerdigten, unverbrannten Körpern, von denen 
die einen ausgeftredt, die andern zufammengefrümmt waren, fand 
man bier Steinfacdhen, dort Bronzeſachen. 


ı) Im Züricherfee Hat man nur zwei Bronzefachen gefunden, nämlich zu 
Meilen einen Eelt und eine Armipange. Männedorf Tieferte einen Schmelztiegel, 
jedoh ohne einen einzigen Gegenftand aus Metall, In Robenhaujen entdedte 
man wider alle Erwartung ſechs Schmelztiegel, in denen Bronze gegoſſen wurde, 
und deren Compofition beweift, daß man in der Metallurgie ſchon einige Erfah- 
rung beſaß. Man könnte jagen, daß geſchickte Arbeiter am Schluffe der Steinzeit 
fih an diefem Orte niederließen, ohne dajelbft eine einzige Bronze zu hinterlaffen. 
Sie haben, nad Keller, (VI. Bericht) aus den Bergen des Wallenftädterjees, wo 
es jehr alte Minen gibt, ihr Kupfer gewonnen. Uebrigens hatten die Bewohner 
der Pfahlbauten der öftfichen Schweiz während der Steinzeit ihre Werkftätten, 
wo Steininfirumente fabricirt wurden, und empfingen ihre Kiefel vom Jura, 
Asphalt vom Val-de-Travers (Neuchätel), weißen Marmor vom Splügen, rothen 
Sandftein, der als Schleifftein diente, aus Aheinfeld (Aargau). 
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Diefe Bronze rühren eben fo wenig, als die des Po von einem 
einheimifchen Volke her. Die tyrifhen Schiffe werden in Ligurien 
Metallurgen ans Land geſetzt haben, welche das Netz ihrer Corpo- 
rationen und ihrer Schmelzhütten von Station zu Station längs 
einer der großen Bernfteinftraßen bis zum Jura ausgebreitet haben 
werden. Wie zu Peschiera werden fie die Erzeugniffe ihrer Yndu- 
ftrie in Magazinen aufgehäuft haben, welche von ben Waſſern des 
Sees befhügt waren, und die Einheimifchen werden ohne Zweifel 
von ihren Gäften die Bearbeitung des Rupfers von Arnavaſſo gelernt 
haben. Wenn der Melfarth der Ahöne den Jura nicht überfchritten 
bat, jo ift der der Tyrier Liguriens, deffen Legende verloren gegan- 
gen ift, über die Apenninen und die penninifchen Alpen gebrungen, 
und hat fi an den Ufern der Seen Savoyens und der romaniſchen 
Schweiz niedergelajfen. Die Pfahlbauten des Sees von Bourget 
(Savoyen) fcheinen wicht der Steinzeit anzugehören, fie überleben 
felbft die Bronzezeit und jtehen noch in der gallo-römiichen Epoche. 
Es werden da außerordentlich viele Topfwaaren gefunden. Die Beile 
find Poaljtäbe mit Lappen; Celte mit Stielloh find fehr felten; 
Bernfteinperlen wurden ebenfalls gefunden. ') 

Die romanischen Bronze haben, wie die der gleichen Zeit ange 
hörenden des Gardafees und der Terramares, bie normale Legirung 
von 10°, Zinn, ohne Blei und Zink. Die Arbeiter, welche fie 
gojfen, wußten eben fo gut, als die Ajiyriens, dag man, um das 
Metall heiltönender zu machen, den Zinnzufag vergrößern muß; fo 
enthält eine ihrer Kleinen Glocken 21%, Zinn. Uebrigens liefern 
diefelben Pfahlbauten Bronze, deren Legirung fih von 10 auf 15 
und 20°, erhebt, oder von 10 auf 6, auf 3, auf 1, ja auf—1% 
herabſinkt. Diefe Unterfchiede erklären fi) hier, wie andermärtd 
(S. 226) dur das Umfchmelzen alter Bronze und dur) die Wed 
jelfälle des Zinnhandels. 

Die Bronzefadhen, die man in unfern Seen fand, find: Baal- 
jtäbe mit Lappen, ohne Spur eine® Öebrauches; zierlihe Meſſer mit 
Metallgriff, oder mit Stiellod) und rüdwärts gebogener Spike, 
Sicheln, von denen jede in einer andern Form gegoffen ift; Raſir⸗ 
meffer, einfache und doppelte Angeln; ferner, hie und da Schwerter, 
mit gejchweifter Klinge, wenig verziert, mit Heinen Griffen; Dolce, 


1) Mortillet I, 199; ll, 115; 1, 72 und 166. 
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nicht häufig; Lanzenfpigen und bisweilen Pfeilſpitzen; Haarnadeln, 
nicht von der Manichfaltigfeit der Formen und Zierlichfeit der Ar- 
beit, wie jene des Gardafees, und wenig Bibeln; Armfpangen, merl- 
würdig eng und feine einzige in Spiralform, die einen gegoffen, die 
andern gejchlagen, die meiften offen; Beinringe, Münzen (allophyle, 
S. 243) in Ringform mit zadigem Rande und einige Mondficheln 
mit Griffen, welche jener, die man in den Ruinen Ninive's fand, 
ganz glei ift (S. 195). 

Der merkwürbigfte Fund, der in unferer romanischen Schweiz 
gemacht wurde, ift jedenfalls ein Rad und andere Trümmer eines 
Heinen Bronzewagens, deſſen Geftalt man nicht mehr genau angeben 
fann, der jedoch denen Siebenbürgens und des norböftlichen Deutſch- 
lands ähnlich if. Diefe Sachen wurden von Rau in ber Grotte 
des Fours, in der Nähe Neuenburgs gelegen, gefunden. In derjelben 
Grotte entdeckte man auch eine Fibel und Armjpangen aus Bronze, 
einen Ring aus demfelben Metalle, Stüde römiſcher Vaſen und 
zahlreiche Knochen. | 

Gold ift in unfern Pfahlbauten aus der Bronzezeit ſehr felten, 
Silber fehlt ganz. Es wäre übrigens möglich, daß die Völker diejes 
Zeitalter an Goldfachen fehr reicd) gewejen wären, daß fte jedoch) 
beim Brande der Pfahldörfer durch die Bewohner. gerettet, oder bei 
der Plünderung fortgefchafft wurden. Ohrgehänge des Bielerſees 
find von fol feiner und geſchmackvoller Arbeit, daß geſchickte Gold- 
arbeiter, denen man fie gezeigt hat, fich kaum fie nachzuahmen ge- 
trauten. | 
Daß die romanischen Bronze nad) dem Drient weifen, ergibt 
fi) aus ihrer Legirung, aus dem Kleinen Griff der Schwerter und dem 
fleinen Durchmeſſer der Armfpangen, aus den Mondficheln, aus den 
Ringmünzen und aus den Verzierungen, welche aus concentrijchen 
Rreifen, der Wellenlinie, dem Dreied, den Bändern und, jedoch 
jelten, aus der Spirallinie beftehen. ine Armjpange von Cortaillod 
(Neuchätel) Hat genau die babylonifche Zeichnung der Münzen Si- 
dong, !) 

Daß die Bewohner unferer Pfahlftationen mit dem Meittelmeere, 
Etrurien und dem Orient in Verbindung ftanden, erhellt außerdem 
noch aus ihren Korallen; — aus ihren Halsketten von farbigen 


1) Desor, Palafittes. ©. 52. 
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Glasperlen; — aus werthoollen Steinbeilen, welche nur in Alien 
vorkommen. 

Der Graphitfirnig, mit dem einige Gefäße überzogen find, be 
weist, dag das Volk unferer Bfahlbauten in Handelsverbindung mit 
Paſſau ftand, wo allein auf dem Gontinent diefer Graphit gefunden 
wird. Die Straße, welcher diefer Handel einfchlug, ging one Zweifel 
über den Unterfee. 

An den Topfwaaren in den Pfahlbauten aus ber Bronzezeit 
fann man den Einfluß erfennen, welchen die fremde Givilifation über 
die einheimifche Induſtrie ausgeübt hat. Vergleicht man die Gefäße 
mit denen ber vorausgegangenen Steinzeit, fo zeichnen fie fich durch 
größre Manichfaltigfeit der Formen, und, was wenigftens die Heinften 
betrifft, durch einen feinen und fehr gleichartigen Stoff, durch die 
Zierlichfeit der Geflalt und durch rohe Scizzen von Zeichnungen, die 
eingravirt find, und Bänder, Dreiecke ꝛc. darftellen, — vor den frü- 
bern aus. Hinfichtlich ihrer Zeichnungen erinnern fie an jene, welche 
man in den Kammern der Grabhügel der Bretagne fand;') Hin- 
ftchtlich ihres conifchen Fußes find fie denen des alten Aegyptens 
gleich. Gefäße mit Heinen Löchern dienten zur Zubereitung des Käſes. 

Am See von Morat zeichnet fi) die Station Monteillier, 
welche während der drei Zeitalter beftand, durch die Schönheit und 
die Manichfaltigfeit derjenigen ihrer Thongefäße aus, welche, wie 
wir aus den gefchweiften Formen und den andern Verzierungen 
fchließen, der Bronzezeit angehören. Sie find in jeder Beziehung 
denen aus den Pfahlbauten deſſelben Zeitalter, die man im See 
von Sempach und in Unteruhldingen entdeckte, überlegen, und bemei- 
fen, wie dies Keller erkannt hat, daß in jener Gegend, wo ſpäter 
die große und berühmte Stadt Avenches gegründet werden follte, 
ein alter Heerd der Civilifation beftand. Ehe Avenches römifche 
Stadt wurde, war fie ſchon die Hauptftadt der Helvetier und fabri- 
cirte damals goldene Münzen der größten Geftalt, deren Stempel 
man erft neulich in ihren Ruinen gefunden hat. Vielleicht beftand 
Avenches ſchon während der Bronzezeit, vielleiht war es ſchon 
damals der Hauptmarkt für Zinn und Bernftein nördlich von den 
Alpen; vielleicht möchte der richtige Name der romanijchen Schweiz 
in jener fernen Zeit Aventicia fein. Aventicia ift für uns die Gegend, 


1) Desor. Palafittes. S. 35. 
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von wo aus ſich dur) ben Handel die Bronze in der romaniſchen 
Schweiz verbreiteten (S. 108, 138), und dieſe Hypotheſe möchte 
wohl ihre Beftätigung finden durch das, was Keller über die Bronze 
des Uberlingerfees jagt: „Zwiſchen diefen Bronzen und denen der 
Pfahlbauten der weitlihen Schweiz tft nicht der geringfte Unterfchied, 
und man möchte glauben, daß beide aus derjelben Fabrik hervorgin- 
gen.” Dieſe Fabrif fuchen wir bei Avenches, Morat, Biel oder 
Neuenburg. 

Die Gefhichte beobachtet über die Völfer, welche die Schweiz 
vor der Ankunft der Helvetier bewohnten, ein völfiges Stillſchweigen. 
Allein der Ruf geſchickter Metallurgen, den die Celten erworben 
Hatten, die Küfebereitung der Bewohner der Pfahlbauten, die runde 
Geſtalt ihrer Hütten, welche auch die der Häufer der Gallier war,?) 
Alles drängt uns zu der Vermuthung, daß die Gallier fih an den 
Ufern unferer Seen niedergelaffen hatten und hier die Schüler der 
phönizifchen Kaufleute und Gießer wurden. 

Diefen Galliern jchreiben wir die Pfeiler und die Blöcke mit 
Deden in unferer Schweiz zu. Beide gehören wohl der Bronzezeit 
an, denn man fand Bronze unter ben Peulvan, bie in der Gegend 
von Grandjon ftehen, und bei den Steinen mit Beden auf dem 
Yura. Dieſe Blöcke heißen bei Thonon Pierre a Peneux, zu Nyon 
Pierre ä Peni, im Thal von Anniviers (Valais) Stein des Wil- 
den, auf dem Simplon Herenftein. Am Fuße des Jura gegen die 
Ufer des Neuenburgerfees find fie jehr zahlreich, auch erwähnt man 
einige in den Kantonen Bern und Zürih. Sie waren jedenfalls 
dem celtiichen Gott Peun geweiht, der in den penniniſchen Alpen 
verehrt wurde, und von dem die Stadt Penilucus, das alte Bil- 
leneuve am Einfluß der Rhone in den Genferfee ihren Namen 
erhielt.?) 

Wurden auf diefen Böden mit Beden dem Gotte Pern Men- 
fchenopfer gebracht, und rührte diefer Cultus von dem Baals, des 
großen Gottes der Phönizier her? Darauf können wir feine Ant- 
wort geben. Allein die beiden Iſis von Arles geftatten und der 
Göttin Naria,?) welche man zur Zeit der römifchen Herrſchaft zu 
Ereffier, zwifchen den durd) die Thiele verbundenen Seen von Biel 

ı) Strabo 4, 4. 3. 


) Morlot in ben Materiaux 2, 257. 
9 Muſeum von Neuenburg 1865. 
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und Neuenburg verehrte, phöniziihen Urfprung zu geben. Diefe 
Göttin ift weder lateiniſch, noch celtifch, noch griechiſch. Sie ift eben 
fo wenig die Gottheit eines gleichnamigen Volkes oder Ortes, und 
findet fih nur zu Muri bei Bern. Wir mahen aus Naria ein 
Naharia; Naharia käme aus dem femitiihen nahar, Fluß, aus 
dem die Griechen ihren Nereus madten!), und von den Phöniziern, 
die fic Hier in einer Fluß: und Seegegend niedergelaffen hatten,?) 
werden die Eingeborenen es gelernt haben, eine Göttin der Waller 
zu verehren, welche wahrjcheinlich mit der Göttin des Mondes iden- 
tifieirt wurde, und deren Eultus den Rückzug der Fremden um tau> 
ſend Jahre überlebt haben wird.?) 

Die Pfahlitation von Morges gibt uns über die Zeit der ro- 
manifchen Bronze manden jchägenswerthen Auffchluß. Foret befitt 
einen Kuchen in dem Gefäße, in welchem er zubereitet wurde; man 
weiß nicht, aus welcher Maſſe er befteht, jedoch enthält er ganze 
Eicheln. Ferner gibt es in den Pfahlbauten horizontale Bretter, 
auf dem Boden liegende Bretter, die verhindern follen, daß die 
Pfähle ſich tiefer in den Schlamm einjenken. Diefe Bretter nun 
fiegen noch Heute auf der Oberfläche des Bodens, und feine Abla- 
gerung hat fi) auf denfelben gebildet, feit fie dafelbft eingefenkt 
wurden. Endlich (und diefe Thatſache ift von befonderer Wichtig- 
feit) enthält die Gießform eines Bronzezelts 6%, Blei; die Gießer 
Die Inschrift lautet: Naria nusantia. Nach Pictet erinnert Naria 
an das eymbriſche ner, Herr, Beiwort Gottes bei den Barden und Ner ift aud 
der Nante eines alten inländischen Königs. Nufantia ift noch ımerflärt, ſcheint 
jedoch analog, wie Brigantia, Aventia, Vedantiä gebildet zu fein. 

2) Peuple primitif 1, 237, 

3) Die romaniſchen Patois enthalten, wie man fagt, eine Anzahl femitifcher 
Worte. Man Hat die Einführung derjelben in unfere Gegend den jüdilchen 
Aerzten des Mittelalters zugejchrieben. Heute ftellt fich die Frage in ganz neuem 
Lichte dar, und verdiente mit einiger Aufmerkſamkeit unterfucht zu werden. Meber 
zwei Worte war ich beſonders frappirt: über cramache und schouel, Die Leſer 
erinmern fih an Karfeoles und an fein Feft, wo man Füchſe entweder in der 
Arena oder anf dem freien Felde frringen ließ. Iſts nicht merkwürdig, daß in 
Neucjätel ein Spiel des BVerftedens, wo die Kinder fih nach allen Seiten Hin 
zerftreuen, schoudl heißt, welches das hebräiſche schual, Fuchs if? — 
Im Patois derielben Gegend beveutet cramache den Schaum der ausgelaffenen 
Butter, und das hebräiſche Wort bedeutet fette Subftanz, chamasch, Man 
önnte fagen, daß der fremde Ausdruck, der das Fett bedeutete, auf dem Wege 
feine eigentliche Bedeutung verlor und ſchließlich den Bodenſatz einer fetten Sub- 
flanz bezeichnete. 
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aus ber Bronzezeit Tannten alfo diefes Metall und wenn fie daffelbe 
nicht ftetS gebrauchten, fo geſchah es, weil fie durch eine folche Le— 
girung ihren Werkzeugen und Waffen, deren Härte verringert worden 
wäre, nicht ſchaden, und den Glanz und die Goldfarbe ihrer Schmud- 
gegenftände nicht trüben wollten. 

Alles ſcheint uns darauf hinzuweiſen, daß die Periode der ro- 
manifchen Bronze mit der der lombardifchen Bronze faft gleichzeitig 
it. Im Norden wie im Süden der Alpen hätte dieje Induſtrie 
gegen das VI. Jahrhundert ihr Ende erreiht. In der That wurde 
an unfern romanijchen Seen die Bronzezeit von der Eifenzeit ver- 
drängt, als der Einfluß der Griechen von Marjeille fi) in der 
Schweiz geltend zu machen anfing; denn die erjten maſſiliſchen oder 
galliichen Münzen kamen damals über den Yura und heute findet 
man fie in der weftlichen Schweiz nur in Verbindung mit Eifenfachen. 


B. Das weftliche oder megalitbifche Gallien. 
1. Die Bronze mit Gold und Silber. 


Bejone [Perigueur] Mittelpunkt eines umfangreiden Syflems von Mega- 
lithen, ungeheure Werkftätte von Steinwerkzeugen und ſüdlicher Heerd der galli- 
hen Metallurgie; Zinn der Santonen, Kupfer und Gold der Aquitanier; 
Einfluß der Sidonier Biscaya's. — Kupferfahen des Departements Lot und der 
Cadurcer. — Bronzeſachen der Riejengräber. 

Schmelzöfen der Nordweftfüften, Anzeichen eines Temitischen Zinnhandels. 
Semitifher Name der Zwergjchmiede der Bretagne, Korrig, Merkur Korrig.— 
Galliihe Bronze, ihre Legirung, ihr Alter, ihre Arten, ihre Aehnlichkeit mit den 
Bronzen der Alpen; fie find geringer, al8 die Scandinaviens, 

Goldſachen. — Silberſachen; Narbonne und fein Silberhandel mit dem Ebro. 
— Die cisalpiniihen Gallier, ihr außerordentlider Metallreichthum und ihre 
ſilbernen Vaſen. 


Perigord, welches Fouruet „das claſſiſche Land der alten Fabri⸗ 
kationen“ nennt, iſt für das weſtliche Frankreich das, was die Pfahl- 
ftationen für die Schweiz find: die einzige Gegend, in der man bis 
jegt einzelne Erzeugnijfe der drei Zeitalter des Steines, des Kupfers 
oder der Bronze und des Eifens gefunden hat. 

Zu Ecorneboeuf bei Perigueur gibt e8 eine wahrhaft erjtaun- 
lihe Menge von Waffen und Werkzeugen, welche mit Ausnahme 
eines ſchönen Beiles aus grünem Jaspis, alle aus Steinen, die in 
ber Gegend vorfommen, beftehen.!) Hier ift eine Werkftätte, welche 


1) , Ein einziges Muſeum bei Perigueur enthält 5025 Sachen aus behauenem 
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die Steinzeit bi8 zu jener Periode vertritt, wo der Handel werth- 
volle Steine aus dem Orient in das Gebiet der Garonne bradhte. 


Diefelbe Gegend ift auch rei an Kupfer- und Bronzefachen, 
die durcheinander gemiſcht find und offenbar aus derfelben Zeit her- 
ftammen. Unter ihnen gibt es jedenfalls ſehr alte, jedoh auch 
jolche, die der chriftlichen Zeitrechnung angehören. Es find: Meißel 
aus gehärtetem Kupfer; Fibeln, welche Fiſche, Vögel, Leiern, oder 
auch ſchamloſe Dinge darftellen; Ringe, von denen die einen als 
Münzen gedient haben mögen; galliſche Münzen; Schreibgriffel. 
Die einen diefer Münzen find wie alle in Perigord vorrömiſch und 
von fehr roher Art, die andern nachrömiſch, darunter mehrere ſehr 
Ihöne. Auf den erjteren find Köpfe abgebildet, welche feine menfd)- 
liche Geftalt mehr Haben, feltfamer Kopfihmud, phantaftifche Thiere, 
- femitifhe oder libyſche Symbole; auf einigen find fogar Zeichnungen 
nad) der Art der babylonifchen Cylinder, ohne Zweifel eine Nach 
ahmung der Münzen von Syrafus, die über Narbonne in die Thäler 
der Dordogne kamen (S. 281). Hier ift die Bronze- und Kupfer- 
zeit, deren Anfänge bis in die Steinzeit hineinreichen und die bis zu 
der Zeit währt, da Rom die Gallier die Schreibekunft lehrte. 


Endlich ijt Perigord rei) an geodifchem Eifen; dieje zahlreichen 
Schladenhaufen gehören, zum ‘Theile wenigftens , der galliich-römi- 
ihen Epoche an. Hier ift die Eifenzeit, welche vielleicht bis in die 
Mitte der Bronzezeit hinaufreiht, und fi bis an das Ende der 
Herrihaft und bis zur Invaſion der Barbaren erftredt. 


Zu Ecorneboeuf fteht ein jegt zertrümmerter Obelisf, der den 
Mittelpunkt eines Syſtems von Penlvan bildet, die über ganz Peri- 
gord hin zerjtreut find. Die Peulvan, mehr als hundert an der 
Zahl, die Dolmen, wenigſtens achtzig an der Zahl, die Cromlech, 
die Wagſteine ftehen auf Linien, die vom Menhir von Ecorneboveuf 
oder vom Zhurme von Veſone ausgehen. Eine diefer Linien hat eine 
Länge von 6 Myriametern. 


Diefer Thurm von Veſone (Veſone ift der alte Name von 
Perigueur) bildete die cella eines römischen, wahrſcheinlich der Iſis 
geweihten Tempels (S. 310). 


Stein, darunter find 3002 polirte Beile. So reich ift Perigord an Alterthümern 
des erften Zeitalters, 
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In der Gegend von Sarlat gibt e8 eine große Zahl von Dol- 
men, und ber Tradition zu Folge war hier einft ein Druidencollegium. 
Das Thal von Put-Gauthier, zwei Kilometer von Perigueur entfernt, 
ift auf einem Raum von einem Geviertfilometer mit Megalithen aller 
Art förmlich überſät. Anderwärts find ebenfalls, wegen ihrer Form 
und ihrer Größe, merhvürdige Steinreihen und Steinfreife (5. 55).") 


Wenn wir Hinzufügen, daß die benachbarten Departements 
Gironde, Landes, Lot und Garonne jo zu fagen fein megalithifches 
Denkmal aufweilen können, fo wird man die hiſtoriſche Wichtigkeit 
von Perigord, von Ecorneboeuf mit feinen Werfftätten verjtehen. 


Während der Bronzezeit fonnten die Petrocorier ihr Zinn nur 
von Cornwales, oder vom Limoufin und aus der Bretagne durch 
Vermittlung der Santonen (S. 109) und ihr Kupfer nur aus Aqui- 
tanien erhalten. Aquitanien war in der That die einzige Gegend 
Galliens, wo im Altertum die Kupferminen ausgebeutet wurden, 
Der wahre Reichthum diefer Gegend beftand übrigens in dem Gold 
des Landes der Zarbeller (oder von Zarbes), ‘Das Gold lag hier 
offen zu Tage; man fammelte e8 ohne große Mühe in Gruben von 
geringer Tiefe, und fand bisweilen Stüde von der Größe einer Fauft.?) 
Sehr reih an diefem Metall war aud) das Land der Tectofagen,?) 
von den Pyrenäen bis zu den Cevennen, wie dies die in dem großen 
Zempel von Zouloufe niedergelegten oder in den heiligen Seen ver- 
ſenkten Schäte bewiefen. Es feheint fogar, al8 ob damals die Flüße 
Galliens eine große Menge Goldfand mit fich führten.‘) Uebrigens 
waren die Aquitanier, wie die aus ihrem Namen Vaskonen oder 
Basfen hervorgeht, Iberer, und zeichneten fich nach Eaefar, wie diefe, 
in der Kunst ans, ihre Kupferminen auszubeuten.?) Wir nehmen 
alſo an, daß fie ihr Kupfer und Gold ihren Nachbarn, den Petro— 
coriern lieferten. Von wen haben es jedoch dieſe lettern gelernt, 
die Metalle zu bearbeiten? 


1) Wir bemerken, daß Urellodunum, welches nad der Eroberung von Alefia 
noch zuletzt die galliihe Unabhängigkeit vertheidigte, Uffolud an der Dor⸗ 
dogne ift. 

2, Strabo 4, 2. 1. 

8) Ebenda 4, 1. 13; 3, 2. 8. 

4) Diodor 5, 27. Aufonius im IV, Jahrhundert beftätigt das Zeuguiß 
Diodors: auriferum Tarnem. Mosella, v. 465. 

5) Bell, gallic, 3, 21. 
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Jedenfalls ftanden die Aquitanier in enger Beziehung zu unfern 
Sidoniern von Menosca und Amanım, da der Adour, der das 
Land der Tarabeller durchfließt, feinen ganz afiatiichen Namen Atur 
oder Afjur von diefen Semiten erhielt. Allein diefe Phönizier fa- 
brizirten ebenfalls Bronze (S. 229), welche fie gegen da8 Zinn von 
Cornwales vertauſchten. Wir jagen daher, daß die Petrocorier von 
diefen Sidoniern durch Vermittlung der Aquitanier die Kunft, die 
Bronze zu ſchmelzen erlernten, und def fie ihrer Seits wieder andere 
celtifche Völker in derjelben unterwiejen. Das Thal der Dordogne, 
wo der Mittelpunft eines umfangreihen Syſtems von Megalithen 
war, und wo man die orientalifche Göttin Iſis anbetete, wäre aljo 
nicht nur „das claſſiſche Land“ der gallifchen Induſtrie, fondern der 
Heerd, von dem aus die phönizifche Bronzemetallurgie fich in den 
Landftrich zwifchen der Garonne, der Rhone und der Loire verbreitet 
haben wird. 

Die Bronzezeit in diefer Gegend war noch nicht der Gegenftand 
einer eingehenden Unterfuchung, und doch wäre biejelbe nicht ohne 
Intereſſe. An der Grenze von Perigord Liegt das Thal des Kot, 
die Heimath der durch ihre Leinwand berühmten Cadurcer, und in 
diefem mit Megalithen bededten Thale Hat man unter mehreren 
Dolmen Schwerter und ‘Dolce aus Kupfer gefunden. Enthält nun 
diefes Kupfer nicht den geringften Zufag von Zinn? Oder ift es 
wirklich) ganz rein, und würde es dann beweifen, daß das Kupfer 
Aquitaniend von den Galliern, bevor die Sidonier in Biscaya an- 
langten, bearbeitet wurde? Im Mufeum von Bordeaur find einige 
einfache Celte, die ebenfalls aus reinem Kupfer zu fein ſcheinen, von 
denen die einen jehr zierliche Sorm haben, während die andern rohe 
Nachahmungen der Steincelte find. — Im Departement Tarn und 
Garonne, durch welches eine der großen Zinnhandelftraßen zog, lie 
ferten die jayantieres (NRiejengräber) Bronzeſachen, in Verbindung 
mit Kiefelbeilen, Halsbändern aus Mufcheln, und Knochen vom Kriegs- 
pferde des DVerjtorbenen; insbefondre eine Heine Bronzefcheibe mit 
bedeutendem Zinnbeifag, welche zu einem Wehrgehäng gehörte. 

In der Saintonge, in Limoufin begegnen wir feiner Eifen- 
gießerei; in Poitou finden wir nur eine einzige und zwar in Notre 
. Dame de'Or (Vienne); eine andere im Nivernais laffen wir bei Seite. 
Kommen wir jedoch nad) Armorifa, Loire-nferieure, Maine und 
Loire, Calvadoz, Manche, Morbihan, fo finden wir in jedem dieſer 
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Departements eine, und in Cotes du Nord deren zwei. Die Bre- 
tagne ift ganz befonders reih an Bronzecelten. Wir fügen noch 
bei, daß eine große Göttin einen Tempel hatte, deifen Bauart man 
für ägyptiſch Hält, und dag die Statue von Quinipili für ein Bild 
der Iſis gilt. 

Diefe Giefereien, deren Zahl um fo größer wird, je mehr man 
fich dem Meere nähert, bezeugen die Wichtigkeit des Handels, welchen 
die Armorifaner mit Sornwales trieben. Aber e8 hätte nach uns 
jerer Anſicht in diefen entlegenen Gegenden ohne die Sidonier Bis— 
cayas und ohne die Gaditaner weder Zinnhandel, noch Bronzefabri- 
kation gegeben, und die Linguiftil dient unferer Hypotheſe zur 
Beitätigung. 

In der Bretagne nennt man korr, korrig, Zwerge, Zauberer, 
weiche die büftern und geheimnißvollen Dolmen bewohnen, und falfches 
Geld machen. Wer find diefe korr? Im alten Griechenland, wie 
un beutigen Afrika it Schmied gleichbedeutend mit Zauberer, und in 
der Einbidung der Scandinavier find die Schmiede zu Zauberer- 
Zwergen geworden. ‘Diefe korr find aljo in gewilfer Beziehung die 
Schatten der alten Mietallurgen des celtifchen Stammes, die eine 
Art von geheimnigvoller Freimaurerei bilden. Wenn wir nun in 
diefen korr die phönizifchen Gießer und ihre Brüderfchaften wieder- 
finden wollen, jo wird man uns ohne Zweifel bejchuldigen, daß wir 
unjern Semitismus übertreiben; und gleichwohl ift kur im Hebräi- 
jchen der eigentliche Ausdrud für Graben, die Minen aus- 
beuten, und für Ziegel, Schmelzofen. 

In yon betete man nach einer lateinifchen Inſchrift den Mer- 
fur Corig an: Merkur, den Gott der Künfte und des Handels, der 
feit der Ankunft der Phönizier die große Gottheit der Gallier wurde, 
und den Apollo Belenus oder die Sonne verdrängte, orig, den 
phöniziichen Gott der Metallurgie, den galliichen Vulkan. 

Die Bronzeinduftrie verbreitete fich über ganz Gallien. Die 
galliichen Bronze beftehen aus einer Miſchung von Kupfer und Zinn 
mit den natürlichen Unreinheiten von Eifen, Blei und Zink. Die ge 
wöhnlichfte Legirung ift hier noch die von 10 bis 14°), Zinn. So 
beftehen die Celte des nördlichen Frankreichs, von Somme, Dife, 
Maine und Loire, Calvadoz, Morbihan durchſchnittlich aus 37 Kupfer, 
9 Zinn, 3 Eifen. Achtzehn Heine Beile, die in einem Bronzekeſſel 
lagen, hatten eine Yegirung von 86, 85 Kupfer und 14, 15 Zinn, 

21* 


324 


Andere Analyjen ergaben jeboch für das Zinn viel höhere Ziffern: 
19. 20. 21. 24, während ein Schwert von Seine-Anferieure, ein 
ſehr einfaches, ſchwach verziertes, jedoch ſchön geformies Stück 97 
Kupfer und 3 Zinn enthielt. Dieſe Abweichungen dürfen uns, nach 
dem wir ganz ähnliche Erſcheinungen an den romaniſchen und trans- 
apenninifchen Bronzen wahrnahmen, nicht überrafchen, und e8 unter- 
liegt jedenfalls feinem Zweifel, daß die galliſchen Bronze aus Kupfer 
und Zinn ohne Blei und Zink beftehen. 

Die galliichen Bronze, ebenjo auch die Kupferfachen finden fich 
in großer Anzahl über ganz Frankreich zerjtreut, hier in Torfgruben, 
dort im offenen Feld, außerdem in Grabmälern und unter Mega— 
fithen. Einige liegen bei galliih-römifchen Alterthümern; man Tann 
jedoch der Bronzezeit die Schwerter, Celte, Dolche zufchreiben, welche 
man in Verbindung mit Mefjern und Beilen aus Kiefel häufig unter 
Pfeilern findet. 

Tranfreich liefert uns diefelben Arten von Bronzefachen, welche 
wir fchon aus den Pfahlbauten der romanifchen Seen und des Garda- 
fees kennen. Es find: 

Schwerter, von denen die einen wegen des Kleinen Griffes 
fremden, orientaliihen oder griechifchen Urjprungs zu fein fcheinen, 
während andere von roherer Arbeit und jehr verjchiedener Yegirung 
fehr wahrſcheinlich einheimifches Fabrikat find. Die Zahl der in 
Frankreich gefundenen Bronzefchwerter ift nicht groß, befonders wenn 
man die Hunderte folder Waffen vergleicht, welche die irländifchen 
und fcandinavischen Muſeen befigen. Sie find meiftens gejchweift 
und der Griff, der gewöhnlich eine einfache Griffangel ift, aus einem 
Stücke mit der Klinge gegofjen; 

Dolche, blattförmig gefchweift, denen von Peschiera und der 
Terramares ganz gleih; — andere von ſehr kurzer Klinge, die faft 
die Form eines Dreied8 haben, in der Bretagne, Picardie, im Elſaß; 
— wirklich dreiedige Dolche, bekannt unter dem Namen Opfer- 
meſſer, von Lyon und dem Rhonegebiet bis zum Finistere: diejelbe 
Form haben die affyrifchen Dolche; auch in Griechenland und Spanien 
findet fie fih;') 

Celte; fie finden ſich häufig zu ‘Dugenden, ja Hunderten an 
demfelben Orte unter Bäumen oder auf den freien Felde. Die 


1) Revue archeol. Xlll, 180. 
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verbreitetfte Form ift die des Paalftabs, mit Abfag in der Mitte, 
jelten ohne Abſatz; die Schneide wird bisweilen breiter, und nimmt 
die Form eines Spatels oder einer Treisrunden Schaufel und eines 
Halbmondes an. Dieje Formen trifft man bejonders im Rhonethal 
an, den Celt mit Stiellocd dagegen im Nordweften Frankreichs. Nach 
dem gegenwärtigen Stand der Archäologie herricht er ohne Rivalen 
an den Meeresküſten von Cotes du Nord und Manche, ift fehr felten 
in Morbihan, kommt zugleid) mit dem Paalftab in der Normandie 
vor, und verbreitet fi) nad) Nordoften bi8 an die Somme, nad 
Süden bi8 zum Xoiret und zur Vienne.) Das Stiellocd, diejer Eelte 
ift immer vieredig; kreisrund ift es in England, Treisrund und oval 
in Irland; 

Armfpangen und Ringe, maffiv oder Hohl, gefchloffen oder offen, 
mit freuzweife über einander gelegten oder in einander eingebogenen 
Enden, einfach oder aus Perlen; 

Lanzenfpigen und Sicheln; — Rafirmelfer; — Nähnadeln; — 
Fibeln; — Tleine Glocken; 

Ringe aus Meffingdrath, die wir für Münzen halten; 

zehn fpige Helme, von Falaiſe; — ein Votivſchild; 

im Muſeum von Troyes find Vaſen mit langem Halfe, deren 
Verzierung aus Palmblättern und Spirallinien beftehen; etrußfifche 
Vaſen, Zeugen eines Handele, von dem wir zahlreiche Beweiſe in 
Deutichland finden ; 

endlih Armringe und Fingerringe aus Spiralen, eine Form, 
die ganz befonders unfere Aufmerkſamkeit erwedt. Wir nennen eine 
Fibel im Mufeum von Lyon mit Doppelipiralen, deren jede aus 
zehn Windungen befteht; ganz ähnliche Fibeln im Mufeum von Tou⸗ 
louſe; Fingerringe diejer beiden Meufeen, deren Windungen fentrecht 
über einander jtehen und den Finger nach Art der Handberge des 
öftlihen Deutfchlands bededen und fchügen. Es ift möglich, daß 
diefe Art der Verzierung von Etrurien aus, wo fie häufig angewandt 
wurde, nad) Gallien kam. Allein die Bronzegießerei von Publy 
(Jura) bemeift, daß einheimifche Arbeiter felbft den Bronzedrath in 
zahlreichen Windungen aufroliten, und die Spirale von Publy fanden 
fi zufammen mit Paalſtäben mit Lappen, Sicheln, einer Mondfichel, 
welche in den Seen des Jura die Bronzezeit kennzeichnen. 


1) Das Muſeum von Tonlonfe befitst Eelte mit vieredigem Stiellod: allein 
wo wurden fte gefunden ? 
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Die galliichen Bronze erreichen ebenjo wenig, als die des Yuras 
und des Pos die Feinheit der Bronze des Nordens. Alle find ärmer 
an verjchiedenen Arten, als die Scandinaviens, und innerhalb derfel- 
ben Art zeigen fie eine geringere Verjchiedenheit der Formen, eine 
geringere Meannichfaltigleit der Verzierungen, fie find überhaupt we- 
niger ausgearbeitet; das Hauptmotiv der Verzierung befteht in fyme 
metrifchen Linien. In da8 Ende der Bronzezeit oder in die Cifenzeit 
gehören die Fibeln von Perigord, welche Vögel darftellen, ebenfo die 
Fibel mit dem Aufjag eines Vogels, die im Kanton Waadt, und die 
Nadeln mit einen DBogellopf, die beim Bodenfee gefunden wurden. 

Das Gold Hat einen zu großen Werth, als daß die Seltenheit 
der Alterthümer aus Gold gegen den häufigen Gebrauch fprechen könnte, 
den die Gallier von diefem Metalle machten. Die Alten fagen, 
„daß nicht nur die Frauen, jondern auch die Männer fich deffelben 
bedienten, und daß fie Ringe daraus machten, die fie um Arme und 
Hände trugen, mafjive Halsfetten, werthvolle Fingerringe, und ſogar 
Panzer.“n) In den Grabhügeln hat man einige Goldfachen gefunden, 
unter Anderm die zwei ſchönen Haldketten von Piouharnel (Carnaf), 
welche wahrjcheinlich einem Oberpriefter gehörten. Die goldenen Arm- 
ſpangen des Muſeums von Zouloufe, ebenjo feine Diademe erinnern 
hinfichtlich ihrer Form an die etrusfifche Goldfchmiedsarbeit. 

Gallien zur Zeit Diodors oder vielmehr zur Zeit des Pofie 
donius lieferte Fein Silber, und erft feit der Eroberung des Landes 
durch) Caeſar beuteten die Autenen und die Gabaler (im Rouergue 
und im Gevaudan) ihre Silberminen aus.?) Uebrigens find die 
äfteften Münzen Gallien die Silbermünzen von Narbonne und bie 
Goldmünzen Aquitaniens, und die Zectofagen pflegten ihren Göttern 
Silber und Gold in bedeutender Menge zu ſchenken und legten es 
entweder in den Tempel nieder, oder warfen es in bie heiligen Seen. 
Sp geihah es, daR die Römer in Zonloufe 15000 Talente Gold 
und Silber fanden. Das Gold kam, wie wir fagten, aus dem Lande 
der Zectofagen und aus Aquitanien. Das Silber jedoch konnte der 
Handel nur aus Spanien bringen, und der einzig mögliche Weg 
zwifchen Spanien und Zouloufe oder Narbonne ift der Weg längs 
dem Meere Hin, der dann an feinem dftlichen Ende die Hohe, 
y Diodor 5, 27; Strabo 4. 4. 5. 


3) Diodor 5, 27; Strabo 4. 2. 2. vergl. Plinius. Histor. natur. 33, 20. 
8) Strabo 4, 1. 13. 
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unüberfteiglide Mauer der Pyrenäen umgeht. Auch haben wir feit 
den fernen Zeiten des Bronzealterd Narbonne, „ben großen Markt 
Galliens“ durch die Silberftraße mit dem fidonifchen Ebrogebiet und 
mit dem urjprünglichen Zarteffus verbunden, wie wir fehon biejelbe 
Stadt mit Bordeaux durd) die Zinnftraße in Verbindung miteinander 
festen (S. 106). So erklärt, fi der alte Ruhm von Narbonne, 
der nach unferer Anficht in jenen Jahrhunderten beginnt, wo die 
Meeeresküfte noch von den Liguriern bewohnt war. So erklärt ſich 
die halb fabelhafte Exiftenz vor Illiberis oder Phrene, welches ſchon 
unter Auguftus nur noch ein unbedeutender Tleden war. Es lag 
am Ter, am Fuße jener Bergkette der Pyrenäen, welche in der my— 
thiſchen Zeit durch ihre Bäche gefchmolzenen Silber berühmt war, 
und fein Steigen und Fallen wird auf den Handel mit diefem Mes 
talle zurüdzuführen fein, der zwiſchen Tortoſa und Narbonne betrieben 
wurde, und deſſen Wechfelfälle wir nicht kennen. 

Ein allerdings ſehr ſchwaches Anzeichen von der Ausdehnung 
des Silberhandels in Gallien find die filbernen Lanzenbefchläge, die 
man zujfammen mit Pfeilfpigen aus Kiefel und mit Ningen und 
Halsbändern aus maſſivem Golde in dem Hohen Grabhügel eines 
gallifchen Anführers zu Carnoëẽt (Quimperle, Finistere) fand. 

Gallien während der Bronze: und Eifenzeit gewährt uns den 
ſeltſamen Anblick eine8 Weberfluffes an edlen Metallen, die in den 
Händen von Völkern find, deren Civilifation die der Peruaner und 
Merxilaner nicht übertraf, ober ſogar kaum erreichte. Polybius!) 
ichildert die Gallier der Poebene, welche in Dörfern ohne Mauern 
feben, deren Lager der Raſen ift, die die Erde bebauen, ohne Privat: 
eigenthum zu bejigen, fich von dem Fleiſch ihrer zahlreichen Heerden 
nähren, und nichts defto weniger in ihrer Armuth Gold im - Ueber⸗ 
fluße beſaßen. Addirt man bei Livius?) die Zahlen der Abgaben, 
welche eben diefe in fünf Kriegen befiegten Gallier den Römern be- 
zahlten, fo erhält man die fabelhafte Summe von 247 Pfund Gold 
und 1471 goldenen Halöfetten, 772,540 Pfund Silber, in Münzen 
(Bigaten), in Barren, in Vaſen von minder grober Arbeit, 
als gewöhnlich?) und von 1,131,000 Pfund Kupfer oder Bronze 
(aes). Sind die römischen Münzen in den Händen der Gallier eine 

1) 2, 17. 

3) 31, 49; 33, 23 und 37; 36, 40. 

8, „Gallieis vasis, non infabre suo more, factis‘‘, 36, 40. 
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Folge ihrer in Italien glücklich geführten Kriege, fo find ihre Bafen 
ein Beweis einer ziemlich vorgefchrittenen einheimifchen Metallurgie. 
Hatten fie diefe Induftrie aus dem transalpinen Gallien mitgebracht? 
Oder hatten fie diefelbe von den Etrusfern bes Pos, den Schülern 
der Philifter Adrias gelernt? Beuteten fie die Rupferminen von Ber- 
gamo und Arnavaffo, die Goldminen der Taurier und der Salafler 
aus? Aber woher kam ihr Silber in Barren? Ohne Zweifel aus 
den metallreihen Rarpathen oder aus Siebenbürgen. Woher fommt 
e8 übrigend, daß weder die Terramares noch die Pfahlbauten bes 
eisalpinen Galliens den Heinften Gegenftand aus Silber enthalten? 


2. Die Megalithe, 

Die Pfeiler zum größten Theile mit dem Metallmeifel behauen. 

Die Dolmen, der gleihen Zeit angehörig wie die oberften Schichten ver 
Höhlen mit behauenem Kiefel und die pictoniſchen Pfahlbauten; von dem ülteften 
Stamme und einem celtiſchen Stamme herrührend. Dolmen-Altäre, Grabbügel 
und Heine Erdhaufen in Poitou. Achnlihe Dolmen in Onercy und der Sain- 
tonge. Mit Metallen, und fogar mit Eifen bearbeitete Dolmen. Alle arın an 
Bronzen, und an groben Topfwaaren. 

Die celtifchen und die Kigurifhen Dolmen. Spuren mehrerer libyſcher Ein- 
wanderungen im füblichen Gallien. 

Geographiſche Bertheilung der Dolmen. Innere Zone, früher als der phö- 
nizifche Handel. Küftenzone verdankt ihre fchönften Megalithe diefem Handel. 


Die galliihen Megalithe, welche der Gegenftand mannigfadhen 
Streite8 find, und über welche die Wiffenfchaft noch zu Teiner be- 
ftimmten Anficht gelangt ift, möchten nad) meinem Dafürbalten dem 
Ende der Steinzeit angehören, mögen in fehr großer Menge während 
der Bronzezeit errichtet worden fein, und ihre Zahl mag noch wäh- 
rend der Eifenzeit fich vermehrt haben. 

Sagen wir erft einige Worte über die Denkfteine und über 
ihre lange Geſchichte. 

Unter den Denkſteinen gibt es rohe: es find dies die älteſten; 
ferner folche aus Granit, die roh zubehauen find: fie fegen natürlich 
den Gebraud) des Metalles voraus. 

Unter die Zahl der erfteren zählen Felsſtücke, welche Blöcke und 
feine Pfeiler find; unförmliche runde oder vieredige Stücke, Teine 
natürlichen Säulen. Dahin gehören die Carneillou; dahin die Stein- 
reihe von Zoulinguet. 

Die Peulven, Menhir find, ich möchte glauben faft alle, von 
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Menfchenhand geformt. Diefe Thatfache fteht feit für die vieredigen, 
dreiecligen, fpindelförmigen Menhir!), und mit noch größtem Rechte 
für diejenigen, welche Sculpturarbeiten haben, wie der vieredige 
Menhir aus Granit von Plouarzel und Kerloaz (S. 53). Ich ver- 
ftehe nicht, wie die Natur allein den Erbauern der Steinreihen von 
Garnac elf taufend Pfeiler geliefert haben joll, welche zum größten 
Theile an einem Ende dünner find, al8 am andern. 

Wir haben ſchon anderwärts gejagt, daß man noch unter Hadrian, 
wenigftens fieben Jahrhunderte nad) der Bronzezeit und vierzehn 
Jahrhunderte nach der Steinzeit Menhir errichtete, 

Ganz befonders nehmen jedoch die Dolmen unfere Aufmerkfam- 
feit in Anſpruch. 

An den Höhlen von Poitou ift die oberſte Erdichicht durch 
Tropffteine von einer tiefer Tiegenden, welche Rennthierfnochen und 
behauene Kiefel enthält, getrennt. In der oberften Erdfchicht, wo 
feine Spur mehr vom Rennthier fich findet, find polirte Beile, präch⸗ 
tige Steinmeffer und rohe ſchwarze Töpferwaaren. Nach Brouillet 
und Meillet trifft man diefelben Zöpferwaaren, diefelben Beile in den 
Dolmen Boitou’s. Sie ftammen aljo aus dem Zeitalter des polir- 
ten Beiles, und da man niemal® unter ihnen, oder in ihrer Nähe 
den kleinſten Ueberreſt vom Auerochien entdeckt hat, jo darf mar Hin- 
zufügen, daß fie dem Ende des Zeitalters des Celts oder der Zeit 
des Uebergangs von diefem zur Bronzezeit angehören. 

An Unter-Poiton find Dörfer, welche der früheften Zeit des 
Mittelalters angehören, von Dünen bedeckt, über welchen felbft wieder 
gallifch-römische Subftructionen und Trümmer liegen; auf diefen TZrüm- 
mern ftehen dann die Dolmen, die auf dem natürlichen Boden ruhen.?) 


1) Wir nennen zum Beifpiel: 

Menhir von Gandouit (Argentan, Orne) 4 Meter body; die vier verfchiedenen 
Seiten und die Eden entſprechen ben vier Hauptpunkten des Himmels, 

Menhir von Locmarialer (Morbihan), der größte, den man fennt; in vier 
Stüde zerbroden; 19 Meter hoch; ſpindelförmig; Durchmeffer gegen bie Mitte 2 
Meter, die beiden Ende in eine Spite ausgehend. 

Penlvan der Garonne (Chätenudun, Eure und Loire) von dreieckiger, pyra⸗ 
midaler Form. 

Peulvan von Saint⸗Lorent⸗ſur⸗Gorre (Rochechouart, Haute-Bienne) dreiedig 
mit drei ſenkrechten Zapfenlödern. 

2) Am Fuße des Menhir aus Granit von Saint-Samfon, der 30 Fuß 
hoch ift (jedoch nicht unter ihm), Tagen ein Kegel und ein Ring aus Eifen. 
®) De Longuemar, Compte rendu, ©, 8, 
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Hier fehlen die Höhlenalter, und die Gefchichte beginnt mit den Dol- 
men. Allein die Dolmen, welche mande Archäofogen einem namen- 
loſen Stamme, der älter ift als die Eelten, zuzufchreiben geneigt 
find, find in diefem werthvollen Chronometer des galliichen Alter- 
thums duch Nichts von der galliih-römifchen Epoche getrennt. Sie 
find alſo des Werk des einzigen Volkes, das Poitou von den früheften 
Zeiten bis zum Jahrhundert der Eroberung des Landes durch Caeſar 
bewohnte, und diefes Volk ift das der Pictonen, die zu den Celten 
gehören. 

Im alten Meerbufen der Pictonen, welcher durch Anjchwen- 
mungen der Flüſſe in einen Sumpf verwandelt wurde (den vendeeiſchen 
Sumpf), find auf der alten Küfte und auf einigen Felſen, die einft 
Inſeln waren, Erhöhungen aus fünftlihem Boden, welche Pfahlbauten 
vorausfegen. In der unterften Schicht diefes Bodens, welche bis zu 
2 Metern hoch ift, Liegt eine unendliche Menge von Stüden jchlecht 
gebrannter Erde, die ſich nur durd) zahlreiche Töpferwaaren erflären 
Inffen, und jedenfalls von den älteften Bewohnern diejer Küjtenfta- 
tionen berrührten. Allein welches find fie? Ohne Zweifel die 
Pictonen der Dünen. Denn die Gefäße der Pfahlbauten find völlig 
denen der Dolmen und denen der oberjten Erdichichten der Höhlen 
gleich.") Liegt es nicht am Tage, dag die Pictonen, welche die Dolmen 
Poitou's errichteten, die Gründer diefer Topfwaarendörfer und die 
legten Bewohner der Höhlen mit Knochen gewejen find, welche längs 
der reichen Thäler des Landes Liegen? | 

Diefe Dolmen Poitou's find Altäre und feine Grabmöler. Eie 
find ganz geſchloſſen (©. 63); e8 find dann Kammern aus großen 
aufgerichteten Steinen, welche einer oder zwei gewaltigen Platten als 
Stützen dienen. Dieje Platten, die jorgfältig nad) den vier Himmeld- 
gegenden gerichtet find, Haben zum größten Xheile Ninnen, Kleine 
ymmetrifche Vertiefungen, Becken von geringer Tiefe mit Ablauf- 
rinnen. Dann find die Tragfteine mit einem Erd- oder Steinhaufen 
umgeben, der jedoch nie die Dedjteine oder den Altar ſelbſt bedeckt 
hat, und, wie e8 fcheint dazu gedtent hat, den Prieftern das Bejteigen 
deſſelben zu erleichtern. Die Menſchenknochen endlich, welche in dem 
Gemache fich finden, Tiegen immer in völfiger Unordnung zerftreut, und 
bilden nie ein volfftändiges Skelett. Man Hat bi8 zu drei Schichten 


1) De Longuemar, Compte rendu, ©. 31. 
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ſolcher Knochen gezählt, die durch ebenfo viele Lagen von platten 
Steinen von einander getrennt find. Sie wurden nicht verbrannt. 
Ueber ihnen liegen Gefüße von grober, wenig gebrannter Erde, welche 
Finger: und SZehenglieder, Kiefel von roher Arbeit, ſchöne Pfeilipigen 
aus Kiefel, Dolche aus Knochen, Halsketten aus Kalkſtein, und einige 
jehr feltene polirte Beile enthalten. Der Dolmen ift mit einer Um- 
faffung von Steinen umgeben, die ohne Zweifel die Grenze des ge- 
weihten Ortes bezeichnen. 

Die Grabhügel dagegen enthalten in ihrem Grabgemache ein 
oder mehrere ſtets vollftändige Sfelette, ausgebreitet oder 
figend, bisweilen wie die Radien eines Kreifes gelegt.) Bet einem 
jeden Körper ift ein Gefäß oder ein Beil. Im Grabgemache find 
außerdem große Steinmeffer und Pfeilfpigen ꝛc. 

In diefen Grabhügeln und Dolmen liegen gewöhnlich viele Thier- 
Inochen, die den heute in Frankreich lebenden Arten angehören. Es 
find dies entweder die Meberrefte der Leichenmahlzeiten, oder die für 
die Todten beftimmte Nahrung, oder die den Göttern oder Manen 
gebrachten Opfer. 

Bon den Grabmälern Poitow’s find die einen Dolmen, die an 
ihren durcheinander geworfenen Menſchenknochen zu erkennen find, 
die andern Grabhügel mit ganzen Skeletten. Die Beſtimmung der- 
jenigen, welche feine Knochen enthalten, und innerhalb der Reihen von 
- Steinfegungen Tiegen, Tennt man nidt. 

Die einen der polirten Beile, die man in den alten Grabmälern 
Poitou's gefunden hat, find aus Sauffürit von den Alpen, oder aus 
Steinen, die, wie man fagt, nur in Indien vorkommen: aus Carneol, 
hellgrüner oder weißer Jade, Streichſtein, welcher weder ber des öft- 
lichen Europa’s, nod) der Lydiens ift. Die erften find für ung eine 
Beftätigung des Zinnhandels, welchen die Santonen mit unferer 


1) So lagen in einem ber Grabhügel von Antigny (Arrond. von Mont- 
morillon, Vienne) die Füße der Körper gegen den Mittelpunkt, der Kopf gegen 
die Wände. Diefe Lage der Körper ift Übrigens Poiton nicht eigenthümlich. 
Man fand fie auch bei Crozon (Chateaulin, Finistere), in einem Grabhügel aus 
Sand, in welden fünfzig ſchichtenweiſe übereinander gelegte Körper begraben 
wurden, deren Köpfe alle gegen den Mittelpunkt und deren Füße gegen ben Um⸗ 
freis bin lagen (nad einen Briefe von Letourneus). Im Grabhügel von 
Conde-sur-Laizon (Falaiſe, Calvados), Tagen unter einem bienenftodfürmigen 
Gewölbe zehn Frauenfcelette, deren Füße gegen den Mittelpunkt gerichtet waren; 
es fcheint jedoch, daß fie jaRen oder an die Wand gelehnt waren. 
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romanischen Schweiz trieben (S. 112); die zweiten fegen Handels⸗ 
verbindungen zwifchen den Pictonen und den Sidoniern vom Ebro 
und Biscayas oder den Gaditanern voraus. Beide beweiſen, daß 
diefe Grabmäler dem Zeitalter der Bronze angehören, welches eben 
die Zeit des Handels mit werthvollen Steinen und mit Zinn ift. 

Die eben fo einfache, als wahrlcheinliche Unterfcheidung, welche 
Brouillet und Meilfet Hinfichtlich Poitous zwiſchen dem Dolmenaltar 
und dem Grabhügel mit Grabfammer machen, widerfpricht der allge 
mein angenommenen Anficht, welche aus jedem Dolmen ein Grabmal 
macht. Was fie jedoch in ihrem Lande beobachteten, das wiederholt 
fi) in andern Gegenden des megalithiichen Galliens. So fand man 
im Land der Cadurker oder im Departement Lot in den 52 Dolmen, 
die man unterjucht hat, menfchlihe Gebeine, die jehr Häufig ohne 
Ordnung da lagen, zufammen mit Pfeilfpigen und Beilen aus 
Stein, Stücken roher Töpferwaaren, eiförmigen Zierrathen, Scheiben, 
durchbohrten Kardiumfchalen, nebft einigen Langen Dolchen aus Kupfer 
(S. 320). Alles fpricht dafür, daß bei den Cadurcern, wie bei den 
Pictonen der Dolmen ein Altar war, und daß in den Jahrhunderten 
der Dolmen die Beerdigung die einzige oder gewöhnliche Begräbniß- 
art geweſen ift. 

An der Charente-Inférieure haben in den Dolmen angejtellte 
Nachgrabungen ebenfalls nur einige menfchliche Knochen (und feine 
Skelette?), mit Beilen aus Kiefel und Scherben roher Töpfer- 
waaren geliefert. 

Mebrigens beweifen die fupfernen Dolce des “Departement Lot, 
bie Deckſteine mit Becken an den Dolmen Poitou's und die Beile 
aus orientalischen Steinen der alten Grabmäler beftimmt, daß Die 
Dolmen, welche ums hier ganz befonders befchäftigen, aus dem Zeit 
alter des Celts in das des Metalles fortgefchritten find, ohne weder 
ihre Form noch ihre Beftimmung zu ändern. 

Dies wird beftätigt: 

durch die Dolmen von ganz Frankreich, welche Löcher, Beden 
und Rinnen haben; 

zu Vernéaz (Neuchätel) Liegt auf dem Boden ein großer Stein 
mit Beden und Rinnen, der am 30. Mai 1866 der Gegenftand 
jehr lebhafter und langer Verhandlungen von jchweizer und franzd- 
fifchen Gelehrten, die fich um ihn verfammelt hatten, gewejen ift. Die 
Vertiefungen, die ohne Drdnung bie Oberfläche des Steines bededien, 
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ad die Rinnen, welche der Richtung des Steines folgen, können 

Folge der Wirkung des Regenwaſſers fein. Allein gegen einen 

en Rändern hin ift eine Hieroglyphe von großen Dimenftonen, 

. man die Schwelle, die Säulen und den Querballen eines 

pels zu erkennen glaubte. Dieſe Stride, die fih unter einem 
‚ten Winfel kreuzen, find jedenfall® von einem Menſchen, fei es 
mit einem Kiefel, fei e8 mit einem Metallmeigel, in den Stein ein- 
gehauen, und diefelbe Hieroglyphe fieht man, wie Griolet, der Schüler 
und Freund von de Sauley verficherte, auf einigen galliihen Münzen. 
Daraus ergibt fich, daß die Münzen und die Zeichen auf dem Blod, 
von demfelben Volke Herrühren, daß dies Volt zum celtischen Stamme 
gehört, und daß e8 in dem Zeitalter, da es Münzen gebrauchte, das 
heißt in der Eifenzeit, fich ganz derjelben Symbole bediente, wie in jenem 
dunfeln Zeitalter, in welchem es die Blöde mit Beden herftellte —; 

durch die Dolmen, deren obere Platte, oder deren eine Seiten- 
platte ein Loch hat, das durch den ganzen Stein geht und von Mien- 
ſchenhand herrührt; 

durch die Dolmen, die mit Sculpturen, mehr oder weniger 
unförmlichen Zeichnungen und bejonders mit Buchſtaben bededt find; 

durch die, deren Zahl vielleicht größer iſt, als man denkt, deren 
Platten auf der einen Seite ebener, oder deren Deckſtein zu regel- 
mäßig vieredig, länglic) oder rund ift, als daß fie ein reines Wert 
der Natur fein fünnten; 

durch die zwei Dolmen aus der Umgegend von Rodefort (Sain- 
tonge oder Land der Santonen), welche beide ans Felsſtücken be- 
ftehen, in welche man einen Zrog von 75 Gentimeter Tiefe eingehauen 
bat, welcher mit einer Platte bededt ift; 

aus mehreren Wagfteinen, wenn man aus denen Englands einen 
Schluß ziehen darf; der von Chez Barrat (Elermont, Puy de Dome) 
bat Ausfchnitte, „die von Menfchenhand offenbar in der Abficht ge- 
macht find, um das Gleichgewicht herzuſtellen“ (S. 54). 

Man befigt jogar mehr denn einen directen Beweis, daß es 
unter den Dolmen Frankreichs folche gibt, welche, wie das Stonehenge 
einer Zeit angehören, wo das Eifen ſchon geraume Zeit angewandt 
wurde. So fteht im Arondiffenent von Chätenudun (Eure und Loire), 
bei la Planchesde-Benumont, ein riefiger Dolmen von freisrunder 
Form, deren Dedftein am Rande zwei Heine Löcher hat, in deren 
jedem ein Stüd abgebrochenes Eifen ſteckt, und unter dem vierfachen 
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Tolmen von Roscoff (Morlair, Finisiere) lag eime Slinge ans 
oxydirtem Eiſen neben einem Bronzebeil, das ſechs Zell fang war. 

Es it übrigens unbefireitbar, das die Tolmen und die Grab- 
mäler Frankreichs an Metalliacdhen äugerjt arm find.!) Man fönnte 
jagen, daß die Gallier ihre Bronzewaffen zu hoch hielten, als da} 
fie diefelben den Ihrigen mit ins Grab gaben, oder daß die Grab- 
hügel mehr zu Ehren ihrer Oberpriefter, als ihrer Könige und Helden 
errichtet wurden. Allein die Beile aus orientaliidhen Steinen, in 
Berbindung mit einigen Halsbändern und Armringen aus Gold ge 
nügen, um dieje Denkmäler der Zeit des phöniziichen Handels und 
der Metallurgie zuzufchreiben; was noch überdies durch die Hale- 
bänder aus Glas und Bernjtein beftätigt wird, welche Handelsverbin- 
dungen mit der Dftjee und dem Orient vorausjeten. Man fünnte 
außerdem jagen, daß diejelbe Ungleidhförmigfeit, die und in der Po— 
ebene in Erftaunen feste (S. 228), fi) hier innerhalb diefer Metall 
und Steinſachen, die mit merbwürdiger Sorgfalt gearbeitet find, und 
der Töpferwanren, welche jene begleiten, wiederholt. Diefe legtern 
find mit der Hand gefnetet und geformt, find nicht verziert mit Ab- 
bildungen organiicher Weſen, haben fein finnbildliches Zeichen ; ihre ein- 
zigen Berzierungen find gerade und Frumme Linien und Punktirungen. 

Wie die Dolmen nidht alle derjelben Zeit angehören, fo find fie 
auch nicht das Werk eines Stammes. Die Dolmenaltäre Galliens 
ftehen in enger Beziehung zu denen Nordeuropa’s; die Rieſengräber 
dagegen, welche ein oder mehrere Stelette bededien, find von demfel- 
ben Volke errichtet, wie die Zrogdolmen des Atlas, welche wir den 
Pherefitern Libyens oder den Gätulern zujchrieben. 

1) Eine fehr merkwürdige Ihatjadhe, welche die Bronzezeit mit der Höhlen- 
zeit verbindet, ift der Fund, den Lartet in der Grotte von Langerin (Dordogne) 
gemacht Hat. Er befteht in einem Stüd Bronze, das ganz jenen ähnlich if, die 
im Moment des Gußes aus den Formen fließen, und die normale phönizijche 
Legirung von 85, 98 Kupfer und 12, 04 Zinn Haben; 1, 09 Blei und 0, 51 
Zink find zufällige Unreinheiten. — Aus den Grabhügeln Hat die Archäologie bis 
jetst folgende Bronze erhalten: einen Celt mit viereckigem Stielloch, deſſen Schneide 
die Form eines Spatels hat, von Plouarnel (Morbihan); — mehrere Dolce, 
von denen die einen dreiedig find, die anbern aber eine längere und breitere Klinge 
haben (Finistere, Cotes du Nord, Pas du Calais); — Armipangen (Finistere; 
32 in einem einzigen Hügel von Bannes); Celte, Armipaugen, Perlen eines 
Halsbandes, Bruchftüde mit Zeihnungen verziert aus 4 Dolmen vom Aveyron, 
aus 2 vom SHerauft (Revue archeol. XIII, 181; XV, 302; Mortillet, Materiaux 
II, 141, 181; 111, 30). 
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Dean nahm an, daß diefe Trogdolmen von Taru und Garonne 
von einem Zweige des celtiichen Stammes herrührten, die das mittel- 
ländiſche Meer überfchritten und den Atlas bevölfert hätten, Aber 
wir kennen feine Zradition, welche diefe Hypotheſe begünftigte, wäh- 
rend eben die Tradition nur von Libyen nad) Spanien, auf die 
Balearen nah Sardinien führt. Die Archäologie findet ihrerfeits 
auf dem Pilatus die TSteine der Balearen und Libyens wieder (S. 
254 und 255). 

Aber diefe Bilithe und Riefengräber find es nicht allein, die 
den Beweis liefern, daß afrifanifche und orientalifche Völker im Süden 
Galliens fich niedergelaffen hatten. Wir nennen außerdem noch: zu 
Cales (Arles, Bouches du Rhöne) die in den Felfen eingehauenen 
Grotten mit der Richtung gegen Süden, welche fünf und ſechs Stod- 
werfe bilden und die vollfommenfte Aehnlichfeit mit den Grotten von 
Ipſika in Sicilien haben, welche ihrerfeits auf die der Troglodyten 
Afrika's und Aftens Hinweifen (S. 257). Da das Leben in den 
Höhlen ein warmes Klima vorausfegt, fo werden wir gleicherweife 
Stämmen, die diefe Lebensart von Süden nad Norden verpflanzten, 
zufchreiben: die elf Orte der obern Loire, wo Grotten den alten Be- 
wohnern des Landes als Wohnungen dienten und die gewölbten Grot- 
ten mit Seitengängen und Schadhten, von Soumans (Bouffac, Erenfe). 
Endlich Fünnen die Feengrotten von Air unmöglich vom celtifchen 
Stamme herrühren. Man gibt diefen Namen Sälen, die nach oben 
offen in den Felſen eingehauen, unter einander durch unterirdifche 
Gänge verbunden find, deren Wände nad) Art der Silo überhangen, 
und welche mit gewaltigen Steinen bedeckt find, wodurch vielleicht 
ein düfterer und geheimmnißvoller Tempel entjtand, der übrigens in 
Nichts den religiöfen Denkmälern der Druiden gleicht. 

Wir dürfen alfo annehmen, dag von Afrika und den italienischen 
und Spanischen Inſeln Stämme, ‚welche mehreren libyſchen Völkern 
angehörten, an die Küften Galliens gefommen find: nämlich Troglo- 
duten, welche weder Pfeiler noch Dolmen errichteten; Numibdier, 
welche Bilithe aufftellten; Gätuler, welche Trogdolmen bauen, jedoch 
feine Peulvan errichteten; wenigftens gibt es im Lande der Niejen- 
gräber deren feine. Diefe Kinder des Südens werden mit denen 
des Nordoftens, den Celten, etwa in der mittleren Gegend des heu- 
tigen ranktreihe, wo der Norden und Süden fi) berühren, in 
einander übergehn, begegnet fein. 
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Die Geſchichte dient unierer Annahme zur Beitätigung, indem 
fie zwei verichiebene Racen, die Celten, Brüder der Germanen unb 
Scandinovier, und die Yigurier, welde fie für Mbmer zu halten ge 
neigt it, nach Gallien kommen läßt. 

Die Archäologie Hat ifrerieits, wie wir iafen, in den Höhlen 
der Steinzeit zwei Formen ichr veridjiedener Schädel entdeckt, von 
denen die eine celtiich, die andre liguriih wäre. (5. 305). 

Dieſelbe Wiſſenſchaft hat erft neuerdings mit Hülfe der Botanif 
eine ebemo merhwürdige, ald unerwartete Thattache conflatirt. Nach 
Iswald Heer") haben die Bewohner der ſchweizer Pfahlbauten von 
den älteften Zeiten an nicht nur den Roggen Uftenropas und Gel 
liens, iondern das Korn und die Gerfte und die Spielarten der Gerite 
und des Korns, wie jie Züditalien und Aegypten eigenthümlicd, find, 
gebaut; nicht nur den Hanf und untern gewöhnlichen Lein, fondern 
den Yein Aeguptens und der Züdländer; abgeichen von der Hirſe 
des Nils, dem Mohn, der auf den Münzen von Emyrna und Me 
gapontus abgebildet ift, und einer nicht mchr vorlommenden Grbien 
art, die uns an die libyjſchen Erbien erinnert (S.273). Was jedod, 
wie es ſcheint, über deu jüdländiihen Uriprung der uriprünglichen 
Bevölkerung der Schweiz feinen Zweifel mehr übrig läßt, iſt 
der Umftand, daß, als jie fi im Norden der Alpen niederlich, fic 
zufammt mit ihren Öetreibearten die Centaurea cyanus, deren Her 
math Sicilien ift, und die Silene cretica mit ſich brachte, die heute 
weder in der Schweiz noch in Deutichland mehr wächft, welche de- 
gegen in den Yändern des Mittelmeered ganz gewöhnlich iſt. Dieſes 
Boll des Sũdens würden die Yigurier fein, und da zu Herodots 
Zeit Ligurier oberhalb, nördlid von Marſeille wohnien (S. 137), 
fo find wir zu der Annahme bereditigt, dai im fünften Jahrhandert 
die alten Bewohner der Schweiz noch nicht von Celten, von den Hel- 
vetiern verdrängt geweſen find, oder daR wenigitens die Kunde hievon 
noch nicht nach Griechenland gelangt war. Sehen wir an die Stelle 
des fünften das fiebte oder das achte Jahrhundert, jo ftände die 
Gedichte in Uebereinftimmung mit der Archäologie, nach weicher ber 
Dinkel und der Hafer (ohne den Roggen) und die celtiſche Bohne 
gegen das Ende der Bronzezeit an bie Ufer unjerer Seen gelangt iſt. 


ı) Die Bilanzen der Piuhfbanten. 
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Die Pigurier ohne Dolmen hätten alfo das Küftenland vom Arno 
bi8 zu den Pyrenäen, Piemont und vielleicht unter den Namen 
Libyer und Sicaner das ganze Pogebiet, die franzöfiichen Alpen mit 
ihrem Rhonethal und die ganze Hochebene der Schweiz bewohnt. 
Die Ligurier mit Niefengräbern hätten fi) in den Ebenen der Ga- 
ronne niedergelafjen; allein, bi8 wohin gegen die Mitte oder den 
Weiten Galliens ihre Trogdolmen verbreitet find, darüber haben uns 
die gelehrten Archäologen, welche fic) ganz bejonders mit den Mega- 
lithen befchäftigten, feine Auskunft ertheilt. Mit Avienus verfolgen 
wir nordwärts die Spuren der Ligurier bis zu den Küſten des Ka- 
nals la Manche, wo ihre größten Kämpfe mit den Celten und ihre 
großen Niederlagen erfolgten. Manche Archäologen nehmen an, daß 
jie die erften Bewohner Norddeutſchlands geweſen find. 

Die Dolmen mit und ohne Steinfifte, Altäre, Tempel, Grab- 
mäler, deuten, wie es fcheint, auf eine gewiffe Stufe der Civilifation; 
denn fogar innerhalb der Grenzen des megalithifchen Galliens fehlen 
fie in den Cevennen, wo vohe Bergbewohner wohnten, während fie 
in den fruchtbarjten Ebenen und Thälern in Menge vorhanden find, 

Sie find über zwei jehr verjchiedene LYandftriche vertheilt: über 
die Thäler im Innern und über die Küftengegenden des atlantijchen 
Oceans. 

a. Der Mittelpunkt des erſten dieſer Landſtriche iſt das Thal 
des Lot, wo man nicht weniger denn fünfhundert Dolmen zählt. 
Einen großen Halbkreis bejchreibend, erjtredt er ſich öſtlich über die 
Thäler des Aveyron (125 Dolmen), des Tarn und des Gard big 
zu der Ardeche (155 Dolmen), gegen Norden über die Thäler der 
Dordogne (100 Dolmen), der Charente, der Sevre (miortaise), der 
Bienne (92 Dolmen), der Ereufe und der Indre bis zu denen der 
Sarthe, Loir, Eure und Orne. 

Diefe Dolmen in den Thälern ftehen wie auf den Radien eines 
Kreifes, deſſen Mittelpunft die Cevennen wären, und find fehr felten 
an den Ufern der Garonne, wenig zahlreich fogar an denen der 
Loire. Sie find daher von Völkern errichtet, welche von ihrem Ur- 
Iprunge an abgejchieden von einander lebten, jedes an dem Fluße, 
den es fich zum Wohnplat erwählt hatte, und weder unter fi) nod) 
mit Hülfe der großen Zlüjfe mit den Fremden Handel trieben, Die 
Lage diefer Dolmen würde alfo zur Betätigung deſſen dienen, was 
wir aus ihren Kieſelwerkzeugen und ihren Zöpferwaaren folgerten, 
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Tie beider Yaıditride, we Tottten Kb Finden, Die Küftengegend 
ud die Theſgegend, Ihren in er SZuintonge und in er Vendeét 
mit einander zu verſchnelzen. Bodl unterſichicden von einander 
find tie nördlich von der Yoırc, wo eine wahre Böne fie trennt. 
Kon den achthundert Tenkmälern der Bretagne und den Jeebzig Vol: 
men der Sarthe, dem Yoir und der Cure kommen auf die zwei Te 
partemente von Mamenne und Ile und Bilaine nur ſechs. 

Tie Tolmen der Kürtengegend und die Menhir, welche ſie 
begleiten, ftehen nidyt au) den Höhen, welche von Weitem das Ufer 
beherrichen, jondern an der Küfte jelbit, an den Zpigen, auf den 
Borgebirgen und den Inſeln. 

Tie Denkmäler der Küjteugegend jcheinen ſich von denen in deu 
Zhälern durch ihre Menge, ihre Größe, den Reichtum und die 
Schönheit der Gegenjtände, die jie enthalten, durch ihre Sculpturen 
und die verjchiedenen Formen ihrer Zujammenjtellungen zu unter: 
ſcheiden. 

Ein Theil dieſer Megalithe, dieſer Grabhügel und Dolmen kann 
Völtern feine Entftefung verdanken, welche die Nahrung, die das 
Meer gewährt, beitimmte, zu derfelben Zeit fi) an feinen Geftaden 


1) Die Megalithe von Boiton fliehen nad; Baudry und de Longuemar an 
den Küften des Tceans und längs den Flüſſen. Andre Archäologen fagen da: 
gegen, daß die Megalitye in der Mitte Frankreichs zum größten Theile über 
unfruchtbare Hochebenen Hin und in Wäldern zerfiteut find. Die Frage iſt der 
Prüfung werth. 
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nieberzulaffen, als ihre Brüder die Thäler im Innern des Landes 
bebauten, und als noch fein Handel das Leben innerhalb Galliens in 
Bewegung brachte. Allein die Ichthyophagen find gewöhnlich die 
ärmften, elendejten und wildeften unter allen Menfchen und allein 
der Seehandel vermag die prächtigen Megalithe der armorifanifchen 
Küften des atlantifchen Oceans zu erflären. 

Der ältefte Handel, der fih an diejen Küften Hinzog, kann nur 
der ein, den die Semiten Biscayas mit den Zinn- und Bernftein- 
ländern trieben. Die Dolmen der Küftengegend gehörten alfo zum 
größern Theile einer Zeit an, welche jünger ift, als das dreizehnte 
Jahrhundert, in welchem fich die Phönizier zum erjten Male auf die 
Wellen des atlantifchen Oceans wagten. 

Berfuchen wir nun, mit Hülfe der Archäologie und der Ge— 
Ihichte die Entftehung und Entwicklung der Civilifation an der 
atlantischen Küfte Galliens zu reconftruiren. 


3. Geſchichte der Civiliſation und der Religion. 


Die Ofismier; Denkmal von Zonlinguet; Legende über Is. Die Beneter; 
Schiffe, Münzen; Ehelfteine aus den Alpen und aus Aſien; Induftrie; zahllofe 
prächtige Megalithe, mit feltfamen Zeichnungen, mit Infchriften; Carnak, Ge- 
ſchichte der Grabhügel; die Nammeter. Die Pictonen. Die Santonen. 

Urſprüngliche Religion der Gallier. Semitifches Element. Die Sonne, 
Widder, Löwe, und der Mond, Iſis; männliches und weibliches Prinzip. Genien. 
Typhon. Menſchenopfer. — Geheimnißvoller Eultus an dunfeln Orten. — Kleine 
Statue mit Kaputze. 

Druidenthum ohne Denkmäler. 


Indem unfere Phönizier Biscayas in der Bretagne und im 
Norden Zinn und Bernftein holten, ftenerten fie auf ihren hoben 
Schiffen längs der galliichen Küften Hin. Die Eingeborenen waren 
Japhetiten, Aryer, welche alle Keime der Civilifation mit ſich aus 
Aſien gebracht hatten. Ahr ſchlummernder Geift erwachte beim An- 
bliet der fremden Seefahrer, die in ihren Häfen landeten.) Diefe 
Kinder, aus denen Rieſen werden follten, jchüttelten ihre Windeln 
ab; Hinter den Fremdlingen ber ſtachen fie in die hohe See, aus 


1) H. Martin, in feiner Geſchichte Frankreichs, jagt ganz ähnlich 
(1, 9) „daß der Geift der Gallier durch die Phönizier erweckt wurde, diefe großen 
Pioniere der materiellen Civiliſation in der alten Welt, diefe unermübdlicen 
Schiffer 20.” 
22* 


Fi 
ag zum 73 AI ZUEN nderzeeder, ecden zu wnid- 
zgeı Zar. 

Tee Smmantımg me m =eı m mi Uhgmerr er 
zer, nede m )er ker Tra;e Icmorfus manner m vor- 
ze” 36 Zirzr wer SS müre ame Sue hr umge, 83 
ne ım Kunde: haryer Huchel sammen. 

Ssarr Jer Kslarer Wozuiher RE randes wer Unger er 
Jon rsterr mug man zuen Zuercdes uber zmitchenr deren. 
weihe zeırer Miller Sauriumderer mgeicrer. wo „es Zul? der 
Zeefaurer Sie, and Jewan mE er Terr denen 5. ® der 
Tuner ugu Kıecır zz Lıer Je ter teqmen wir a8 zen 
mal son Iaufsıguer, me hes sach dem von Qurmc das muhrurtz 
in der Freue Mm Tas hohe Hr ieteser ergo ch un: der 
Bedarzıier der Ti, aus werher es eich: & am teine 
frei, torrı mrienide sastmi, die I) be 15 sup breu 
und cberro had rc: Ne ad übrigens 'ehr ungleich. Wer grüne 
wiegt Anna) Erd. Gegen die xirte ber fteen auf einem cbemm 
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einer Strecke von In) Schrigen, in gleicher entfernen won em 
ander, mut der Kihumg von ren mach Beſten 600 wer 61 Möde 
in einer Reihe. Auf dieſe Hauptlinie foren ſenkrecht zwei, durch 
einen Zwüchenraum von ungefähr 900 Fuß von einander getremmie 
Yinien, welde beide aus je 12 gan; gleichen Felsftücken bejieße und 
gerade nördlich laufen. Tie Zahlen der Untfermungen umd die der 
Blöde, von denen die einen durch Multivlicarion der andern ent- 
ftanden find, Haben gewiß eine Tymbolide Berrutung und weiten, 
auch wegen der Berzierung des Denkmals auf eine ziemlich vorge 
ſchrittene Eivilijation Hin. 

Auf die Ofismier beziehen wir ferner eine dilwianiſche Sage”), 
welche der unfihern Tradition von ihrer alten Größe und Macht 
ihte Entjtehung verdanfen mag: die Zage von der Stadt 38, welche 
in der heutigen Bai von Toouarnenez lag, und wegen der Berderbnik 
ihrer Bewohner ploötzlich verjanf. 

Die Beneter von Morbihan, die Befiger der Zinnminen der 
Bretagne werden frühzeitig mit den Ofismiern rivalifirt haben, ja 





1) Peuple primitif 2, 530. 
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e8 fcheint, daß diefelben zurücktreten mußten. Die Gefchichte kennt 
die Seeherrichaft der Veneter erſt aus der Zeit ihres Untergangs. 
Julius Cäſar, der ihr vielleicht den Todesſtoß gab, fpricht von ihrer 
zahlreichen Flotte, die den Handel nad) der Bretagne hin bejorgte, 
von Ansprüchen, die fie an die machten, welche dieſe Gewäſſer be- 
fuhren, und von ihren ſchwerfälligen Schiffen mit ſehr hohem Vorder- 
und Hintertheil und faft flachem Kiel, von Segeln aus Häuten, von 
Bänken, die mit eifernen Nägeln befeftigt waren, und von eifernen 
Ankertauen. ') 

Das einzige Zeugniß für die ungeheure Ausdehnung, welche 
der Handel der Veneter erlangte, find ihre Münzen mit dem Bilde 
des Mannskopfes, die man nicht nur in Gallien, fondern aud in 
Thüringen und Ungarn häufig findet. 

In den Grabmälern der Veneter, wie in denen der Pictonen 
find Beile und Halsbänder aus Türkifen, aus Callais?), aus Jade 
von Mittelafien und Indien, und aus Jaspis von den Alpen, An- 
zeichen eines zwiefachen Handels, welchen die Garonne mit Mittel- 
europa, Narbonne und Gades mit dem Orient vermittelte. 

Die Veneter bearbeiteten den Stein mit feltenem Geſchick. Der 
Erdhügel des heiligen Michael bei Carnac enthält unter Anderm elf 
Celte aus Yade von außerordentlicher Feinheit der Form und ſechs— 
und zwanzig fehr Heine Celte aus Tremolith. Nicht weit von Van— 
nes auf der Halbinfel von Rhuys Hat ein gewaltiger Grabhügel, die 
Grabftätte eines Oberprieſters, (abgefehen von den KHalsbändern, 
Armfpangen aus Yaspis, Achat, Kriftal, lauter priefterlichem Schmude) 
eine Ausbeute von dreißig Celten aus Jade oder Tremolith geliefert, 
deren einer nicht weniger als 21. Kilogramm fchwer ift: unter 
allen Steinbeilen ift dies das ſtärkſte. Bei den Nachgrabungen im 
Teenberg bei Xocmariafer erhielt man vierundzwanzig Celte aus Tre- 
molith, dreizehn aus Jade, von denen der eine „der ganz gut 


— 


1) Bell. gallic. 3, 8—14; Strabo 4, 4.1. Wir erinnern bier daran, daß 
die Gallier der Rhone zu Hannibals Zeit auf Kähnen, die aus einem audge- 
böhlten Baumftamme beftanden, über den Fluß fetten, und daß zu Caeſars Zeit 
die Helvetier auf Flößen und Barken über die Saone fuhren (Bell. gallic. 1, 12). 
Leicht Fünnte man nun annehmen, daß zwiſchen diefen Barfen von Wilden und 
ben hohen Schiffen der Veneter einige Jahrtauſende zwilchen inne Tiegen. 

2) Siehe über die Callai® eines Grabmals im Morbihan die Materiaux 
von Mortillet. ©. 207. 
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erhalten ijt, wegen der ausnehmenden Zierlichleit feiner Form in der 
Zhat nur das Erzeugnig einer fortgejchrittienen Kunjt fein kann“, 
und neun prüchtige Gehänge aus Jaspis, von denen einige jo groß 
wie Eier find. 

Dat die Beneter, wie die Oſismier, in Wohlitand lebten, 
ichließen wir aus der Zahl und der Mamigjaltigkeit ihrer Megalithe. 
Morbifan und Finistere unterfcheiden fich in diefer Hinficht von allen 
andern Gegenden Frankreichs. Die hijtoriichen Folgen des Handels 
der Semiten dienen zur Erflärung der galliihen Archäologie. 

Die Beneter begannen jogar jchon ihre Megalithe mit Sculp- 
turen zu jchmücden. Der Menhir von Kerloaz (Finistere) Hat 
auf feinen beiden Seiten eine runde Erhöhung, die von Menjchen- 
hand Herrührt (S. 53). Auf der untern Eeite des Dediteind am 
Dolmen von Locmariafer find runde Löcher in ſymmetriſcher Ord⸗ 
nung, deren Durdyjmeifer 45 Millimeter beträgt, deren Zahl die 
iymbolifche Siebenzahl if. Auf 5 von den Steinplatten einer be- 
deckten Allee von 63 Fuß Länge, fieht man Palmblätter"), die Sichel 
mit langem Stiel, den Kreis, die Mondfihel und andere morgen- 
ländifhe Symbole eingehauen. Diefe Symbole find für und von 
fehr großer Wichtigkeit, weil man fie fehr Häufig anf den galliſchen 
Münzen findet, und weil fie daher zum fichern Beweiſe dienen, daß 
die Gallier der Hiftorifchen Zeit Nachkommen find der Völlker, welde 
die Dolmen errichteten. Andre Sculpturen find dagegen fo fremd- 
artig, fo ungewöhnlich, daß man fich verjucht fühlte, fie irgend einem 
unbelannten, namenlojen Bolfe zuzufchreiben; allein aud fie find 
venetiſch und celtiih. Bei Dariorigum (dem heutigen Vannes), der 
Hauptftadt der Veneter, liegt die Inſel Gaprinniz mit ihrem berühm- 
ten Grabhügel aus aufgehäuften Steinen von elliptiicher Form, der 
30 Fuß hoch ift und an feiner Grundfläde einen Umfang von 390 
Fuß hat, "und eine Allee von 47 Fuß Länge bededt, ohne jedoch) 
Ueberrefte von Menſchenknochen, Waffen oder Geräthen zu enthalten. 
Die Granitplatten der Wände find, trog der Härte des Steines mit 

1) Oper Feigenbfätter, oder einfahe Streifen. Aehnliche Zeichnungen ſieht 
man auf den älteſten italieniſchen Vaſen, und in Irland zu New⸗-Grange. 
Nilsſon ſchreibt mir, nachdem er die Abdrücke der mit Sculpturen bedeckten 
Steine von Gavrinnis im Mufeum von St. Germain fehr aufmerffam unter: 


ſucht Hatte, daß fein Botaniker diefe Blätter für eigenblätter Halten wird und 
daß fie nichts Anderes, denn Palmblätter find. 


343 


jehr hervortretenden Reliefſculpturen bedeckt. Außer einigen Celten 
und drei Schlangen beftehen fie in gewundenen und parallelen, con« 
centrifchen und parabolifchen Linien, Bändern, in einander gefchlun- 
genen Linien, Halbfreifen, Winkeln, Einrahmungen, Reihen von Zid- 
zadlinien. An einem neuerdings erft ausgegrabenen Dolmen in den 
Haiden des Pachthofes von Ro (Morbihan) hat man gleicherweife 
unbeftimmbare Linien gefunden, die bald einer ungeheuern Schlange 
gleichen, die fich zufanımenrollt, bald Winkeln, die ineinander Tiegen. 
Diefer Dolmen ift übrigens wegen der Rinne, die das Blut der 
Schlachtopfer in die heiligen Gefäße ablaufen ließ, und wegen bes 
Abdrucks der Ringe, an denen die Opfer feitgebunden wurden, ganz 
celtifih. Zu Tumiac find auf den Wänden des Grabgemachs im 
Grabhügel gerade und krumme Linien eingehauen, die mit Nichts 
Aehnlichkeit haben, felbft nicht mit jenen Linien von Gavrinniz; aber 
bei diejen Linien findet ji) auch ein aus zwei Reihen beftehendes 
Halsband abgebildet, welches offenbar celtiich ift. Auf dem Dolmen 
von Grad (zwifchen Carnac und Auray) fieht man ein Beil, und 
eine Reihe von Hafen, welche man für Zahlen oder Buchſtaben 
halten möchte. 

Die Zeichnungen von Gavrinniz und Ro, die wir in einen 
Kärn Irlands wiederfinden werden, verurfachen wichtige archäologifche 
Tragen. Man fieht fie nicht auf den galliichen Münzen, und doc) 
find diefe vielleicht fieben Jahrhunderte jünger als jene Denkmäler. 
Da die libyſch-ſemitiſchen Ruinen Maltas einige rohe Scizzen diefer 
Zeichnungen haben, jo Fünnte diefe Sculpturart wohl orientalifchen 
Urfprungs fein, wie e8 jedenfalls der babylonifche Styl der galliſchen 
Denkmäler ift. Ueberdies haben die in einander verjchlungenen 
Linien der Runenſteine jo viel Wehnlichkeit mit denen von Mor- 
bihan und Irland, daß man fragen darf, ob nicht die Eelten, 
in diefer, wie in mancher anderen Hinficht die Lehrmeifter der 
Scandinavier gewefen find. Wenn wir und ganz auf das Gebiet 
der Hypotheſen begeben, jo Fünnten wir fogar jagen, daß die mexi- 
fanifche Sculptur mit ihren unauflöslihen Krümmungen und ihren 
in einander verfchlungenen Schlangen die Schweiter der fcandinavifchen 
und celtifchen ift; daß auch ihre Heimath das libyſch-ſemitiſche Malta 
it, und daß fie von hier aus mit der femitifchen Bronze durch die 
fieben Stämme des Diuetalcoatl, von dem Volke der Chivim über 
den atlantijchen Ocean gebracht wurde (S. 256). 
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Die Beneter verfudten nicht nur den Granit mit Sculpiuren 
zu fchmüden; fondern fie brachten auf demjelben fchon Inſchriften 
an. Man kannte ſchon lange jene auf dem Dolmen von Zocmarialer, 
welchen man den Tiſch Caeſars nennt. Neuerdings erft entdedite man 
bei Nachgrabungen, die man im Feenberg anftelite, eine fehr genan 
gravirte, auf einem langen, ziemlich regelmäßig behauenen Stein. 
Die Buchſtaben derjelben kennt man ebenfo wenig, als die der vor- 
hergehenden. Sobald diefes Volk von fühnen Kaufleuten, von den 
Bhöniziern die Kunft gelernt hatte, die Worte in ihre einzelnen Be— 
ftandtheile zu zerlegen und jeden Yaut durch ein Zeichen auszu— 
drüden, muß es ein ganzes Alphabet zu jeinem Gebrauch erfunden 


Bei Avrenches ift das Dorf Vains oder der Beneter und der 
Hafen von Genets (da8 alte Ingena). In der Kirche von Genets ift 
eine lange Inſchrift aus einem Alphabet, dejjen Buchftaben zum Theil 
nach der äftejten Form der femitifhen, zum Theil nad) der der grie- 
chiſchen gebildet zu fein jcheinen. 

Auferdem giebt e8 in der Bretagne einige andere fürzere und 
minder wichtige Inschriften. 

Während der Zeit ihrer Seeherrichaft werden die Veneter eine 
zahllofe Menge von Dolmen, Grabhügeln und Denkfteinen errichtet 
haben. So fieht man von der Inſel Gaprinnis cine Küfte, welche 
in einer Zänge von drei Meilen, in einer Breite von einer Meile 
von Denkmälern bededt ift. Einige Menhir find von riefiger Größe: 
der von Grad ift 20 Meter hoch. Zu Locmariafer giebt es mitten 
unter einer erftaunlihen Menge von Altären einen jpindelförmigen, 
der umgeftürzt liegt und in vier Stüde zerbrocden it, welche 23 
Meter lang find und 500,000 Pfund wiegen. Wie vieler Arme, wie 
vieler Zeit, welcher Anftrengung, welches Nachdenfens, weldjer Ge- 
fchicflichfeit bedurfte es, um einen ſolchen Koloß aufzurichten! 

Bei den DBenetern fam eine Art von Dentmälern, deren Wiege 
wir nad) Ereideuil im Perigord verlegen, zur völligen Entfaltung 
(S.53). Carnac war in feinem urfprünglidien Zuftand eine Armee 
von fymbofifchen Steinen, von Götterpfeilern, die, 1100 an der Zahl, 
in 11 parallelen Linien auf mehr denn drei Meilen Länge vertheilt 
waren. Diefe Pfeiler, deren Spige zum größten Theile unten ift, 
haben eine Höhe von 4—22 Fuß; zwiſchen ihnen ftehen Grabhügel 
und Dolmenaltäre, fie endigen in einem Halbkreis von Steinen. 
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Unter diefen in der Erde befeftigten Steinen beteten die Veneter 
ohne Zweifel die zahllofen Genien an, welche ihre Fahrzeuge in den 
Stürmen und ihre Waffen auf den Schlachtfeldern bejchütten. Noch 
heute fommen ihre Nachkommen bei nächtliher Weile, falben diefe 
Säulen mit Del und Trönen fie mit Blumen. Diefelbe religiöfe 
Bedeutung Haben nad) unferer Anficht auch die Steinreihen von 
Plouhinec (weſtlich von Carnac), und die zweitanfend Pfeilerfteine 
von 12—30 Fuß Höhe, welche, ohne in gerader Linie zu ftehen, 
auf der Haide des obern Brambien (3 Meilen von Barnes) eine 
Fläche von einer halben Quadratmeile bededen. 

Die jüngften Unterfuhungen der Grabhügel von Morbihan ſetzen 
uns in den Stand, die Gefchichte diefer Denkmäler in einer Scizze 
zu entwerfen, 


Die älteften enthalten Nichts aus Metall, auch feine fremden 
Edelfteine. Dahin gehört der Grabhügel von Kergonfals, in welchem 
nur zwei Meffer aus Kiefel, unvollkommen polirte Gelte, und grobe 
Zöpferwaaren gefunden wurden. Es ift beinerfenswerth, daß diefes 
Denkmal genau nach den vier Himmeldgegenden Tag, daß das Scelett 
nicht nur beerdigt, fondern auch zuſammengekrümmt worden war. 
Bier Granitplatten, in welchen einige längliche Vertiefungen einge: 
hauen waren, erinnern und an jene auf Malta, welche wieder mit 
denen von New-Grange in Irland in Zufammenhang ftehen. 

Der Grabhügel von Manne-fud zu Locmariaker bededte ein 
gewölbtes Grabgemah, wo neben einander zwei Körper beigefett 
waren, von denen der eine beerdigt, der andre verbrannt war. Ein 
Celt beftand aus Yibrolit, deſſen nächfter Fundort das Lyonnais und 
die Auvergne war. Die Steine des Grabgemachs find mit rohen 
Sculpturen bededt, unter welchen man Eelte von ſehr einfacher Form, 
einige Buchftaben, welche, wie man annehmen möchte, dem ogham-ir- 
ländiſchen Alphabet angehören, bemerft.!) 

Der Berg des heiligen Michael zu Carnac Hat feine Sculptu- 
ren, auch weiß man nicht, ob der Leichnam beerdigt, oder theilmweife 
verbrannt wurde. Mehrere Celte von fehr feiner Form find aus 
Fade 2c., die in Europa nicht vorkommt, und eine Halskette aus 
Callais und Türkiſen. 

Am Grabhügel von Manné-⸗er-h'roek zu Locmariaker fand man 


1) Album von Ober-PBoitou von de Longuemar. IV, 
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mehr als hundert einfache Celte aus Jade und Fibrolith, und eine 
Halskette aus Kallaid, welche auf einen fehr ausgebreiteten Handel 
und eine ſehr entwidelte locale Induftrie fchließen laffen. Neben der 
Thüre des Grabgemachs Tag ein Stein mit Sculpturen; Celte von 
jehr complicirten Formen umgeben eine Verzierung, weldye aus un- 
befannten Zeichen bejteht. Auf der Diagonale des Grabgemachs, das 
nad den Himmelögegenden gerichtet ift, Tag gegen den Mittelpunft 
hin ein Ring aus ade, der in der Bretagne fonjt nicht vorkommt 
und nur das Symbol des ewigen Gottes fein kann. Auf diefem 
Ringe ruhte die Spie eines prächtigen Geltes, ebenfalls aus Jade, 
welcher vielleicht die Seele des Verſtorbenen darjtellt, wie fie an 
dem göttlihen Ringe hängt. 

Mit dem Grabhügel von Plouarnel (Morbihan) treten wir in 
das Zeitalter der Metalle ein: in dem Grabgemad, fand man außer 
einem Bronzecelt zwei goldne Halsfetten oder Armringe, die auf 
eier Afchenurne lagen. Sieben Steine mit Sculpturen find denen 
von Gavrinnis fehr ähnlich — Später kommen unmittelbar das 
Eifen, von dem ınan einige Spuren in dem Gefäße des Grabhügels 
von Tumiac gefunden hat und die römischen Münzen, die auf der 
Oberfläche von mehreren Grabhügeln Morbihans zerftreut find. Ein 
Ausſpruch Gregors von Tours!) fcheint fogar darauf hinzuweifen, 
das die Grabhigel mit Grabgemad) noch zur Zeit der merovingiſchen 
Franken das gewöhnliche Begräbnig der Bretonen waren.?) 

Die Namneter, die Nachbarn der Veneter, hatten Theil an ihrer 
Civififation. Ihre Frauen auf einer Heinen Snfel an der Mün- 
dung der Xoire waren Prophetinnen und verftanden ſich auf magiſche 
Künfte; in ihrem Yande wurde die große Stadt Corbilo gegründet. 
Gleichwohl ift ihr Vaterland, verglichen mit dem der Veneter und 
Ofismier, arm an Megalithen.?) 








i) IV, 4, 

3) Hinfihtlih der armorifanifhen Dolmen find zu vergleihen: 10 Bros 
ihüren, welche Galles, de Cusse, Divellec über die Grabmäler, von denen wir 
eben ſprachen, zu Vannes veröffentlihten; ferner: Recueil des signes sculptes 
sur les monuments megalithiques du Morbihan; Description des objects de 
P’äge de la pierre polie contenus dans le musee du Morbihan, Bulletin de 
la societe polymathique du Morhihan; Materiaux de Mortillet; dann für 
die Mineralien, aus welchen die Eelte, die Halsbänder ꝛc. beſtehen, den Aufſatz 
von Damour in der Revue archeol. Xlll. u. XV. 

3) Die der heutigen Bretagne benachbarten Bölfer haben übrigens, wie die 
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Die Seefüfte der Vendee war gewiß der Schauplag eines großen 
Handels und einer Civilifation, die der der Veneter ähnlich ift. Die 
unbefannten Häfen der Küfte!), wo die römischen Straßen zufam- 
menliefen, find ohne Zweifel ſchon die der Pictonen gewefen. Von 
den 300 Megalithen Poitous kommen 134 allein auf das Arron- 
diffement Sables d'Olonne. Die Steinreihe von Aorille ift eine 
doppelte Reihe von prismatifchen, phyramidalen, fegelförmigen, 3 bis 7 
Met. hohen Pfeilern, die mit dein Hammer behauen find; fie ftehen 
längs einer Straße, deren Anfangs: und Endpunkt man nicht kennt. 
— Der Tempel-Dolmen von Frebouchere ift mit einer einzigen 
Platte bededt, die eine Länge von 8,66 Met., eine Breite von 
5,33, eine Dide von 66 Centimetern hat und 75,000 Kilogramm 
Schwer ift! | 

Die Dolmen Boitons haben feine Inſchrift, jogar Feine Scul- 
pturen, auch findet man in ihnen fein: Metallſachen. Man glaubt, 
daß fie aus den Blöcken gemacht find, die an derfelben Stelle lagen, 
wo jett diefe Denkmäler fich erheben. Ihre Lage wäre aljo eine 
ganz zufällige. Wir können fie übrigens chronologiſch in drei ver- 
Ichiedene Epochen vertheilen: die älteften Haben polirte Celte aus 
Steinen, die in der Gegend vorfommen; die folgenden haben Celte 
aus Porphyr, welche der Handel aus Mittelfrankreich brachte; in den 
jüngiten find die Celte aus weißer Jade, die aus Norditalien fam.?) 

Südlich endigt der Seeftrih in der Gironde, weil dieſe die 
äußerfte Grenze des venetifchen Zinnhandels war. Da lebten bie 
Santouen, deren Yand das der chirons ift, welche fich längs der 
dem Merkur geweihten Straßen hinziehen. Ihre Torfgruben liefern 
Steinfadhen, welche der gleichen Zeit anzugehören ſcheinen, wie die 
der Pfahlbauten in der romanischen Schweiz, und welche vermuthen 


Beneter, ihre Megalithe mit Sculptyren geſchmückt. So find in einem Grab- 
hügel von Bougon (Melle, Deur-Sevres) auf einem wagredten Steine der Grab- 
kammer veriworrene Linien, welde vielleicht eine allegoriſche Figur darftellen. 
Auf den Seiten des jehr hohen Menhirs von Bernardiere (Mamers, Sarthe) 
fieht man gegen die Spike Hin zwei Abdrüde eines Ochſen-, und eines Maul- 
thierfußes. Zu Genues (Saumur, Maine und Loire) find auf 2 Grabfteinen 
mehrere Figuren in Relief oder en creux, unter Anderm die ascia (die Art) 
und das Winkelmaß. 

1) de Longuemar. Compte rendu du congres archeologique de Fon- 
tenay-le-Comte. 1864. ©. 12. 

2) Rad) de Longuemar. Les doimens du Haut-Poitou. 1866, 
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lafjen, dag die Charente ihre Sumpfivohnungen aus dem Zeitalter 
des polirten Steines befaß. Die Dolmen der Charente jollen nadı 
de Longuemar gleidy denen Poitons aus den Blöcken gemadt fein, 
die man an Ort und Stelle fand. Sie bargen in fi Sachen aus 
Steinen, die im Yande felbit vorfamen und zahliojfe andere aus 
fremden Steinen und einige wenige Bronzejachen.") 

Die Nachbarn der Santonen waren die Betrocorier, die wir 
Ihon aus ihren Werkjtätten und ihren Megalithen zur Genüge 
fennen (S. 319). 

Ehe wir das megalithifche Gallien und die Bronzezeit verlaffen, 
erübrigt und noch womöglich das Verhältniß anzugeben, in welchem 
die Dolmen-Altäre, die Menbir, die Steinreihen und die druidifche 
Religion zu einander ftanden. Bei einer jo fchwierigen Frage nehmen 
wir einige religiöje Denkmäler aus der gallo römiſchen Epoche zu 
Hülfe, welche nad) unferer Anficht Beweiſe find des älteften religiöfen 
Glaubens der Armorifaner und Gallier. 

Nah dem Geſetze der Entwicklung, dem die Bölfer unterworfen 
find, können die Druiden, die eine befondre Priefterclaffe bilden, 
nicht ſchon der erften Zeit des galliichen Volles angehören, und 
müſſen nothiwendig jünger fein, als die patriarchalifche Zeit, während 
welcher noch Feine organifirte Verbindung, fein Staat, fein öffent- 
licher Cultus beftand. Das Druidenthum gehört alfo nicht der Stein- 
zeit an, von welcher Niemand glauben wird, daß fie mit der Blüthe- 
periode der galliichen Givilifation zufammenfält. Da ferner diefe 
Religion in Britannien auflam (S. 248), jo kann fie nad) Gallien 
erft lange Zeit nad) ihrer Entftehung gefommen fein. Wir wiljen 
endlich, daß fie zur Zeit, als ein Theil der Celten in die iberifche 
Halbinfel einwanderte, noch nicht von allen galliichen Völlern auge- 
nommen worden war. Außerdem beteten die Celten vor dem Drui— 
denthum ſchon Götter an, und die Megalithe find die Denkmäler 
ihres urfprüngliden Cultus. 

Diefer Cultus beftand aus zwei verfchiedenen Elementen, einem 
einheimifchen oder celtifchen, und einem orientaliichen oder phöni- 
ziſchen. 

Das Vorhandenſein des ſemitiſchen Elementes erkannten wir 
ſchon aus den korr mit ihrem Mercur Corig (S. 323), aus 


1) Mortillet, Mater. ill, S. 27 und folg. 
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Belifama (S. 311), und den ziemlich zahlreichen Spuren der Sfis- 
verehrung. Wir fügen noch, jedoch mit allem Vorbehalt, den fyrifchen 
Gott Balmarkos bei, der zu Paris Altäre hatte; Belenus, Namen 
der Sonne oder Apollos bei mehreren galliichen Völkern; den großen 
Gott Hejus, vielleicht das hebräifche gezus, der Starfe, der 
Mächtige; Canulus, welcher der orientalifche Cadmilus fein könnte; 
Gwyon, der Gigon oder Kijon der Aegypter und Phönizier, und 
Onuava, die auf den Denkmälern mit einem Kopfe abgebildet ift, 
defjen Flügel und Schlangen an die geflügelten Kugeln erinnern, 
welche von Schlangen umgeben find und im Gefolge der Götter des 
Nils ſich befinden. In Armorika insbejondre heißt Priefter noch 
heute im niedern Bretonifhen belec; der Name der berühmten 
Inſel der Geheimniffe war Sena, Sain, und ber der Prophetinnen 
diefer Inſel Barrigenes. Iſt nun belec nit fo viel als 
Diener des phönizifchen Bels oder Baals? San bedeutet im Se- 
mitishen Geſetz, Lehre, und jollten die Barrigenes nicht jene 
Genien fein, welche von den Feljen der heiligen Inſel die Schiffe 
ihres Volkes jegnen (barigim)? 

Die höchfte Gottheit der alten Gallier war wahrjcheinlich die 
Sonne. Auf diefen Eultus beziehen wir die folgenden Thatſachen: 

Nicht weit von Locmariaker, dem alten Dariorigum, jind auf 
einem Felſen zwei concentrifche Kreife eingehauen, von welchen der 
eine 10, der andere 7 Meter im Umfang hat, und eine gleiche Ar- 
beit, die jedoch von der Zeit gelitten hat, ift auf einem benachbarten 
Felſen. Diejelbe Figur war auch auf einem Steine eingehauen, der 
irgendwo losgebrochen auf den Champ-Dolent, bei Machecoul (Loire⸗ 
Anferteure) lag. Die Bedeutung diefer Kreiſe ergibt fi) aus dem 
Strahlenfreis, der in Basrelief auf dem Sonnentempel zu Lanleff 
eingehauen ift, und aus den drei Kreifen auf dem Menhir von Pe 
dernec (S. 56). | 

Am Tempel von Lanleff, auf deifen Pfeiler Kapitäler von der 
Form eines Widderkopfes ruhen, ift die Sonne, der Gott der erzeu- 
genden Kraft, durch zwei aneinander gebundene Widder dargejtellt. 
So erklären fich die beiden Statuen von Berven (Morlairx, Finistere), 
welche einen ganz nadten Mann und eine Frau darftellen, und den 
Ihamlofeften Priapuscultus verrathen. 

Ein anderes Symbol der Sonne ijt der Löwe. Im Lande der 
Santonen, zu Saint-Mauricerdes-Lions (Confolens, Charente) ift 
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ein granitner Löwe in mehr denn natürlicher Größe, von fehr roher 
Arbeit. Allein von den Phöniziern konnten die Gelten der Charente 
den Löwen kennen lernen.!) 

Ter männlide Sonnengott jet eine Mondgöttin der Natur 
voraus, eine Geridven, eine Onuava, eine Geres, eine Iſis. Der 
Kreis und die drei Mondficheln auf dem Dolmen von Saint-Sul: 
pice-fur-Rille (Mortagne, Orne) ftellen die Mondsgeſtalten bar, und 
beweijen, daß die Königin der Nächte angebetet wurde. Iſis oder 
Geres hatte einen Tempel zu Rennes. Vielleicht war die mythiſche 
Stadt 8 eine Stadt der Iſis, und ziemlich allgemein erkennt man 
in der jogenannten armorikaniſchen Venus von Duinipili, an deren 
vorderer Seite, ganz deutlich die lateiniſchen Buchſtaben I I T einge: 
hauen find, eine Iſis. Roh aus Granit gearbeitet, fteht die Göttin 
aufrecht, unbededt?), (nicht verjchleiert, wie die Iſis Pharia und die 
Rehalennia der Rheinmündungen) ein Band um die Stirn, in langen 
Oberfleid, das vorn bi8 auf die Kniee herabfällt, mit dünnen Armen, 
taum angedeutetem Buſen, platter Nafe und einem Mund, der durch 
einen Meigelichlag gebildet ift. Diele zwei Met. hohe Statue war 
noch im vorigen Jahrhundert der Gegenjtand einer abergläubijcen 
Verehrung. Neben ihr fteht eine Wanne aus Granit, in der die 
Weiber, wenn fie aus den Wochen famen, untertauchten, ebenfo die 
Jünglinge und die jungen Mädchen, die auf diefe Weile nach Wunſch 
fih zu verhbeirathen hofften.?) 

Zu Paris trat die Kirche von Saint-Germain des Pres an die 
Stelle eines Heidnifhen Tempels, welcher einer Göttin geweiht war, 
deren Statue erjt im Jahre 1514 zerfchlagen wurde. Sie war 
„bager, hoch, jchmal, nadt, nur, daß etwas, das wie Yeinmand 
ausfah, um ihre Glieder geichlungen war.“ Auch fie galt für eine 
Yis. Das Portal von Notre Dame zeigt nody heute die Spuren 
des Eultus, der einft diefer Göttin dargebracht wurde, und zur Zeit 
Karlmanns gab es zu Melun ein castrum Iseos.?) 


1) Es wäre Übrigens möglich, daß dieſe rohe Arbeit aus der Zeit der Mero— 
binger wäre, wie die zwei Löwen von Limoges, welche dem Andenken des Sieges 
Karl Martells Über die Saracenen geweiht fein jollen. 

2) Wie die zwei Statuen von Berven und die Mehrzahl der vorrömifchen 
Mercurftatuen, welche auf dem Gipfel des Donon bei Saint Die (Bogejen) ftehen. 

s, Zu vergleihen S. 53 den Menhir von Kerlogz. 

4) Nork. Mytholog. Wörterbuch. Artilel: Iſis. Diele rohen Iſisſtatuen 
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Die Badkuſe der Jit ift jener im Sonnentempel von Lanleff 
ganz gleich.) Die Verehrung des Gottes und die der Göttin haben 
alfo eine gemeinfame Grundlage, nämlich die dee der Fruchtbarkeit, 
zu welcher noch ein Gefühl der Unreinheit und das Bedürfniß nad) 
Reinigung Hinzutritt. 

Die Gottheiten der Che mußten auch die Urheber des Lebens 
fein und den Kranken die Gefimdheit bringen. Zu Guesnou (Breft) 
ift ein abgerumdeter Granitblod mit einem runden Loche von 54 
Centimetern Tiefe und einem Durchmeſſer von 13 Centimetern. 
Dean erlangte die Heilung eines Franken Gliedes, wenn man daſſelbe 
in das Loch fteckte. 

Zu diefen beiden großen Sonnen- und Mondgottheiten kommt 
jedenfalls noch ein Merkur, der durch einige vieredige Pfeiler dar- 
geftellt ijt. 

Die zahllofen Menge der Pfeiler von Carnac haben wir durd) 
den Glauben an eine zahllofe Menge von Scusgeiftern erklärt, 
welche vielleicht die Seelen der Helden, der Vorfahren find (S. 55). 

Man könnte endlich jagen, dag die Gallier einen Ahriman, einen 
Typhon Hatten. Bei Yublains (Mayenne) fieht man auf einem 
Denkmal, welches Teufelswagen heißt, em creux das Bild eines 
Menſchen, mit ausgebreiteten Armen, offenen Händen, Krallen an 
den Fingern und an den Zehen. Zu Port Faifant (Nantes) find 
auf einem Dolmen Sculpturen von vier Menfchenköpfen, von denen ' 
drei wahrhaft abfcheulich find; fie Haben einen gewaltigen Mund 
und eine fo eingedrücte Stirne, wie fie jonft nicht mehr vorkömmt. 

Daß Menfchen geopfert wurden, ergibt fi) aus den ohne Ord- 
nung zerftreuten Knochen, welche unter den Dolmen-Altären Liegen. 
Nach) dem Eultus des Landes wurden fie unter offenem Himmel auf 
den Dolmen mit und ohne Becken, innerhalb oder außerhalb der 
Nemedh zu Chren der Götter gebracht, welche durch die Menhir 
oder die Kromlech dargeftellt find. Es gab jedoch in Gallien, wie 
in Spanien einen andern Eultus, der fih in Geheimmiſſe einhüllte 








find gewiß älter, al8 der Iſiscultus, welden die Römer, joweit ihre Herrfchaft 
ſich erftredte, verbreiteten, auf den fich die römiſchen Infchriften zu Ehren der 
Zfis, die man in Nismes, Soifjons und Flandern fand, beziehen. 

1) Sollte die halbrunde Badkufe, welche ehemals bei der Taufe durch Unter- 
tauchen in der Kirche von Saint-Pol-de-L.eon (Morlair, Finistere) als Bapti- 
fterium diente, nicht ein Exrbftüd des Heidenthums fein? 
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und das Dunkel der Fünftlichen oder natürlichen Grotten Tiebte. Die 
Ringe des Dolmens von Ro (S.343) beweisen die Beftimmung der 
megalithiihen Tempel. Man fchlachtete da in der Stille der Nacht 
Menſchenopfer. Dieſe Ringe, die ſich anderwärts finden, nöthigen 
uns, dem nämlichen Cultns, den übrigens die Druiden fi) aneignen 
fonnten, zuzujchreiben: 

die Grotte des Berges Cornador (Clermont, Puy de Dome) 
mit Ringen, die in den Felſen eingehauen find; 

die Zempelgrotte von Uzes (Gard) mit feinem Altar mit Rinnen 
und feinen drei Ningen;!) 

der merkwürdige unterirdifche Tempel im Arrondijjement von 
Limoges, von volllommen jphärifcher Korn, mit einem Altar unter 
halb des Meittelpunftes, und fünf großen eijernen Ningen, die am 
Gewölbe oberhalb des Altars befeftigt waren. 

Zum Schluffe erwähnen wir noch die Heinen Bronzeftatuen der 
gallo-römischen Epoche, die von Boucher de Perthes beſchrieben find. 
Sie ftellen feltfame Göttergeftalten dar, welche mit dem Druiden 
thum Nichts gemein haben, und uuferer Anficht nach früher, als 
diejes find. Zwei diejer Kleinen Statuen haben gewaltige Augen und 
einen jehr Kleinen Mund. Die eine derjelden Hat eine Kaputze auf 
dem Kopfe, deren beide Zipfel wie Hörner in die Höhe ftehen. 
Dieſe Kapuge, diefer Mantel, mit dem lateinischen Namen bardo- 
cucullus, war das Gewand der Santonen und anderer gallifchen 
Völker, welche ihn, wie die Sardinier, von Afrika empfangen haben 
werden, und die wir auf der ganz phöniziihen Inſel Irland wieder: 
finden werden. 

Wir reden hier nicht näher von der druidifchen Religion, welche 
ihrem Urfprunge nach mit den Semiten von Unterägypten zufammen: 
hängt, welche aber in Gallien eher während der Eifenzeit, als der 
Bronzezeit, die uns allein bejchäftigt, geblüht hat. Sie hat überdies 
nur wenig thatfächliche Beweiſe ihres Dajeins Hinterlaffen, denn fie 
hielt ihren Eultus in den Wäldern, und hatte weder Tempel, noch 
Gögenbilder und die Druiden waren eher Bhilofophen, Naturforjcher, 
Aerzte, Aftronomen, Dichter und Sänger, als Baumeifter. Sie werden 
fi) übrigens die Megalithe der frühern Religion angeeignet haben. 


1) Notice sur le temple des Druides d’Uzes, von de Baumfeort. 
Lyon 1861. 
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Die Bronzeſicheln, mit denen fie, wie man vermuthete, die heilige 
Meiftel abjchnitten, find zu zahlreih, als daß fie nicht einfach zur 
Ernte gedient haben (S. 226). 


©. Syrenäifches Gallien. 
Sehr arm an Megalithen.— Die Pflafterungen. 


Die Gegend, welche von den Flüffen burchftrömt wird, die von 
den Pyrenäen kommen, fteht wegen der geringen Zahl ihrer Mtegalithe 
in auffallendem Gegenfag zu dem füdlichen Abhang der Cevennen- 
gegend. Dieje Ericheinung findet ihre Erklärung in dem Umftande, 
daß die Bevölkerung dieſer beiden Gegenden eine verjchiedene ift: hier 
wohnen die Celten, dort die Iberer. Die Ligurier, welche die Küften 
des Mittelmeeres inne hatten, gehören zu einem afrifanifchen Volke, 
welches feine Trogdolmen baute, und die Gelten, welche im vierten 
Jahrhundert in die Gegend von Nismes, Narbonne und Toulouſe 
eindrangen, waren Voller oder Belgier, die ebenfalls Feine Megalithe 
errichteten. 

Wir erwähnen hier nur den Grab hügel der Heiden (Pra- 
des, öftlihe Pyrenäen), ein Dolmen, mit einer ſich abdachenden 
Steinpflafterung umgeben, die aus großen Platten zufammengejegt ift, 
der fi gegen eine benachbarte Höhe hinzog, wo Felſenmaſſen ohne 
Mörtel aufgethürmt find. Diefe Pflafterungen find auch in Algier 
nicht unbefannt (S. 283), Man erwähnt mehrere Dolmen Galliens, 
deren Inneres mit Platten belegt ift; folche, die auch äußerlich mit 
Pflafterungen umgeben find, find meines Wiffens nur die von Plé— 
jidy und Morancez. Zu Plefidy (Cotes du Nord) ijt ein Menhir 
von der Geftalt eines vierjeitigen Obelisfen, der eine Höhe von 11 
Met. hat, und mit einer fFreisrunden Pflafterung von Stein platten 
umgeben ift, unter denen nian einen dreiedigen eifernen Pfeil und 
rohe Zöpferwaaren gefunden hat. Zu Morancez (Chartres, Eure 
und Loire) ift ein beträchtlicher Raum mit gewaltigen Steinen bededt, 
welche platt auf den Boden gelegt find, und welde eine Länge bis 
zu 10 Met. und eine Breite von 5 Met. Haben, ‘Diefe Riefen- 
pflafterung ift eines der merfwürdigften Werfe der Celten. Sie fteht 
jedoch in feiner Beziehung zu einem Dolmen oder Menhir, Neuer- 
dings hat man im Thale von Offan (Arondiffement von Dleron) 
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drei Gruppen, von 24, von 6 und 13 Steinfreifen entdeckt, deren 
Beitimmung ein unlösbares Räthſel ift.‘) 


D. Belgifches Gallien. 
Arm an Megalitben. — Die Caleten. 


Die Dolmen, Menhir und Kromled) find hier jelten; gleichwohl 
ift die Zahl derfelben groß genug, um zu beweifen, daß die Caleten 
bier gewohnt haben. Wie groß übrigens auch der Unterfchied des 
Klimas und der Fruchtbarkeit zwiichen Mittel- und Nordgallien iſt: 
man ift doch erftaunt, daß die Dolmen dort nad Hunderten zählen, 
während hier nur fo wenige gefunden werden. MWeberhaupt müſſen 
wir geftehen, daß das Tehlen der Megalithe im Lande der Caleten, 
welche nad) unferer Anficht die Santonen und die Veneter der Seine 
find, ein Räthfel ift, deſſen Schlüffel wir nicht bejiten. Mean könnte 
etwa fagen, daß durch den Handel bei den Völkern, welche ohnehin 
ſchon eine Xeidenjchaft Hatten, Dolmen und Menhir zu errichten, 
diejelbe aufs Aeußerfte gefteigert wurde, daß er fie jedoch bei den an- 
dern nicht aufkommen ließ. 


Il, Eirusfifcher Handel. 
Nach der Geſchichte und Archäologie. 


Wir beginnen bier ein Kapitel, iiber das wir nur einige Worte 
zu jagen haben, das jedoch eines Tages eines der wichtigften der 
galliſchen Gejchichte werden wird. 

Die gefhichtliche Grundlage der Unterfuchungen über den Handel 
der Etrusker ift die Stelle bei Polybius, nach welcher diefes italie: 
nische Boll gegen das Yahr 600 in vielfältiger Verbindung mit feinen 
Nachbarn ander Rhone ftand. Dieſe Verbindungen wurden vielleicht 
ihon drei oder vier Jahrhunderte früher gefnüpft, und fie werden 
fi) während der letzten Hälfte der transapenninifchen Bronzezeit nod) 
inniger geftaltet haben. Durch den Einfall der Gallier in die Poebene 
werden fie jedoch unterbrochen worden fein. Es läßt fich vermuthen, 
daß die cisapenniniſchen Etrusfer ſpäter durch das italienifche Gallien 
ihre Handelsverbindungen mit den Rhonegegenden zu ernenern fuchten. 
Sie werden jedod) auf die Griechen von Marſeille geftoßen fein, 
welche ihnen ohne Zweifel eine bedeutende Concurrenz machten. 


1) Revue archeol. 15, 342 und folg. 
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As Beleg für die Zeugniffe der Gefchichtsfchreiber kann die 
Archäologie heute Folgendes anführen: 

die Verzierungen, welche die Form eines Vogels haben, die fich 
in Perigord (S 320.), der romanischen Schweiz (S. 315) und am 
Bodenſee (S. 326) finden; 

die Heinen Figuren von Menſchen, welche auf dünne Bronze 
platten eingeprägt find, welche man zu Alaiſe, in der Schweiz, wie 
in Hallſtadt entdeckt hat; 

die Spirale von Zouloufe, Lyon, vom Jura, ebenfo die Arm- 

ſpangen und die Stirnbänder von Toulouſe (S. 324); 

j die Kleinen Statuen und die Münzen, welche die etrustifchen 
Kaufleute auf den Alpenftraßen zurückließen, und die berühmte Vaſe 
von Graechwyl (Bern); 

die Schwerter, die Dolce, die Celte, welche, wie eine genauere 
Unterfuchung ficherlich darthun würde, entweder in Etrurien felbft, 
oder von galliichen Arbeitern nad) etruskiſchen Muftern gefertigt find. 


IV. Die Eifenzeit. 


Celtiſche Schwerter in der Schweiz; ſantoniſche Zeichnung. 

Eifeninduftrie, einheimilh bei den Galliern und aus der Bronzeinduftrie 
entftehend bei den Petrocoriern und im Jura vor —400, gegen — 600, ohne 
daß die Werkzeuge den Schwertern porausgegangen wären. 

Einfluß der Semiten auf die galliihen Maße und Münze, auf die Maſſa⸗ 
lioten, auf ihren Handel. Phocätfher Fuß auf der ganzen Rheinſtraße. Handel 
auf der Donau mit dem weftlichen Europa. 

Altertum der galliſchen Eivilifation. Entdedungen der Gallier im Aderbau, 
der Induſtrie, bejonders in der Metallurgie. Waffen. Arabesfen. Coralle. 
Schmelz und Glas. 

Handelsftraßen unter den Römern. 

Merkureultus gegen Often, Ifis- und Sonnencultus gegen Weiten. Tempel 
von Lanleff. 

Gallien am Anfang des Mittelalters Heerd ber Metallurgie, der Arabesken, 
der Glasmacherkunſt für ganz Nordeuropa. 


In der romanischen Schweiz!) ift, wie man fagt, die Bronzezeit 
plöglich von der Eifenzeit verdrängt worden. Die Waffen, die Werf- 
zeuge, jelbft die Schmuc'gegenftände find aus Eifen und bie Bronze, 
deren chemifche Zufammenfegung übrigens diefelbe bleibt, wird ger 
ichlagen und nicht mehr in ber Form gegoffen. 


1) Wir verweilen hier unfere Lefer auf die Schriften von Troyon umd Deſor. 
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Das Volk, das diefe Eiſenſachen befag und ohne Zweifel auch 
fertigte, war ein galliihes. Dies ergibt fi) ans den Schwertern 
der Pfahlbauten von la Zene (Neuchätel), und aus denen des Schladjt- 
feldes von Tiefenau (bei Berm)'). Sie find aus ungehärtetem Eifen, 
wie die der Sallier unter Bremmus, lang, jchmal, doppelichneidig, 
haben einen ſchlecht angehefteten Griff, wie die von Alaiſe und Alije. 
Ale zuſammen haben diejelbe Form und diejelben Berzierungen, wie 
Diejenigen, welche nad) Franke?) den celtiichen Nationen Galfiens und 
Britannieng während der letzten Periode ihrer Gefchichte angehört 
haben. Sehr merkwürdig ift jedoch, dag auf einer der Schwertfcheiden _ 
von la Tene, nach Deſor, in getriebener Arbeit, das Bild bes gehörn- 
ten Pferdes der fantonifhen Münzen zu fehen ift. Welche anderen 
Verbindungen konnte e8 nun zwilchen der Eaintonge und dem Neuen: 
burgerjee geben, als diejenigen, weldye eine Folge des Zinnhandels 
waren? (S. 110.) 

In den Pfahlbauten von la Tene fand man fünf Münzen von 
eben diefen Santonen; andere gallifche Münzen, zuſammt mit einigen 
von Marfeille, entdedte man bei Tiefenau. Beide beweilen, daß die 
romaniſche Eiſenzeit wenigften® die zwei ober drei Jahrhunderte, 
welche der chriftlichen Zeitrechnung vorausgingen, während welder 
das galliſche Münzweſen blühte, umfaßt. 

Wenn es richtig ift, daß diefe Eifenzeit in Folge einer plöglichen 
Umwälzung auf die Bronzezeit folgte, jo muß man nothiwendig an- 
nehmen, dag um jene Zeit die Bevölkerung wechjelte, und in der 
That jagt uns die Geſchichte, daR zu einer unbeftimmten Zeit, welche 
jedoch nicht jehr weit vor die hriftliche Zeitrechnung zurüdgehen Tann, 
die Helvetier, ein celtiiches Volk, „rei, mächtig und ftolz auf ihren 
alten Ruhm ihr altes Vaterland“ zwiichen dem Rhein und dem Main 
verließen und ſich auf der Hochebene der Schweiz, ohne auf Wider: 
ftand zu ftoßen, niederließen.?) Nach diefer Annahme wäre die Eifen- 
zeit, wie die Bronzezeit, in dieſen Gegenden ein ganz zufälliges Er- 
eignig. Die romanifhe Schweiz lag an ber großen Straße, auf der 
der Zinnhandel fid) bewegte, und die phöniziichen Kaufleute ſchlugen 
dafelbit ihre Wohnungen auf und bauten in den Seen ihre Magazine. 
Später famen dann andre Fremde und braten mit ſich die Kunſt, 

I) von Bonftetten. Supplement, S. 8 und 12. 


2) Horae ferales, 26. 
s) Caesar. Bell. gallic. I, 1 und 2. — Strabo, 4, 3. 8. 
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das Eijen zu bearbeiten. So wäre alfo die Gejchichte der drei Zeit- 
alter in der Schweiz keineswegs die des einheimifchen Volkes, das 
langjam und regelmäßig vom Fiefel zur Bronze, von diefer zum 
Eifen fortſchritt, fondern einzig und allein die Gefchichte der Fremden, 
welche der Handel in geringer Anzahl dahin zog, oder welche der 
Krieg. in großer Menge dahin führte. Offenbar fcheint jedoch in 
den norifchen Alpen ein und dafjelbe Voll von der Bronzeindujtrie 
zu ber des Eifens übergegangen zu fein, und Alles fcheint und dafür 
zu ſprechen, daß es fich in Gallien ebenfo verhielt. 

Die Gallier empfingen ihre Schwerter jedenfalls von feinen 
Fremden, und man darf deſſen gewiß fein, daß fie diejelben felbit 
verfertigten; denn fie waren in ganz Europa die einzigen, welche aus 
weichem Eifen beftanden. Die der Phönizier, der Etrusfer, der alten 
Griehen waren aus Bronze; die der Römer, der Norifer, der Iberer 
aus Stahl. Die Deutfchen kannten diefe Waffe kaum. 

In welchem Theile Galliens follen wir nun den Heerd der 
Eifeninduftrie fuchen? Nach dem Zeugniß der Gejchichte!) benugten 
und bearbeiteten zwei Völker das Eijen, die Bituriges Cubi und die 
Petrocorier. Im Lande der Bituriger fennen wir nur ein vorrömi- 
iches Eiſenwerk, das von Ferrieres (Loche, Indre und Loire). Aber 
die Petrocorier find daffelbe Volk, welches „das claffifche Land der 
alten Kunfterzeugniffe”, wo e8 fehr viele Haufen von Eifenfchladen 
gibt, bewohnt. Hier bejtätigt die Archäologie vollſtändig die Gefchichte 
und beide ftügen indirect die Hhpothefe, nach welcher Perigord der 
Hauptheerd der ganzen galliichen Metallurgie, ſowohl der Eifen-, als 
der Bronzemetallurgie ift. 

Es ift auffallend, daß, fo weit unfere Kenntniß reicht, in der 
ganzen Bretagne Feine einzige Eifengießerei ift, die aus der celtifchen 
oder der gallifch-römifchen Periode herrührt, und doch ift die Bretagne 
reih an Eifen, welches offen zu Tage liegt. Zur Zeit ihrer See- 
herrichaft wären aljo die Veneter dermaßen für das Zinn und die 
Bronze eingenommen gewejen, daß fie die andern Metallreichthümer, 
von denen fie auf allen Seiten umgeben waren, nicht adjteten. Sie 
hätten von den Biturigern oder Betrocoriern die eifernen Nägel und 
Zaue für ihre Schiffe erhalten. 

Die Caleten, welche ſchon fo oft wegen ihrer Münzen und ihres 


ı) Strabo 4, 2. 2, — Caesar, Bell, gallic. 7, 12, 
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Handel (S. 110), wegen ihrer britonifchen Silo, wegen der äußerft 
geringen Zahl ihrer Megalithe (S. 354) unfer Intereſſe erregten, 
hinterließen fehr viele Eifengiegereien. Aus ihren Ziegeln, ihren 
Zopfwaaren, ihren Münzen ergibt fich jedoch, daß fie gallifch-römifch 
find. Einige find fogar erft im vierzehnten, ja im fiebzehnten Jahr⸗ 
hundert verlajfen worden. Die Caleten können alfo fo wenig als 
die Beneter den Petrocoriern den Ruhm, die erften Schmiede und 
großen Metallurgen Galliens zu fein, ftreitig machen. 


Die Petrocorier haben wohl nach den neueften Entdeddungen von 
Quiquerez in den Bölfern des Berner Yuras bedeutende Rivalen 
gehabt. Er zählte in diefen Bergen ungefähr vwierhundert alte Eifen- 
gießereien. Dieſe jo bedeutende Zahl umfaßt drei Arten von Oefen, 
von welchen die eine im Verhältniß zu der andern ftets einen Fort 
fchritt in der Bauart -verräth. Die dritte Art gehört der Zeit an, 
welche der unfrigen am nächſten ift; nach gewiſſen Berechnungen 
jedoch, die fich auf die Vermehrung des Torfs gründen, hätte diefe 
Eifeninduftrie ein Alter von mehr denn vier Jahrtauſenden. Die 
Traditionen der Hellenen find weit entfernt, ihre erften Schmiede in 
fo frühe Zeit zurückzuverlegen, und wir fönnen faum glauben, daß 
die halbwilden Bewohner des Juras ihnen um faft ein Jahrtauſend 
voraus waren. Wir machen im Gegenteil darauf aufmerffam, daß 
der Berner Jura von unferer phönizifchen Bronze- und Bernftein- 
ftraße durchfchnitten wird, welche von Granges ſich nah) Baſel 
wendet, und fügen Hinzu, daß A. Naville eben erſt nachgewiefen hat, 
daß weiter jüdlih andere Eifenminen in umfafjender Weife ausge 
beutet wurden. Der Berg Saläve bei Genf, deſſen oberfte Boden: 
Schicht eifenhaltig ift, hat Schladlenhaufen, welche wieder drei Zoll 
hoch mit Humus bededt find, Kohlenhaufen, Gruben zum Abflauen 
der Metalle. Ohne auf den Namen Gabi, welchen die in der Mitte 
diefer Trümmer Tiegende Sennhütte trägt, und welche vom femitifchen 
Worte gab, Höhe, oder geb, Grube, herrühren könnte, großes Gewicht 
zu legen, wollen wir doh an die Minen der Dauphine erinnern, 
welche von Semiten ausgebeutet wurden, und wir dürfen wohl an 
nehmen, daß die Phönizier, welche von Ligurien gegen Mittel: 
europa bordrangen, am Ende der Bronzezeit die Eifenninen de 
Saleve und die bes Berner Juras entdedten. Von ihnen werden 
die Bewohner des Juras die Kunft, das Eifen zu fchmelzen, gelernt 
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haben, und diefelbe bat fich unter ihnen bis ins Mittelalter er- 
halten. !) 

Die Eijeninduftrie hätte aljo ihren Weg nad) Gallien gefunden : 
weitlih, von den phönizifchen Städten Biscayas her über Perigord 
gegen Berry, öftlih, von den phönizifchen Städten Liguriens iiber 
Genf gegen den Jura. 

Haben wir nun mit Hülfe der Gefchichte und der Archäologie, 
wie wir glauben, den Heerd der galliichen Eifeninduftrie gefunden, 
follte e8 uns wohl gelingen, wenigftens annähernd, die Zeit ihrer 
Entitehung zu beftimmen ? 

Aus der Geſchichte wiffen wir, daß die cisalpiniſchen Gallier in 
ihren Vertheidigungsfriegen gegen Rom, und ſchon unter Brennus 
im Jahre — 389 Schwerter aus ungeftähltem Eiſen bejaßen, welche 
fih jo fehr umbogen, daß, wenn man den Soldaten feine Zeit ließ, 
fie mit dem Fuß gegen die Erde wieder gerade zu biegen, von da 
ab der Schlag damit wirkungslos war. 

Wir wiffen nicht, ſeit wie vielen Generationen die Gallier am 
Po diejes Schwert beſaßen. Wahrſcheinlich beſaßen fie es ſchon, als 
fie im Jahre 587 die Alpen überfchritten. Dieſe Zeit ift jedoch in 
mancher Beziehung die frühefte, in welche wir den Anfang der Fabri- 
fation der eijernen Schwerter bei den gallifchen Gelten verlegen 
können. In der That gibt es zwiſchen allen Hiftorifchen Völkern, 
den Öliedern eines großen menſchlichen Organismus, eine geheimniß- 
volle Sympathie, vermöge welcher fie alle zufammen diejelben Bedürf- 
niffe Haben und denfelben auf dem Gebiet des finnlichen, wie bes 
geiftigen Lebens auf analoge Weife Genüge thun; und wenn bie 
am beften begabten vor den andern voraus find, fo folgen ihnen 
doch diefe nach Art der Zuge, die Kanon genannt wird, wo jede 
Stimme, in regelmäßigen Intervallen einjegend, diefelbe Melodie 
fing. Auch fcheint uns die Annahme nicht gerechtfertigt zu fein, 
dag die Gallier oder Iberer, weiter entfernt vom Heerde der Civi⸗ 
Ifation, da8 eiferne Schwert vor jenen befaßen, und wir halten bafür, 
daß jie e8 vor dem Jahre 600, der Zeit der Gründung von Mar- 
feille, nicht kannten. 


1) Quiquerez. De l’äge du fer, recherches sur les anciennes 
forges du Jura bernois. 1866, — A. Naville, Recherches historiques 
et archeologiques sur les anciennes exploitations de fer du mont Saleve, 
1867. 
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Die Archãologie leiht uns hier geringen Beiſtand. Ste hat im 
Gallien noch feine jener Püher emdeckt, ähnlich den romaniſchen 
Ffahlbauten, den tcandinaviihen Sfumoien, in welche Se Jahrhum 
derte nach einander für die Ternite Rachwelt die Wechſelfälle und die 
Forijcht:ue der Induftrie einichtieben. Keine Torfgrube, kein Bau 
im Bailer, fein Boden, der in jeinen verichiedenen Yagen die Eiſen 
jachen der Gaflier entweder in Verbindung mit ihren Bronzen, oder 
oberfalb oder unterhalb derielben liegend enthichte.‘) Wir willen 
nur, daß die erfien äußerft jelten find in den Tolmen und den cel- 
tijchen Grabmãlern, während fie in den gallüch römiſchen Denkmälern 
ſehr häufig vorlommen. In Ermangelung directer Beweiſe für den 
vergleichungsweiſe ſpäten Uriprung der Eiſeninduftrie fügen wir bei, 
dag die Bewohner unterer romanischen Seen während vieler Jahr⸗ 
hunderte ihr Zinn von Cornwales mitten durch Gallien empfingen, 
ohne daß je die celtiſchen Kaufleute mit diefem Metall auch nur den 
Hleinften Gegenftand aus Eiſen gebradht hätten: eine Thatjache, welche 
unerflärlic) wäre, wenn dieſe Induftrie jeder Zeit ſehr lebhaft bei 
den Galliern betrieben worden wäre. 

Bir glauben daher, daß Gallien, welches das Mittelglied zwifchen 
dem Norben und Süden bildet, in jeiner induftriellen Entwidlung dem 
Geſetze des transalpinen Europas, und nicht dem Griechenlands nnd 


— 





1) In den Topfwaarenftationen des venbeeilhen Sumpflands enthält ber 
künftliche Boden in feiner mittleren Lage Topfivaaren, die minder grob find, als 
die tiefer Tiegenden, und eijerne Werkzeuge von der Form der Lanze und des 
Treizads, nnd in feinen oberen Lagen Brudftüde von Zopfivaaren aus feiner 
Siegelerde, die jedenfalls galliſch⸗römiſch find. Hier ift das galliihe Eiſen älter 
als die Römer, die Bronze geht ihm jedod nicht voraus. In der nämliden 
Bendee hat man beim Abheben eines aufgefhwenmten Landes in der Furth von 
Minerval (Fontenay) einen fehr merfwürbigen und für die gafliide Induſtrie 
fehr werthvollen Zeitmefjer gefunden; wenn jedoch da die Bronze vorhanden ifl, 
ſo fehlt das Eifen. 

Auf dem Grunde, in einer Tiefe von 2 M. 50 E. ein grob zugerichtetes 
Beil ans weißlichem Kieſel; 

50 €. höher, ein Beil aus weiß geſtreiftem Kiefel von beſſerem Ausjehen, 
halb polixt; 

40 C. oberhalb ein Beil aus Porphyr, von ausgezeichneter Glätte; 

nur 15 ©. weiter oben ein Beil aus hohler Bronze, von bekannter (und 
galliſch⸗ römiſcher ?) Form; 

endlich in ben oberſten Schichten Münzen vom gittelalter bis zum XIV. 
Jahrhundert, 
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des Orients folgte. Ihr zweites Zeitalter war einzig und allein 
eine Bronzezeit und Feine Bronze- und Eifenzeit, ein Zeitalter der 
Waffen und Werkzeuge aus Bronze, micht aber ein Zeitalter der 
Waffen aus Bronze und der Werkzeuge aus Eifen (S.155). Diefer 
Punkt ift von großer Wichtigkeit um die Zeit, welcher die Megalithe 
von Roscoff, und von la Blanche-de-Benumont (S.333), von Saint- 
Samfon (S. 329), von Plefidy (S. 353), und der Tempel von 
Limoges (S. 352), ebenfo das Stonehenge angehören, zu beftinmen. 

Hier ftogen wir jedody auf eine ſehr große Schwierigkeit. Wie 
fonnten doch die Gallier, die während ihres zweiten Zeitalter® vor- 
zügliche Schwerter aus Bronze bejaßen, diejelben gegen dieſe fehlechten 
eifernen Schwerter vertaufchen, mit denen man nur einen ordent- 
lichen Hieb führen fonnte? Die einzige Antwort, welche wir zu geben 
vermögen, finden wir in der Annahme, daß bis zu der Eifenzeit bie 
gemeinen galliichen Soldaten das Schwert ebenfo wenig Tannten, als 
die Germanen des Tacitus und die Aegypter der Pharaonen, 
und daß e8 vielmehr eine Auszeichnung, als eine Waffe in den Hän— 
den ihrer Anführer war. 

So wäre alfo gegen das Jahr 600 die Eifeninduftrie mit ihren 
Schwertern, ihren Werbeugen und ihren Schmuckſachen aus unge- 
härtetem Eiſen bei den Petrocoriern, welche von den Sidoniern die 
Bronze und das Kupfer zu bearbeiten gelernt hatten, aufgefommen. 

Während der ganzen Dauer der galliihen Eifenzeit erhielten 
ji) die Induſtrien der beiden vorausgegangenen Zeitalter, fo jedod), 
daß fie ihre frühere Wichtigkeit einbüßten, und mancherlei Modifica- 
tionen erlitten. So will e8 das allgemeine Gefeß der Entwicklung 
der Nationen (S. 43), auf welches wir uns hier berufen, um mehr 
als ein Mißverftändnig zu verhüten. 

So entdedte Cochet im Departement Seine-Inferieure zu Bail- 
(otet bei römiſchen Vaſen Beile aus Kiefel, die faum grob zugearbeitet 
find. Die Steinzeit währte alfo in Gallien bis zur Invaſion der 
Germanen, ja noch über diefelbe hinaus, denn fränfifche und bur- 
gundifche Grabmäler enthalten jolche Beile, welche Teinesiwegs alte 
Amulette, fondern wahre Kriegswaffen find. Kleine Beile aus Kiejel 
werden noch im Leben des heiligen Aloyfins erwähnt. 

Kupferne Schwerter wurden im Bette der Meufe neben galli- 
ihen Münzen gefunden, und jede celtifche Münze ift viel jünger, als 
das Jahr 600. 
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Endlich trifft man nicht nur Halsbänder, Armfpangen, Fibeln 
ans Bronze überall bei Fibeln, Schwertern, Doldgen, Burfipeeren, 
Beilen, Agrajjen von Wehrgehängen aus Eifen, jonbern römiſche 
Münyen ans dem dritten und vierten Jahrhundert nad) Ghrifti Ge 
burt liegen im nördlichen und weitlichen Franfreich noch neben Schwer⸗ 
tern, ja jogar neben Celten aus Bronze. 

An die Stelle des Einfluſſes, den die Semiten auf Gallien 
ausübte, trat während des dritten Zeitalters der der Griechen von 
Marjeille, und jpäter noch der der Römer. Er hörte jedoch nicht 
plotzlich auf, und wir fönnen ihn bis jenſeits des Jahres — 600 
verfolgen. 

Er ift nirgends deutlicher, al8 auf dem Gebiet des Münzweien?. 
Ein großer Theil der galliſchen Münzen hat jene Zeichnung aus 
Buntten, Heinen Kreiien, welde das charakteriſtiſche Merkmal der 
babylonischen Cylinder ijt, und welche nur durch den phöniziſchen 
Handel in das alte Frankreich gefommen jein kann. Wir haben 
frũüherhin (S. 320) Syrafus als Etappe zwiſchen Tyrus und Rar- 
bonne bezeichnet. Es läßt fich jedoch ſchwer erklären, wie die älteften 
Münzen dieſer griechiſchen Stadt noch gegen das Fahr — 260, der 
früheften Zeit, aus welcdyer celtiiche Münzen heritammen, in Gallien 
eircnfirten, und wie fie fo hoch geſchätzt wurden, daf mehrere Bölfer 
ein Bergnügen daran fanden, fie nachuahmen. Bände ſich diefe Zeich 
nung auf den Münzen von Gades wieder, jo würde Alles fofort 
Har jein. Jedenfalls laſſen fi) nur durch den Handel der Gaditnner 
die orientalifhen Sinnbilder der Mondfichel, der Sonnenſcheibe, des 
Dreiangel® x. auf den Münzen des weitlichen und des ans Mer 
grenzenden Galliens erflären. 

Wir erinnern uns daran, daß die Ringform der Münze nod) 
bei den SHelvetiern der Steinzeit, wie bei den Britanniern in Ge 
braud; war. Andre Ringmünzen find aus Blei oder Hartmetall 
(S. 314, 325). 

Die galliſchen Münzen haben mehrere einheimifche und druidiſche 
Embleme: die Miftel, das gehörnte Pferd, monftröfe Thiere, dad 
Fünfed. Das wichtigfte unter allen ift jedoch für unjere weiteren 
Unterfuchungen das Wildfchwein.!) 

y Die Münzen beweifen, daß die Gallier, was die Formen betrifft, welche 
fie ihren Arbeiten geben, eher einen launiſchen, als einen erfinderiſchen Geiſt 
haben. Sie find nicht nur rund, vieredig, firahlig, concan, Tugelfürmig, platt: 
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Wir bemerken außerdem, daß die gallifchen Münzen aus Kupfer, 
Bronze, Hartmetall für jünger gelten, al® das Jahr — 160, und 
daß fie als eine Nachahmung der itafienifchen Münze angeſehen 
werden. Unter ihnen ift feine Nachahmung einer Münze, welche 
jünger ift, als die Megierung des Tiberius. Diefer aber ift es, der 
den Druidencultus verbot. 

Die Hellenen von Marfeille haben felbft den Einfiuß der Se- 
miten erfahren, die ihnen vorausgingen. Die Givilifation, deren 
fruchtbaren Keim diefe Phocker an die äußerfte Grenze Galliens ge- 
bracht Hatten, überragte ohne Zweifel die ganz materielle, mercantile 
und induftrielle der Cananiter. Lebendige Glieder eines republifani- 
fchen Freiftants, wußten diefe Saphetiten mit dem Streben nad) Reid) 
thum, die Liebe zum Schönen, Wahren und Guten zu vereinen, und 
ſollten die Gallier mit den edeln Genüffen der Wiffenfchaften befannt 
machen. Sie Hatten jedoch ihre aufblühende Stadt, welche das Adria 
und da8 Gades des hellenifchen Stammes werben follte, keineswegs 
unter den Schuß der Götter der Sentiten geftellt. Bei ihrer An- 
funft fanden fie den Ort ihrer zukünftigen Wohnung fehon von 
phönizifchen Kaufleuten bejucht und in Beſitz genommen. Diefe 
Barbaren beteten Baal oder die Sonne, Aftarte oder den Mond an: 
die Hellenen errichteten auf ihrer Citadelle Tempel für eben biefe 
Gottheiten unter ihrer griechifchen Form von Apollo und Diana. 
Dieſelbe Diana, die Diana von Ephefus, hatte einen zweiten Tempel 
auf einer der Rhönedeltainfeln, und Aftarte, in die Tochter der La- 
tona umgewandelt, herrfchte von den Alpen bis zum Tader über alle 
von Zakynth, Rhodus und Phocäa gegründeten Seeftädte. ‘Die Maf- 
jilier ahmten auch darin die Phönizier nad, daß fie an den niedern 
und gefährlichen Küften ihres Deltas Signalthürme!) erbauten. Eine 
erft neuerdings entdeckte phöniziiche Inſchrift hat übrigens gezeigt, 
daß eine carthaginienfifche Colonte vor feinen Prieftern und feinem 
Eultus bier gemwefen ift. | . 

Mehr denn zwei Jahrhunderte verfloffen unter immerwährenden 


did, dünn; jondern fie find aus Kupfer und Zinn, aus Kupfer allein, aus Kupfer 
und Blei, aus Silber, aus Gold, aus Gold, Silber und Kupfer. Trotz dieſer 
Berichiedenheit der Compofition und der Formen verrathen fie doch feinen feinen 
Geihmad und fein ideelles Streben, durch welches man doch allein zu einem 
gewiffen Grab der Vollendung gelangen kann. 

ı) Strabo 4, 1. 8, 
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Kämpfen mit den Eingeborenen. Während dieſer Periode geſchah es 
ohne Zweifel, daß Marjeille ebenjo ſehr zu jeiner Sicherheit!) ale 
zur Ausbreitung feines Handels: nad) Weiten Agatha gegen die Iberer; 
gegen Dften Olbia, Antipolis, Ricnen gegen die Salyer ımb Pigurer 
gründete. Sein Einfluß auf die Gallier lann erft vom Fahre — 388 
an datiren, zu weldier Zeit die Periode der Kämpfe endigt und bie 
des Friedens und der guten Freundſchaft beginnt. Gleichwohl bfieb 
der Handel mit dem Innern Galliens und dem Norden Europas in 
den Händen der Eingeborenen, da fein Grieche vor Pytheas das Ba- 
terland des Zinns und das des Bernfteins beſucht hat, und erft im 
erften Jahrhundert vor unferer Zeitrechnung verpflanzten die griedhi- 
ſchen Kaufleute, als fie ſich in Gallien ausbreiteten, die Sitten ihres 
Bolfes zu den celtiichen Stämmen, welden fie ebenfo den Ueberfluß 
und die Genüffe des Lurus verfchafften.?) Noch hier fönnen wir 
jedoch den Einfluß der Semiten auf die Maflilier und die Gallier 
unterfcheiden, und zeigen, daß der Handel der Phocäer bie alten 
Straßen einſchlug, welche die Phönicier nach den Ländern des Zinns 
und des Bernfteins ſich gebahnt hatten. Die wichtigfte unter dieſen 
Straßen war die Rhein- und Rhöneftrafe. Nun mißt der Fuß der 
Maſſilier 300 Eentimeter; am andern Ende diefer Straße, an den 
Miündungen des Rheins und der Schelve, wo die Göttin Rehalennia 
herrichte, Tiegt heute auf der Inſel Waldieren, Middelburg, deſſen 
Fuß 300 Gentimeter mißt, und zwifchen Middelburg und Marfeille 
liegen Mainz, Bafel und Neuenburg, deren Fuß je 300, 299 und 
300 Eentimeter mißt.?) Kann man nicht, jo zu fagen, mit dem 
Auge den maffilifchen Handel vom Rhönethal bis zur Nordfee ver- 
folgen, und von welcher Bedeutung muß diefer Handel gewejen fein, 
da nad zweitaufend Jahren das Maffyften der Phocäer fi) bie 
auf unfre Tage auf der ganzen Straße erhalten hat? 

Auf der Seineftraßge beweiſen die Münzen der Caleten mit ihren 
femitifchen Emblemen und ihren griechiſchen Buchftaben den doppelten 
Einfluß, den Gallien während der Eifenzeit erfuhr. Es ift ſehr wahr- 
fcheinlih, daß der von Marſeille im öftlichen Gallien und der von 
Cadir im weftlichen Gallien der vorherrfchende war. Caeſar fand 


1) Strabo 4, 1. 5. 

2) Scymnus und Caesar, bell. gallic. 6, 24. 

s) Saigey. Traite de Metrologie. 1834. Der Fuß Zurichs mißt 301, der 
Nürnbergs 303, der Warſchaus 297, 8 Centimeter. 
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das griechiiche Alphabet bei den Helvetiern: er würde es bei den Ve— 
netern gewiß nicht getroffen haben. 

Während eben diefer Eifenzeit famen die Sigynner Ungarns als 
Colporteure bis an die Küften der Rhone; bie Münzen der Caleten 
und der DVeneter waren bi8 nah Böhmen und Ungarn hin im Um- 
lauf, und die Regenbogenſchüßelchen Böhmens (fiehe weiter unten) 
verbreiteten fi in ganz Nordgallien. Es war übrigens eine Zeit, 
wo die Gegend, die am nördlichen Fuße der Alpen lag, zum 
großen Theile von galliihen Völkern, Helvetiern, Bojern, Gothi- 
nen, bewohnt war. Die Handelöverbindungen, welche die Semiten 
des Pontus Eurinus durch die Donauftraße und die nördlichen Alpen 
zwifchen dem Morgen- und Abendland hergejtellt hatten, würden fich 
aljo noch lange Zeit über fie hinaus, und bis in die Jahrhunderte 
der celtiihen Münze erhalten haben. Auf biefem Wege wäre aud 
zu einer uns unbefannten Zeit die Kunft, den Filz zu bereiten, von 
den Perſern und Scythen nad) Gallien gefommen, und ebenſo Fönnte 
man- e8 erklären, wie die Fabrikation der Seife, die zu Rom zur Zeit 
des Galienus unbelannt war, zu gleicher Zeit von den Galliern, den 
Germanen und den Schthen betrieben wurbe.!) 

Welches nun auh in Wirklichkeit der Weg geweien fein mag, 
den die Gallier in ihrer induftriellen Entwicklung einjchlugen, zur 
Zeit Caeſars waren fie ſchon eine fünfzehn oder zwanzig Sahrhunderte 
alte Nation, wie die bes Südens und des Orients, und nicht wie 
die Germanen ein Voll in den Kinderjahren, das zwanzig Jahrhun⸗ 
berte des Wachsthums und des Lebens vor fic) Liegen hatte. Selbft 
nach Caeſar?) waren fie ſchon vor ihrer Berührung mit der römi«- 
ſchen Eivilifation „eine jehr industrielle Nation, die es wie die heutigen 
Chineſen wohl verftand, Alles, was fie jah, nachzuahmen und auszu- 


1) Wir reden nicht von der Butter, die noch zur Zeit des Plinius nur ein 
Heilmittel war, während fie für die Eelten, die Germanen und die Scandinapier, 
für die Scythen und für die Aryer der Beden eine Nahrung war. Kannte man 
die Butter an den Ufern des Indus ſchon zu ben Zeiten der Beben, jo muß fie 
aljo einer fo alten Zeit angehören, daß fie jenſeits der Grenzen unferer Unter- 
fuchungen Liegt. Wir bemerken dagegen, daß ber Name fir gewalftes Tuch bei 
den Rorolanen skune war, daß er bei ben modernen Slaven gune ift, und 
daß gunae bei Luitprand die Kleidungen der Sachen bedeutet. Dieje empfin- 
gen alfo am Anfang des Mittelalter auf einer transalpinen Straße, von ber 
die Geſchichte Keine beftinnnte Kunde gibt, ihre Gewänder von den Slaven. 

3) Bell, gallic. 7, 12. 
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führen" Die Gejchichte aber, die unpartheiiſcher ift als der Sieger, 
lehrt uns,) dag die Gallier im Aderbau und in der Induſtrie viel- 
leicht mehr Entdeckungen machten, als jelbjt die Römer. Bon ihnen 
feruten die Römer die Koppelwirthichaft, die Berbeijerung des Bodens 
mitteljt Amwendung des Mergels, den fie bi3 hundert Fuß tief ans- 
gruben, der Aiche und des Kalks; — von ihnen erfielten ſie den Pflug 
mit Dordergejtell, mit Pflugeiſen oder einem jdharfen Eifen vom an 
der Pflugſchaar angebracht; die Egge, und die Ernte und Fracht⸗ 
wagen, die auf vier, oder auf zwei jehr grofen Rädern rufen; — 
den Sieb zum Öetreidepugen, und (wer würde es glanben, wenn 
nicht Plinius es uns jagte?) eine Machine zum Ernten, die auf zwei 
Rädern ruhte, und mit einem Ochſen beipannt war, der fie vor fid) 
herſchob; — ferner lernten fie von ihnen den Bau der Gerſte, des 
Roggens, deſſen lateiniiher Name segale, im Armorifaniichen 
segal heist; den Bau der Rüben auf ojfenem Felde zum Futter 
für die Ihiere, des Mohns, aus weldem Oel bereitet wurde, des 
Chervis, einer Spargelart; — auferdem das Wallen der enge; das 
Fertigen von Matragen aus Flachswerk bei den Cadurkern, von Tudy- 
abrälfen bei den Lingonen ;— endlich das Berzinnen der Metalle, die 
zu Geidirren, Geräthen, Harniſchen und Luxuswägen verwendet 
wurden. Die berühmte Zeimvand der Cadurfer ijt für uns die Blüthe 
einer einheimiſchen Induſtrie, deren Urſprung fi) im tiefen Dunkel 
der Steinzeit verliert. 

Die galliſche Metallurgie, wie wir fie aus der Geſchichte und 
Archäologie kennen, lieferte den Kriegern außer dem langen und 
jhweren Schwert Dolche mit nur einer Schneide und Horngriff; 
Speere, deren Epiten, einen halben Meter lang, entweder gerade, 
oder wellenfürmig (nad) den Entdeckungen von Tene), oder (nad) 
Diodor) mit Hafen bejett waren;?) Kürafje, welche aus Ringen 
oder aus Eijenplatten, die auf dem Leder befeitigt waren, bejtanden ; 
ferner für die Pferde Striegel und Gebiffe; für die Wagen Reife 
um die Räder (wie fie zu Tiefenau gefunden wurden). Das Eijen 
war übrigens keineswegs das einzige Metall, welches der blutigen 
Runft des Krieges diente: die Helme waren aus Bronze, und ohne 


1) Reynier, Economie publique et rurale des Celtes, etc. 
2) Bergleiche den iberifhen Speer und die lanceae uncatae der Weſtgothen 
(Sid. Apollin. Bud 1, Brief 20). 
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Zweifel aud) die Hörner und Trompeten, deren die Gallier eine 
jehr große Menge bejaßen.!) 

Die Bituriges Eubi, das Voll der Minen und der Eifenjchmie- 
den, erfanden das Verzinnen bes Kupfers; die Bewohner von Alefia, 
der Handelsmetropole Galliens, das Verzinnen des Silbers; die 
Aeduer das Plattiren.?) 

Auf den eifernen Schwertjcheiden von la Tene und auf denen 
Ziefenau’8 erſcheinen zum erften Dale die Arabesfen, welche die fa- 
belhaften Zhiergeftalten der Münzen in phantaftiiche Linien verwane- 
deln. Wir glauben bei den Galliern die erften Spuren diefer 
jeltiamen Zeichnungen auf den Dentmälern der Veneter zu entdeden. 
Anderntheils fommen die jogenannten claffifchen Arabesfen aus Ally- 
rien. Hat nun wohl bie griechiſche und römiſche Kunft auf diefem 
Gebiet einen Einfluß auf den etwas rohen Gejchmad der Gallier 
ausgeübt? Dies läßt ſich nicht nachweifen. Freilich wollen die 
engliichen Archäologen in gewiffen Arabesfen, welche nad) unferer 
Anficht gallifchen Urfprungs find, das unterfcheidende Merkmal der 
legten celtifchen ober britannijchen Epoche erfennen. Wir haben 
jedoch jchon früher gefehen, daß zur Zeit Aureliand und Diocletians 
die orientalifchen Symbole der Drachen und der Ungeheuer, die fi) 
zerfleifchen, fich im Occident verbreitet hatten. Diefe Verzierungen 
jeden wir auf den römifchen Gefäßen von Wiejenthal, aus dem Ende 
des IV. Yahrhunderts, in den älteften gallifchen Kirchen und fie wer- 
den das harakteriftiiche Kennzeichen der teutonischen Epoche, oder der 
zweiten Eifenzeit. 

Die galliichen Arbeiter verzierten, wie Plinius jagt, ihre Schwer- 
ter, Schilde und Helme mit Koralle. Die Archäologie beftätigte 
bier durch die Nachgrabungen, die man in Maife und in einem 
Grabe von Mutenz bei Bafel anftellte, das Zeugniß der Gefchichte.?) 

Die phönizifche und ägyptiſche Kunft, die Edelfteine nadjzuahmen, 
indem farbiges Glas zwifchen gerade Metallwändchen eingegofjen 
wurde, war ſchon vor der chriftlichen Zeitrechnung zu den Galliern 
gefommen, welche fie mit mehr Eifer als Glück betrieben zu haben 
ſcheinen, denn ihr Email ift ziemlich grob. 

Das Email feht das Glas voraus. Der gallifch-römifchen 

1) Diodor. 5, 30.— Strabo 4, 4. 3.— Polyb. 8, 30 u. 33, 


2) Plinius, Histor. natur. 34, 48. 
9) Ebenda 32, 11. Siehe Troyon ©. 837. 
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Induftrie gehören ganz oder zum Theil die Armfpangen aus weißem, 
blauem, braunem Glas, die Halsbänder aus farbigem Glas und aus 
emaillirten Glaspaften au, die in der Schweiz und in Frankreich in den 
Pfahlbauten der Eifenzeit und in den Grabmälern der römischen und 
nachrömiſchen Epoche gefunden werden. Dieſe Armipangen finden 
fih in großer Zahl in den helvetiſch römiſchen und burgundiſchen 
Srabhügeln; jene Halsbänder waren der Lieblingsſchmuck der Bur⸗ 
gunder, Franken, Angelſachſen. 

Während der römischen Herrichaft folgte der Handel den alten 
Straßen, welche entweder von der Natur jelbft gefchaffen oder von 
den Semiten gebahnt waren. Britannien mit jeinem Zinn und Blei, 
jeinem Gold und Silber"), feinen Pelzwaaren, feinen Sclaven und 
feinen Fagdhunden, war jederzeit für die Gallier, was Tarfis für 
Zyrus gewejen ift: der Schatz, aus dem fie mit vollen Händen 
fchöpften, das Land, wohin fie alle ihre Schiffe und Kähne lenkten. 
Nur die Reichthümer, welde fie an die Mündungen ihrer großen 
Flüſſe brachten, wurden nicht auf dem Rüden der Pferde durch das 
Land befördert, fondern die Tlüffe hinauf gebracht, deren Gebiete die 
Römer durch gute Straßen mit einander verbunden hatten. 

Bon Narbonne begab man fi auf dem Aude, oder noch mehr 
zu Zande nad) Zouloufe, welches am fchmalften Punkte des Iſthmus 
zwifchen dem mittelländifchen und atlantifchen Meere lag, und auf 
der Garonne fuhren dann die Fahrzeuge nad Bordeaux oder ind 
Meer, in welches fie fi zwifchen dem Gebiet der Santonen im 
Norden, und den Biturigern, celtifchen (und nicht aquitanifchen) Stam- 
mes, im Süden ergießt. ‘Die Rhone war zu reigend, als dag man 
e8 verfuchte, den Fluß hinan zu fahren, und vom Rhonethal aus 
gingen die Wagen zu den Arvernern, wo man fi) auf der Loire 
einjchiffte, deren Hauptmärkte Noviodunum (Nevers) und Genabum 
(Orleans) waren, deren große Seeftadt uns jedoch nicht genannt 
wird (Corbilo war e& nicht mehr). Die Wafjer der Saone führten 
bis an den Punkt, wo man die Scheidelinie überjchritt, um an der 
Seine ind Meer zu gelangen, in welches fie fich zwifchen den Lexo⸗ 
biern im Süben und den Caleten im Norden ergoß. Don der Saone 
führte eine andere Straße dem Doubs entlang nach dem Nhein. Zu 
diefen Straßen, bie an den Flüffen und Nebenflüfjen fich hinzogen, hat 


ı) Strabo 4, 5. 2; Tacitus, Agricola, 12. 
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Agrippa no vier andere gefügt, welche von Lyon ausgingen, von 
denen fi) die eine nad Narbonne, welches ftets der Hafen und 
der Markt von ganz Gallien war, wandte, die andre nach dem 
Rhein, die dritte (taufend Jahre alt) über die Cevennen zu den 
Santonen und nach Aquitanien, die vierte durch das Land der Bello- 
vafer und Ambier nad) dem Kanal von la Manche.!) 

Die Hauptgottheit der Gallier, eines fo handeltreibenden und 
induftriellen Volkes, war zur Zeit Caeſars Merkur, Merkur Korrig 
oder der Schmied, der Gott der Kaufleute und Handwerker. „Er 
hatte, fagt der römische Gefchichtichreiber, eine große Zahl von simu- 
lacra“, da8 heißt von Pfeilern, nicht eigentlichen Statuen; wenigftens 
ſpricht Nichts dafür, dag die Gallier vor der Eroberung nad bem 
Vorbilde der Phocäer ihren Göttern Idole von Menfchengeftalt er- 
richteten. 

Uebrigens war der Mercurcultus, welchen wir keineswegs mit 
dem der druidifchen Götter verwechfeln, nur im öftlichen Gallien ber 
vorherrfchende. Gegen den Weiten und den atlantifchen Ocean hatte 
noch die alte Religion der beiden Urfräfte, des männlichen und des weib- 
lichen, die Oberhand. Nur den legten Jahrhunderten der Eifenzeit 
und der galliih-römijchen Periode können wir zufchreiben: die Iſis 
von Quinipili und die von Paris; — die beiden Priapsitatuen von 
Derven; — und den Tempel von Lanleff, deſſen Freisrunde Form, 
dejjen zwei concentriihe Mauern, deſſen zwölf Arcaden oder Thore 
des Innern Thurmse, deſſen zwölf Fenſter der äußern Mauer an den 
Boalstempel von Carthago erinnern. Daß er libyich-femitifch ift, 
ergibt fi) aus feinen Kapitälern, welche wie Pinienzapfen ausfehen, 
und den Windungen mit Widderkopf, aus den zwei Basrelief, deren 
eines zwei mit einander verbundene Widder, deren anderes einen 
Strahlenkreis, eine rohe Nachahmung der Sonne darftelit.?) 


ı) Strabo 4, 1. 12—14; Caesar, bell, gallic. 7, 55. 

2) Derjelben Periode gehören auch die folgenden religiöfen Denkmäler an, 
ohne daß wir jedod die Eulte bezeichnen fünnen, auf welche fie fich beziehen: 

der Cromlech und der Tempel auf der Inſel in der Bienne; 

der Tempel von Kerkeville (Cherbourg, Monde), merkwürdig wegen feiner 
Form eines Kleeblattes, die fi auf der ganzen Erde nur noch zu Malta, Sar- 
dinien und zu New⸗Grange in Irland findet; er mißt 24 Fuß von Norden nad 
Süden, 34 von Often nad) Weften, und Hatte 3 Kuppeln, von denen die mittlere 
eine runde Deffnung von 3 Fuß Durchmeſſer Hat; 

der achteckige Tempel von Curioſolitum oder Corſeul (Dinan, Eötes du Nord). 
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So kann man den Einflug der Semiten in Gallien bis über 
die chriftliche Zeitrehnung hinaus und noch unter der römiſchen 
Herrichaft verfolgen. Indeſſen nahte die Zeit, wo die römische Herr- 
ſchaft durd) die Barbaren geftürzt wurde und die alte Welt den 
transalpinen Völkern Pla machte. Allein die Franken, die Burgun- 
der, die Alemannen, die Angelfahhjen, die Normannen fommen aus 
Germanien und Ecandinavien, mit jenen großen geraden Echwertern 
aus Eiſen oder Stahl bewaffnet, welche man in ihren Grabmälern 
findet, und die denen der Gallier ganz ähnlich find. Die Gallier 
waren aljo damals die grogen Schmiede des Dccidents, und es ijt 
nit ohne Jutereſſe darzuthun, dag im vierten Sahrhundert die 
großen Schmieden der Bituriger noch mit denen der Inſel Elba, 
Sardiniend und Norikums!) rivalifirten. Nach Voifin gab es wäh. 
rend der römijchen Periode Waffenfabrifen zu Fleurs (Lyonnais), 
zu Auzerre, Verdun, Rheims, Amiend. Die Gallier waren es, welde 
alle Bölfer von Mittel- und Nordeuropa mit Waffen verforgten, 
oder fie wenigjtens Iehrten ihre Waffen zu fchmieden. Wir wifjen 
übrigens nicht, wann die Gallier ihre Schwerter ftählen Ternten. 
Man hat vermuthet, daß fie es fchon feit dem zweiten punifchen Kriege 
thaten.?) 

Die Rolle, welche wir den Galliern in der Metallurgie der 
erften Zeiten des Mittelalters zutheilen, fteht im Einklang mit der 
Gefchichte des Glaſes und des Schmelzes in jener Zeit. So ftamm- 
ten ohne Zweifel aus Gallien zwei Schilde in England her, von 
denen der eine mit rothem Schmelz, der andere mit Koralle eingelegt 
war, von welchen der legtere da8 Bild des berühmten celtifchen Ebers 
hat. Mehrere Yahrhunderte Tpäter Tieß der Heilige Benedikt, der 


Der von Montmorillon (Bienne) rührt troß feiner runden Oeffnung, die wie zu 
Kerkeville im Gewölbe angebradht ift, nnd troß eines des Basrelief, welches cel- 
tifhen Ursprungs zu fein fcheint, aus dem Mittelalter. 

1) Autilius, v. 661. 354. — Zu jener Zeit kamen noch die Waaren des 
Drients und die Spaniens, die Flotten Libyens und Eiciliens in die Häfen von 
Narbonne, und es empfing vom Lande auf den Flüffen andere Reichthümer. Die 
ganze Welt fandte ihm feine Schäge (Ausonius, Ordo urbium, Narbo). Später 
fagt Gregor von Teurs, daß Marfeille allein den Handel Galliens mit Rom le 
jorgte, und daß es der Stapelplat für die Waaren Aegyptens und Conftantino- 
pels, wie aud für die Spaniens war (V, 5; VI, 6 u. 24). 

2) Nach Beda. Siehe W, Willie, Fairford Graves, Oxford, 1862. 
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Abt von Wearmouth, von Gallien (und nicht von Venedig oder Con- 
ftantinopel) Glaswaaren für die Kirchen kommen, und feine Kunft, 
die damals noch nördlich vom Kanal la Manche unbelannt war, ver- 
breitete fich bei den Angelfachien. 


Viertes Eapitel. 
Britanniſche Inſeln. 


A. Großbritannien.) 


Steinzeit: Grabhügel; Thiere; Volk der Gälen; Zeitalter im SO. durch 
die Bronze abgekürzt; beerdigte oder verbraunte Körper. — Aehnliche Töpferwaaren 
ber drei Zeitalter. — Megalithe der drei Zeitalter; zahlreicher im SO; mannid- 
jaltiger al® die Galliens, allein weniger groß; von prieſterlichem Charakter; 
Stonehenge und Avebury, Heerd des halbſemitiſchen Druidenthums. — Eijenzeit 
und Hiftorifche Zeiten; noch ſemitiſche Gebräuche; Bronze und Handel mit Gabes; 
celtifche Schwerter ans Eifen. Letzte celtiſche Epoche; Waffen; Arabesken. Rd- 
miſche Epoche. Angelfühfiihe Epoche. Reichthum an Metallen. 


Der Bronzezeit ging in Großbritannien eine Steinzeit voraus, 
während welcher man bisweilen Grabhügel (Longbarrow) errichtete 
die wegen ihrer Größe an den tahitifchen Morai des Königs Oberen 
erinnern. Der von Weft Kennet (Wiltihire) hat eine Länge von 
336 Fuß, ift an dem einen Ende 40, am andern 75 Fuß breit, 
und 8 Fuß hoch; die Allee ift offen, die Grabfammer enthält vier 
jigende Stelette, und 50 mit der Hand gemachte Thonvajen. Die 
Alleen find übrigens bei den britannifchen Grabhügeln ziemlich felten. 

Die Stämme, welde in der Steinzeit Grabhügel errichteten, 
befaßen zahlreiche Heerden von Hornvieh, dagegen jehr wenig Pferde. 
Alles weift darauf hin, daß fie bisweilen die Gattin und Sclaven 
am Grabe des BVerftorbenen opferten. 

Die Longbarrow, welche unter den Grabhügeln die älteften find, 
unb welche gewöhnlich mehrere Körper bededen, gehören einem Volke 
an, das fi durch die merfliche Länge des Schädels unterfcheidet. 
Brachycephal dagegen find die Schädel in den rundbarrow der 
Bronzezeit, welche immer nur einen Körper enthalten, der gewöhnlich) 


1) Lubbock und Mone, 
24* 
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in einer Steinfifte in hodender Stellung angetroffen wird. Außer 
dem findet man in diefen Rundbarrow eine Heine Zahl von Zang- 
ſchãdeln, weiche, wie aud) die Dronze- und die Steinſachen, die man 
zujammen mit ihnen findet, den Eingeborenen angehören. 

Rad) der Yinguiftil find den Britanmiern in England andre 
Celten vorausgegangen, die Gälen, welche nodh heute die Bevöllerung 
Irlands und Hochſchottlands bilden. Als fich diefe Gälen zurüdzogen, 
binterliegen fie eine große Zahl von Ortsnamen, und von Ruinen, 
weiche gewöhnlich Häufer der Gälen genannt werden. Die Britannier 
find ein Boll, das aus Eymbern, Gelten vom belgiſchen Stamm, 
und aus Legriern oder Ligurern, die Won der Loire famen, gebil- 
bet ift. 

Wenn es wahr ift, dag Semiten ehr frühzeitig den Sübweften 
Englands colonifirten, fo muß die Steinzeit in dieſer Gegend viel 
früher aufgehört haben, al8 im Norden. Man hat bis jest mır die 
GSrabhügel von Wiltfhire, wo das Etonehenge fteht, und die der 
Grafſchaften Derby, Strafford und York unterfudt. Dort num 
enthielten von 267 Grabhügeln 9 allein Kieſelſachen ohne Bronze 
und Eifen, während hier von 297, 134 der Steinzeit angehören. 

An den nördlichen Grafſchaften halten fi) während des erften 
Zeitalters die Beerdigung und ber Leichenbrand beinahe das Gleich 
gewicht: 53 zufammengefrümmte ober figende und 2 liegende Skelette 
gegen 48 verbrannte. In Wiltſhire zählte man 214 Grabhügel mit 
verbrannten Knochen gegen 15 mit zufammengefrümmten ober figen- 
den, und 13 ausgeftredte Stelette.!) 

Die Thongefäße, die man in den vorrömifhen Grabmälern 
fand, find alle aus freier Hand ohne Hülfe der Töpferjcheibe gebil- 
det, und weder mit krummen, runden oder Wellenlinien, noch mit 
Bildern von Pflanzen, Thieren oder Menfchen verziert. Wie in 
Gallien, fo gewähren fie alfo auch hier fehr geringe Anhaltspunlte, 
um bie Steinzeit von ber der Metalle zu unterfcheiden, und geben 
einen neuen Beweis, daß die Töpferkunſt eine einheimifche ift, daß 
fie ihren eigenen Weg verfolgte und fehr langjam fortfchritt, während 
Fremde ihre Bronzemetallurgie plötzlich einführten. 

Da die Megalithe wie die Thongefäße das Erzeugniß der ein 
heimifchen Civilifation find, fo datiren aud) fie aus den drei Zeitaltern 


!) Lubbock, ©&. 101, 
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ber. Der Grabhügel von Weft Kennet beweift, dag man in der 
Steinzeit ſchon Blöcke von bedeutendem Umfange fortfchaffte, aufrich- 
tete und übereinander legte. Einige Wagfteine und vieredige Pfeiler 
des Stronehenge beweifen, daß man in der Periode, in welcher man 
den Metallmeigel befaß, der Dolmenardjiteltur treu blieb. Endlich 
hat man in Pertshire unter einem aufgerichteten Steine Hufeifen und 
eiferne Waffen gefunden. Vielleicht find fogar eine ziemlich große 
Anzahl von Steinfreifen das Werf der Dänen, welche unter den An⸗ 
gelſachſen in Großbritannien einfielen, und wir ſchreiben diefen Leb- 
tern einige Arten von Megalithen. zu, welche man in Deutjchland 
und England trifft, welche jedoch in Frankreich unbefannt find (fiehe 
weiter unten). 

Die Megalithe find wie die Grabhügel viel zahlreicher auf den 
Inſeln und an den Küften, al8 im Innern des Landes. Wir fchließen 
daraus, daß fie fich bei den Britanniern, wie bei den Galliern unter 
dem Einfluß des fremden Seehandeld und während der jemitifchen 
Bronzezeit vermehrten. 

Großbritannien hat, wie Gallien feine Pfeiler, feine Wagfteine, 
feine Dolmenaltäre, feine Opferjteine mit Beden, feine Cromlech, 
feine Feengrotten. Aber die höchften Menhir der Britannier find 
nicht Höher, als zwanzig Buß, und feine unter ihren Steinreihen 
kann fid) mit denen von Sarnac meſſen. Die. Gallier verfügten alfo 
über eine größre Anzahl von Armen oder bewieſen bei ihren Werfen 
mehr Teuer und Ausdauer. Doch können fie dem Stonehenge und 
bem Avebury nichts entgegenftellen; Hier find es wohlberechnete Zu- 
fammenftellungen, und, fo jcheint es, jymbolifche Abfichten, welche 
eine gewiſſe intellectwelle und religiöje Bildung und den Einfluß einer 
Prieſterklaſſe beweiſen. Nun weiß aber jeder, wus Cäfar über die 
Druiden fagt!): „Man glaubt, daß ihre Lehre in Britannien aufge- 
fommen, und daß fie von ba nach Gallien gebracht worden ift, und 
daß heute alle diejenigen, welche eine gründlichere Kenntniß von der- 
felben haben wollen, gewöhnlich nach diefer Inſel kommen, um fich 
dafelbft zu unterrichten.“ Wir, die wir bie erften Urfprünge des 
Druidenthums in Niederägypten fuchen, vermuthen, daß unfere Allo- 
phylen im Golfe von Briftol landeten, und daß, als fie ind Innre 
des Landes eindrangen, fie ihre Wohnungen in der Gegend vom 


2) Bell. gallic. 6, 13, 
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Stonehenge und von Avebury anfjchlugen, weldyes aljo der Hauptſitz 
. des druidiſchen Prieftertfums geweſen fein würde. 

Das Stonehenge nimmt ganz befonders unfre Aufmerkſamkeit in 
Anſpruch. Nah der Tradition find diefe riefigen Pfeiler von den 
Geiftern durch die Luft, von Afrika nad) Yrland, von da nad) Sa- 
lisbury gebracht worden. Der afrikaniſche Urfprung, den dieſer 
runde Tempel haben fol, erinnert und an den runden Baalstempel 
Carthagos. Baal war der Sonnengott; und hier folgt, was die Grie⸗ 
chen feit Pytheas vom Tempel des Sonnengotts oder Apollos, der 
in England liegt, erzählen‘): 

„Geltica (Gallien) gerade gegenüber liegt eine Inſel, die nicht 
Heiner als Sicilien, und von den Hhperboräern bewohnt iſt ... 
Sie verehren den Apollo mehr als eine andere Gottheit, und fie be- 
tradhten fich gleichſam als Priefter diefes Gottes, denn fie fingen ihm 
in ununterbrochenem Gultus jeden Tag Loblieder. Auf diefer Inſel 
ift eine ihm geweihte heilige Umfafjung (ein Nemedh S. 59) und 
ein prachtvoller Tempel von runder Form und mit vielen Weihge- 
ſchenken gef hmüdt. Die Stadt ift diefem Gotte geweiht; biejenigen, 
welche fie bewohnen, find zum größten Theil Citherjpieler, umd fie 
fingen unaufhörlich, indem fie den Geſang mit ihren Inſtrumenten 
begleiten, Hymnen in ihrem Tempel und preifen die Thaten Apollos. 
Die Hhperboräer fprechen eine ihnen eigenthümliche Sprache. Seit 
alten Zeiten find fie den Griechen, aber ganz beſonders ben Athenien- 
fern und Deliern zugethan.... Man fagt, das im Angefichte diefer 
Inſel der Mond nur in fehr Kleiner Entfernung von der Erde auf 
geht, und dag man in ihm fehr genau Erhöhungen bemerkt. Endlich 
behauptet man, daß Apollo auf diefer Inſel alle neunzehn Jahre 
erfcheint . .. Die Boreaden herrichen über die Stadt und haben 
die Wache über das Heiligthum.“ Dieſe Boreaden find die Barben, 
und diefe Eitherjpieler find wieder biefelben Barden, welche die dritte 
Claſſe der Druiden bildeten. Jene Periode von neunzehn Jahren 
ift der Cyklus Metons und beweift, daß die Priefter große aftrono- 
mifche Kenntniſſe beſaßen. Jene Mondhügel fprechen für den Gebraud 
von Bergrößerungsgläfern, oder für Fühne und glückliche Speculationen 
über die Natur diefer Geftirne. ‘Der Treisrunde Tempel ift das Sto- 
nehenge, Apollo ift bie Sonne, der höchſte Gott in feiner Sonnen⸗ 
geftalt, Baal. 

1) Diod, Sie, 2, 47, nad SHecatäus. 
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Das Stonchenge fol nad alten engliichen Archäologen von 
einem Volke erbaut worden fein, deſſen Maß nicht die römiſche 
Borderarmlänge, fondern die der orientalifhen Völker war. ‘Der 
Blan diefes Bauwerks, das aus vier Kreifen und Opalen befteht, 
die einander umfchliegen, ift fehr complicirt und vollendet. Er fegt 
ſcharffinnige Berechnungen voraus, welche, wie auch die Eiſenklam⸗ 
mern, eine ziemlich fortgefchrittene Cultur beweifen, und das Denk⸗ 
mal datirt ohne Zweifel aus der fchönen Zeit des britanniichen 
Druidenthums, welche vielleicht mit der der venetifchen Seeherrſchaft 
fi) det. Die enormen Blöcke des Stonehenge wurden fo gut, als 
die einfachen Pfeiler, aus einem fechzehn taufend englifche Meilen 
entfernten Steinbruche geholt und durch eine fehr Hügelige Gegend 
hingeſchafft. 

Um das Monument her zählt man in einem Umkreis von drei 
engliſchen Meilen ungefähr 300 ohne Ordnung über die Ebene hin 
zerſtreute Erdhaufen, deren es in weiterer Entfernung vom Stonehenge 
nur noch ſehr wenige gibt. Diejenigen, welche ſchon vor geraumer 
Zeit ausgebeutet wurden, enthielten: menſchliche Scelette und Urnen 
mit Aſche; Perlen von Halsbändern aus Bernſtein, gelbem, blauem 
und ſchwarzem Glas und aus Kriſtal; kupferne Meſſer, Waffen aus 
Bronze, beſonders ein Beil aus Bronze, welches nicht weniger als 
zwanzig Pfund ſchwer iſt; endlich ganz kleine Silberplättchen, auf 
denen einige Buchſtaben gravirt waren. Von 150 ganz neuerdings 
durch R. C. Hoare geöffneten Grabmälern, enthielten 39 Bronzeſachen, 
verbrannt war der Körper in 129, gekrümmt in 4, ausgeſtreckt in 3. 
Dieſe Gräber, welche ohne Zweifel die der Apolloprieſter und der 
Bewohner der Stadt waren, gehören wohl der Bronzezeit an, be— 
weiſen (wegen des Bernſteins), daß Handelsverbindungen mit der 
Oſtſee und (wegen des Glaſes) mit dem Orient beſtanden, und 
möchten wohl aus verhältnißmäßig neuerer Zeit herrühren, wo die 
Britannier und die Veneter ihre Sprache zu ſchreiben verſuchten. 

Das Denkmal von Avebury, das aus 650 Steinen gebildet iſt, 
von welchen nur noch 20 aufrecht ſtehen, iſt älter, als das Stone⸗ 
henge, wenn man aus der roheren Form der Pfeiler dieſen Schluß 
machen darf und „übertrifft es in demſelben Grade an Größe, als 
eine Cathedrale eine einfache Pfarrkirche.“ Es umſchließt den künſt⸗ 
lihen Hügel von Silbury, der der höchſte von Großbritannien ift, er 
hat eine Höhe von 170 Fuß. 
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In den hiftorifchen Zeiten, welche mit der Eifenzeit beginnen, 
waren die Britannier in der Eultur zurückgebliebene Gallier, Celten, 
welche, wie die Römer fagten, vom Aderbau, der Induſtrie und dem 
Handel nichts wußten.!) Sie nährten fi meiftens nur von Milch 
und Fleiſch, verftanden fi) nicht auf die Bereitung des Käfes, be- 
bauten fpärlich den Boden, befaßen feine Gemije; fie waren mit 
Fellen befleidet und gingen mit nadten Füßen; fie färbten fich ihren 
Körper blau, und es ſoll jogar unter ihnen Weibergemeinfchaft, bie 
Polyandrie geherrfcht haben.) Trotz des Kupferreichthums von 
Cornwales, wurde das Kupfer, das fie verarbeiteten, eingeführt. 

Aber diefelben halbwilden Britannier fämpften auf Wagen nad 
Art der homerifchen Helden und mehrerer gallifcher Völker; ſchnitten 
die Aehren mit Bronzefiheln und verwahrten ihr Getreide in Silo; 
bereiteten Bier und Honigwafjer und bedienten fich eiferner Ringe 
von beſtimmtem Gewichte, ebenjo aud) ſolcher von Kupferbronze als 
Münzen. Diefe Elemente einer ganz orientalischen Eivilifation laſſen 
ſich nad) unferer Anfiht nur durch die Ankunft der halbfemitifchen, 
balbägyptiichen Allophylen erklären. UWebrigens war dieſes fremde 
Terment nicht mächtig genug, um bei ben Britanniern eine Eivilifa- 
tion zur Entwiclung zu bringen, wie fie die Galfier befaßen. 

Die englifchen Bronze find: 

gejchweifte oder gerade Schwerter mit kleinem Griff, mit 
Griffangel, oder mit Griff, der mit der Klinge aus einem Guß ift; 

Dolce, von denen mehrere weder Griff noch Griffangel haben, 
und unter weldjen wir die Opfermeffer unterfcheiden, welche denen 
Frankreichs gleihen; aud Schottland und Irland ſoll ähnliche Haben ; 

Zanzenfpigen von fehr verfchiedener Form; 

faft feine Pfeiljpigen; es ift dies eine eigenthlimliche Erfcheinung ; 
weniger felten find fie in Irland; 

einfache Celte felten; oft verziert wie die Irlands mit Bändern, 
wodurch fie fi) von denen des Feftlandes unterfcheiden — Paalftäbe 
mit Rändern, felten mit Lappen, mit oder ohne Abfaß, verziert oder 
unverziert, mit jehr ftarf gebogener, jogar halbmondförmiger Schneide; 
— Celte mit freisrundem Stielloch, gewöhnlid) mit einem Oehr; 

feine fchweren Beile, wie man fie auf dem Feftlande trifft; 


1) Tacit. Agric. 11. manent quales Galli fuerunt. 
2) Vielleicht verwechſelte man das Levirat mit der Polyandrie, 
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runde Schilde von 3 Fuß bis zu 9 Zoll Durchmeffer mit fehr 
einfachen Zeichnungen von getriebener Arbeit; 

fein Helm aus der Zeit vor der römischen Invaſion; 

eine einzige Trompete. 

Daß die Gelte in Britannien felbft von eingeborenen Arbeitern 
gefertigt wurben, ergibt fich aus zahlreichen Gießformen aus Stein 
oder Bronze. Der Umftand aber, daß jegliche Gießform von Schwer- 
tern oder Dolchen fehlt, berechtigt und zu der Annahme, daß diefe 
Waffen vom Auslande, und zwar nach Strabo aus Cadir importirt 
wurden. Daß die Phönizier an den Weftküften diefer Inſel Nieder- 
laffungen hatten, ergibt fih aus den Namen bes Caps Balerium 
(Lande End), de8 Caps Hercules (Hartland), der Bat der Belifama 
(Merfey), und wir erbliden in der griechiichen Anfchrift zu Ehren 
des fprifchen (ober gaditanifchen) Hercules, die zu Colchefter (Eſſer) 
gefunden wurde, einen Beweis für die lange Dauer bes gaditanifchen 
Handels. Wir müfjen übrigens zugeben, daß die englifchen Deufeen 
außer den Bronzen jehr wenig phönizifche Alterthümer befigen. Zu 
Newton (Aberdeenshire) in Schottland ift eine Inſchrift aus Buch⸗ 
jtaben, die man für femitifche hält, die jedoch noch nicht entziffert ift, 
und in berfelben Graffchaft wurden zu Roskeen und Kintore zwei 
Dronzegießereien entdect. Das Muſeum von Edinburgh befigt alte 
monumentale Steine mit dem Bilde des Hundes, der ein Symbol 
Baals ift, und es lebt der Eultus diefes Gottes noch fort in den 
Bolfsfeiten, bei denen Feuer auf den Höhen angezündet werden. Wir 
haben das femitifche Gewölbe aus vorfpringenden Steinen bis zu ben 
Orcaden verfolgt. 

Das eiferne Schwert wird von Gallien aus nad) Britannien 
eingeführt worben fein, und e8 wird bier die Eifenzeit mehrere Jahr⸗ 
hunderte vor Chrifti Geburt begonnen haben. In diefes Zeitalter 
gehört auch die legte celtifhe Epoche von Franks und Kemble 
(S. 368). Nach der Anficht der Genannten befteht das charafteri- 
ftifche Kennzeichen derſelben im gleichzeitigen Gebrauch der Bronze 
und des Eifens, der rothen Koralle und des Schmelzes, und in einer 
eigenthümlichen Verzierung, welche die Engländer trumpet pattern 
nennen. Diefe Verzierung, die aus Gallien herſtammt, ift eine Zu- 
fanımenfegung von Kreifen, Spiral- und Wellenlinien, welche fchöne 
Arabesten bilden. Diefe reife umgeben bisweilen ein Ereuzförmiges 
Zeihen, das aus Affyrien ſtammt, und welches man auf einer 
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etruskiſchen Fibel wiederfindet, das wohl durd) den etrusfifchen Handel 
zu den celtifchen Nationen gefommen fein wird. Dieſes Kreuz ift das 
Zeichen Thors, das man auf mehreren feandinavifchen Sachen des 
Mittelalters findet.!) 

Diefer letzten celtifhen Epoche gehören auch Schwerter aus 
Eifen oder Stahl an in Bronze- oder Eifenfcheiden; zwei Schilde 
von länglicher Form, der eine mit dem Bilde des Ebers und mit 
Koralle, der andre mit Schmelz verziert, welcher die Koralle nad) 
ahmt; ein Schuppenpanzer; Gebifje; eiferne Räder von Kriegswagen; 
ferner Halsbänder, Fibeln und ohne Zweifel auch die drei Bilder 
des Eber8 und der zwei andern Thiere, die erft neuerdings zu Houns⸗ 
low gefunden wurden.) 

Bon den Glasjfachen, die in den englifchen Gräbern gefunden 
wurden, rühren die älteften aus Stalien her, die andern find gallifchen 
Urfprungs. Strabo, der zu einer Zeit fchrieb, wo die Glasmacher⸗ 
funft gewiß faum in Gallien befannt zu werden anfing, ermähnt 
unter den in England eingeführten Waaren Glasgefäße, Bernftein- 
gefüße, und Halsbänder aus Elfenbein.) Später nahm jedoch die 
galliſche Induſtrie unmittelbar thätigen Antheil an diefem Handel. 

Auf das letzte celtifche Zeitalter, welches man drei Jahrhunderte 
währen und mit dem erften Jahrhundert unferer Zeitrechnung endi- 
gen läßt, folgte in England das römifche Zeitalter, und dieſes ſchloß 
mit der Invaſion der Angelfachjen, welche die Induſtrie ihres galli- 
ſchen Vaterlandes mit fich brachten: bie eifernen Schwerter ; felten 
seramasaxes; die Sranzisfa, nicht minder felten; Fibeln von eigen 
thümlicher Geftalt; die Verzierungen bejtehen aus Berjchlingungen 
und feltfamen Thierfiguren; feine Filigranararbeiten, und endlich Aſchen⸗ 
urnen, die denen in Stade an der Elbe im Sachſenlande gefundenen 
ganz Ähnlich find.?) 

Wir können nicht mit Stilffhweigen übergehen, was Strabo, 
Plinius und Tacitus über den Gold-, Silber, Eifen- und Bleireid-, 
thum Britanniens fagen. Die Bleiminen von Derbyshire und von 
Northumberland find fchon von den Phöniziern ausgebeutet worden, 


1) Mortillet, Le signe de la croix avant le christianisme 
1866; ©. 146, 158, 169, 172. 

) Procedings ofthe Society of Antiquaries. 1865. 

8) Strabo 4, 5. 3. 

4) Lappenberg, Geſchichte Englands 1, 622. 
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wern Eboracum wirklich die femitifche Stadt des Bleis ift; jedenfalls 
wurde fie e8 unter der römischen Herrfchaft und unter der der An- 
gelfachfen, welche mit Bfleiplatten ihre Gebäude befleideten, und 
außerdem die Eifenminen der weftlichen Grafichaften bauten. Wäh- 
rend der Heptarchie galt Britannien nicht allein fir reicher an Edel- 
fteinen als Gallien, fondern wurde wegen feines Goldes, nicht ohne 
Emphaſe „der Schatz Arabiens“ genannt, 


.—m — — — 


Wir verlaffen Britannien, um über Cornwales und bie Sor- 
lingen uns nad) Irland zu begeben. 

Die Sorlingen find die Gaffiteriden. Nach Cambden waren 
die zwölf größern ſehr reich an Zinn. Heute ift dieſes Metall in 
diejem ganzen kleinen Archipel fehr jelten, ja man findet hier ſogar 
nur felten ſchwache Spuren alter Minen. Allein Barrow, Kärn, 
Wagſteine, Dolmen, mit Metallmeißeln bedenfürmig ausgehöhlte 
Granitfteine, Bauten welche da8 Meer zerftört hat, deren Trümmer 
man bei niedrigem Waffer erblictt, beweifen das Vorhandenfein einer 
langen alten Periode des Wohlftands, den der Zinnhandel allein er- 
klären Tann. 

Die Sorlingen haben ihren Namen von den Siluren, welche 
Cornwales bewohnten. Diefe Siluren famen nad) dem übereinftim- 
menden Zeugniß des Tacitus und des Avienus aus Spanien; aud) 
ihre ſchwarzen Gewänder und ihre ledernen Kähne ſprechen für diefe 
Annahme. Diefe Kühne, die denen ähnlich find, auf welchen die Lufi- 
tanier über die Moräfte und die übergetretenen Flüffe!) fegten, er- 
innern an die ded Euphrats, die Herodot beichreibt und die des 
Tigris, die auf den affyrifchen Basrelief abgebildet find. Unter dem 
Namen coracles find fie noch heute in Irland, im Lande der 
Galler und in einigen Gegenden Englands in Gebrauch; fie waren 
e8 noch kürzlich in Schweden auf dem Moelarſee. Sie unterfcheiden 
fi) wenig von denen der Eskimo.?) 

Die Megalithe der Sorlingen und die von Cornwales find fo 
zahlreich, daß wir fie, wie die der Ofismier, Veneter, Pictonen, durd) 
die Cipilifation, welche der phöniziiche Zinnhandel an den europäiſchen 
Küften des atlantiihen Oceans fchuf, erklären. Die alten Namen 


1) Strabo 3, 3. 7. 
3) Nilsfon, Rachtrag, S. 16 und folg. 
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der Borgebirge von Cornwales beweifen, daß Semiten an diefen Küften 
gewejen find und noch heute zünden die Nachkommen der Siluren am 
Sommerfolftitium nad) den Gebräuchen der orientalifchen Religionen 
Treubenfeuer an. Es wäre übrigens fehr intereffant zu unterſuchen, 
welches Berhältnig zwifchen den Denkmälern von Cornwales und dem 
Stonehenge befteht, das nichtfehr weit von jenen entfernt ift, und das 
einen der großen Mittelpunfte des Druidenthums bildet. Dieſe Be 
ziehungen waren ohne Zweifel ganz diefelben, welche Armorifa und 
das Land ber Carnuten mit einander verbanden und auch trennten. 

Uebrigens waren die Silurer wahrſcheinlich nicht die einzigen 
Iberer, welche fi an den Weftküften Englands niedergelaffen und 
fi) mit den eingeborenen Celten verfchmolzen Hatten. Auf der Inſel 
Anglefey, deffen Bewohner durch Muth fich auszeichnen, fahen fid 
die römischen Soldaten zu ihrem Schreden Druiden, welche wilde 
Verwünſchungen gegen fie ausftießen, und Frauen gegenüber, die wie 
Furien ausfahen, ſchwarz gekleidet waren und Fadeln in den Händen 
trugen.!) Anglefey oder Mona galt als die Wiege und die Grab- 
jtätte Hus, des höchften Gottes, 


B. Irland.) 


Halbſemitiſche, Halbeinheimifche Civiliſation, wie bei den Galliern. 

Acchüologie. Alte Bauten, Crannoges. Denkmäler aus Pfeilern beftehend- 
Begräbnißarten. Ogham⸗ſtones. — Steininfirumente. — Metallurgie. Gold, 
Kupfer, Zinn. Die Bronze. Bernftein. Glas. Schlußfolgerungen. 

Geſchichte. 1) Steinzeit. Die Gälen. 2) Bronzezeit. Die Danaaner. Dit 
Briganten. Die Finnen. 

Kärn von New-Grange und Dowth, von Donaghanie; trländifches Carnac. 
Die pelasgiihen Firbolge. Die Aundthürme. Die Metallurgie der Danaanel, 
ihr Keffel, ihre Waffen. Die Metallurgie der Eingeborenen. Ihre Edelſteine. 
Ihre Schrift, 

3) Eifenzeit. Idole. Ogham-Stones. Unterſchiede der irländiſchen Civiliſation. 


Gallien dient zur Erklärung Irlands. Beide erhoben fich ſchon 
vor der chriftlichen Zeitrechnung auf eine ziemlich hohe Stufe ber 
Civilifation; beider Lehrmeifter waren die Semiten. Die Irländer 
brachten e8 jedoch in ihrer Metallurgie viel weiter als die Gelten des 
Continents, haben auch die Dichtlunft mit großem Erfolge cultivirt; 


ı) Tacit. Annal. 14, 29, 
9) Geſchichten Irlands von Th. More, Leland, Gordon.— Oonop, Mone, 
Herm. Müller. — Celtica von Dieffenbad, und der Katalog von Wilde, 
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der Ruhm von Offian und Fingal find Zeugniffe davon. Ihre nationale 
Entwicklung war mächtig genug, um das grüne Erin dem düftern 
Druidenthum zu verfchließen, das der galliichen Civilifation ein ganz 
priefterliches Gepräge gegeben hat. 

Da die archäologiſchen Thatſachen ebenjo zahlreich als mannid- 
faltig, und die Traditionen ſehr verwirrt find, jo wollen wir, ehe 
wir die Geſchichte Irlands und feine brei Zeitalter behandeln, über 
die eriteren einen Ueberblick werfen, 

Alte Bauten. Nach Hunderten zählt man noch Heute in Ir- 
land die Erdumfaffungen in den Ebenen (die raths), die Steinum- 
fafjungen auf den Hügeln (die duns), deren d4—8 Fuß hohe Wälle 
als Zufluchtsftätten gegen die Feinde oder die wilden Thiere dienten. 
An biefen Befeftungen find Kammern oder Gänge aus aufgerichteten 
Steinen, die mit breiten Steinplatten bededt find. Manchmal iſt in 
der Mitte der Umfaffung ein Grabhügel, das Grab eines Anführers. 
Offenbar hat aljo das Volk, welches die raths und die duns erbaute, 
feine Todten unter künftlichen Hügeln beerdigt, und kannte die Dol- 
menarchitektur. | 

Andre Befeftigungen follen mit ben alten pelasgifchen Dent- 
mälern eine ſolche Achnlichkeit haben, daß man fie demjelben Volfe 
zujchreiben möchte, 

An diefe Denkmäler reihen wir die Gewölbe mit vorfpringenden 
Steinen und die geheimnißvollen Rundthürme; von beiden werden 
wir noch weiterhin fprechen. 

Crannoges. Die Crannoges find fünftliche Inſeln; fie ge- 
hören den drei Zeitaltern an, und waren noch im fech8zehnten Jahr- 
hundert bewohnt, Die Alterthümer, welche man bajelbft findet, find 
Küchenwerkzeuge, Waffen, Schmudjachen aus Stein, Holz, Bronze 
und Eiſen, niemals aus Silber oder Gold. 

Denlmäler aus aufgerihteten Steinen. Das bebeu- 
tendfte ift das von Hazlewood im Kirchſpiel Calry, in der Grafichaft 
Sligo. Man nemt e8 den Stein von Eon, dem Sohne von 
Rush oder das Riefengrabmal, Es ift eine ovale Umfafjung 
von 50 Fuß Länge und 25 Breite, welche eine Allee und ein Heilig. 
thum umſchließt. Einige der am Boden Tiegenden Steine haben, wie 
beim Stonehenge, Zrilithen gebildet. In der Umgegend find noch 
dreißig raths, und nicht weit davon find fechzig reife und Grabhügel 
„die größte Sammlung von Denkmälern diefer Art auf ben britan- 
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nitchen Injeln und and wahricheinlich, Garnec andgenommen, die 
bedentendfte der ganzen Erde.” 

Art des Begräbnijjee. Das alte Irland kennt die Beer: 
digung mit der Tolmengrabfammer und dem Grabhügel; den Leichen 
brand mit der Urne md dem Kiftvaen. 

Die beerbdigten Körper liegen, figen, oder find zufaunmengefrümmt.') 
Sie wurden in ihrer gewöhnlichen Kleidung mit ihren Lieblingsthieren, 
die man am Grabe opjerte, in der Grabfammer beigefegt. Einer 
der letzten heidnijchen Könige, Yaogheire, wurde noch gegen das Jahr 
458, mitten in der Cifenzeit beerdigt. Diefe Begräbnißart währte 
alfo durch alle drei Zeitalter hindurch, und dennoch find die Grab- 
hügel äußerft arm an Bronze. Die Aſchenurne fteht entweder frei, 
oder ift durch ein kleines vieredige® Steingrab, dem Kiſwaen, ge 
fhüst, oder fteht mit andern Urnen zufammen. Sie finden fich jehr 
häufig. Mehrere auf der Scheibe gefertigte find von folcher Feinheit, 
dag fie den römiſchen Gefäßen kaum nachfiehen. Die Verzierungen 
beftehen aus Bändern, Zidzadlinien, Dreieden, Kreifen; ein länglichee 
Balmblatt ift das einzige Bild eines organifchen Weſens. Seltfamer 
Weile finden fih in diefen Urnen, obgleich fie einer langen Reihe 
von Jahrhunderten angehören, nur fehr felten Dietaltfachen. 

Die Ogham Stones find Grabpfeiler, Bautafteine mit ogha- 
mifchen Inſchriften. Diefe Steine gehören den erften Jahrhunderten 
der irländifchen Kirche an, wie dies das Symbol des Kreuzes, das 
auf einigen derfelben eingehauen tft, und Inſchriften mit einem latei⸗ 
niichen Namen beweifen. ‘Die Oghamfteine finden fich größtentheile 
in den Grafichaften Kerry und Cork, doch gibt es auch einige in 
Schottland und auf den Shetlandsinfeln. 

Werkzeuge und Waffen aus Stein. Das Mufeum von 
Dublin befitt Celte und andre Werkzeuge aus Stein. Keines von 
ihnen erreicht die Größe der größten däniſchen Dolce; was jedod) 
Feinheit ber Arbeit betrifft, fo wetteifern fie mit den ähnlichen Stücen 
Scandinapien®,. 

Nah den irländifhen Annalen beftanden die Wurfwaffen im 
Jahre + 920: aus Steinen, Pfeilen und Wurffpeeren. Bon biefen 
Steinen wurden die einen mit der Hand, die andern mit der Schleuder 
geworfen. 


nn — 





1) Nach Petrie bei Wilde. S. 130. 
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Metallurgie. Die Muſeen und Sammlungen Irlands be 
ſitzen: einige wenige Bleiſachen aus verhältnißmäßig neuerer Zeit; 
wenig Eiſen- und Silberſachen; — einige Kupferſachen; — eine große 
Menge von Bronzen, — und mehr Goldſachen, als irgend ein anderes 
Land Europas. 

Das Gold war einſt in ſolcher Menge in Irland vorhanden, 
daß man zweihundert alte Goldminen gezählt hat. Die Flüſſe führ- 
ten, wie in Gallien, Goldflimmer. Goldfadyen find in den Grab- 
mälern fehr felten, während man in den Moräften taufende findet, 
bis man nur einen Gegenftand aus Silber trifft. Es find Fönigliche 
oder priefterliche Inſignien und einfache Schmuckſachen; jedoch feine 
Trinkgefäße oder runde Schalen wie beiden Scandinaviern. Diademe 
von der Form der Mondfichel find denen der Etrusfer und der alten 
Griechen faft ganz gleich. | | 

Irland ift zu rei an Kupfer, als daß es alles für feine 
eigenen Bedürfniffe gebraucht Hätte, dem es führt noc heute zu 
Swanjen mehr denn taufend Tonnen jährlih aus. An Rupferfachen 
befigt das Mufeum von Dublin dreißig Celte, ein Schwert mit 
breiter eingebogener Klinge, eine Trompete, einige Fibeln und einige 
grobe Werkzeuge. Beſtätigt e8 die chemifche Analyſe, daß diefe Sachen 
aus reinem Kupfer beftehen, ohne jede Beimifhung von Zinn, fo 
würden fie einer frühern Zeit, als die Bronze angehören und zum 
Beweise dienen, daß das Volk der Cingeborenen ſchon vor der An- 
funft der Fremden die Kunft, die Metalle zu bearbeiten, entdeckt 
hatte. 

Das Zinn findet ſich in Irland nur in den Graffchaften Wick 
low und Kerry, allein in zu geringer Menge, als daß es für die 
irländiihe Bronzemetallurgie gereicht hätte. 

Die irländifchen Bronze unterjcheiden fich wenig vor dei eng- 
lichen. Wir führen an: 

gejchweifte Schwerter mit Griffen, die jedoch nie mit der Klinge 
aus einem Stücke beftehen; gerade Schwerter; jogenannte fcythifche 
Schwerter, ſchwer, breit, furz mit abgerundeter Spige ohne Griff: 
angel. Unter all den zahlreichen Schwertern und Dolchen des Mu- 
jeums von Dublin ift fein Stüd ganz wie das andere; 

Lanzenfpigen, Speere und Pfeile in großer Zahl und von 
mannichfaltigen Formen; 

einfache Celte aus Kupfer und Bronze; — ciner unter ihnen 
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hat eine Länge von 121%, Zoll;— Paalſtäbe mit Rändern, mit und 
ohne Abjag; mit Lappen, mit und ohne Oehr, mit Zickzacklinien, 
Bändern, PBalmblättern, nie jedoch concentrifchen Kreijen, Rädern 
oder Spirallinien ;— Celte mit walzenfürmigem oder bisweilen ovalem 
Stielloch, immer mit einem Oehr, beinahe nie verziert, nie mit einem 
jenfrechten Loche verfehen, wie unjere Beile. Irland ift das Land 
der Bronzecelte, wie Dänemark das der andern Injtrumente aus 
Stein. Im Mufeum von Dublin kann man mit Hülfe feiner 668 
Celte, die alle gegoffen find, unter denen ſich jedod) nicht zwei gleiche 
finden, die Gefchichte der einheimischen Induſtrie wieder aufbauen. 
Man befigt eine ziemliche Menge von Gießformen aus Stein oder 
Metall; 

Zanzen- und Pfeilfpigen in großer Zahl und den verjchiebdenften 
Formen; die meiften mit einem ehr; 

fein Stüd von einem Schilde oder einem Helme aus Bronze. 
Nah den irländiichen Annalen kamen die Schilde von auswärts; 

Bronzeringe, die man lange Zeit für Münzen gehalten hat, 
find Theile eines Schuppenpanzers, von dem man noch ein Stüd 
befitt; 

drei Keulen aus Bronze, mit phramidenförmigen Erhöhungen. 

Die Irländer bejaßen, wie aus einigen Denkmälern hervorgeht, 
Kriegswagen mir zwei Pferden; heute befigt man nur noch Bruchftüde 
diefer Wagen. 

Die Werkzeuge aus Bronze find fehr felten, während die Gefäße 
aus diefem Metall jehr häufig find. So zählt man in Dublin nur 
einen Angelhafen, während er font überall in der Bronzezeit ſehr 
häufig vorkommt. — Die Sicdheln find fehr zahlreich: ihr Stielloch 
unterfcheidet fie von denen der Schweiz und der Oftfee. — Dagegen 
befigt da8 Mufeum von Dublin 60 Gefäße aus Bronze von jeder 
Form und Größe. 

Im Vergleich) mit dem Feftland iſt Irland merkwürdig arm 
an Zoilettegegenftänden. Dublin befigt nur drei Doppelrafirmefler, 
einige Armfpangen, Halsbänder und Knöpfe. Das Gold und nicht 
bie Bronze wurde zu Schmudgegenftänden verwandt. 

Endlich erwähnen wir noch unter den Bronzefachen zwei oder 
drei Heine Menjchen- und Götterftatuen und befonders Kleine Eber- 
bilder von denen fi zwar nur ein Eremplar im Muſeum von 
Dublin befindet, die man jedod) für die ſchönſten Bronze Irlands Hält. 
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Die Legirung der irländifchen Bronze varirt Hinfichtlich des 
Zinns von 1 bis zu 13,88 9, Das normale Verhältnig fcheint 
jedoch das von 9 bis 11 zu fein. 

Bernſtein. Dublin zählt 480 Bernfteinftüde, beinahe alle 
von Sugelgeftalt, vom kleinſten Durchmeffer bis zu einem folchen 
von 2°/, Zoll. Unglüdlicherweife weiß man nicht, woher fie ftam- 
men; einige jollen aus den crannoges, andere aus den Grabhügeln 
ftammen. 

Glas, Die Glasſachen im Muſeum von Dublin, welche ohne 
Zweifel fremden Urfprungs find, beftehen aus Halsbandperlen nebft 
einigen Ringen und einem oder zwei Gefäßen. Das Glas ift dunkel 
oder durchſchimmernd, gewöhnlich weiß oder blau, jedoch auch gelb, 
blaßroth, grün und braun. Unter den Verzierungen nennen wir bie 
Spirallinie. 


Als Reſultat diefes Furzen Ueberblicks über die Metallalterthiümer 
Irlands ergibt ſich: 

Die Irländer haben ſelbſt ihre Metallreichthümer benutzt. 

Sie beſaßen ſelbſt das Gold und das Kupfer; Silber, Blei und 
Zinn fehlten ihnen. Anſtatt ſich in ihrer Induſtrie auf die zwei 
erften Metalle zu beſchränken, verjchafften fie fich durch den Handel 
eine große Menge Zinn, mit dem fie das Kupfer legirten. 

Ihre Meetallurgie gehört, wie aus ihren Celten, Schwertern, 
Tibeln, Diademen hervorgeht, derſelben Zeit an, wie bie des trans- 
alpinen Europas. 

Die Legirung ihrer Bronze, ihre gejchweiften Schwerter, ihre 
Verzierungen beweijen, daß diejelbe auf irgend eine Weife mit dem 
femitifchen Orient in Verbindung fteht. 

Einheimifch ift fie Hinfichtlih der eigenthümlichen Formen ihrer 
Celte, ihrer Lanzen- und Pfeilfpigen, ihrer Trompeten, Fibeln, Ringe, 
Arabesken, wie auch ihrer Eberbilder. 


· Ein fehr merkwürdiger archäologiicher Chronometer läßt ung an- 
nähernd die Dauer der Bronzezeit bejtimmen, 

Wenn man den Shannon hinaufgeht, fo find die erften Furthen 
oberhalb der Fälle von Killalo& die von Keelogue und von Meelid; 
fie bildeten auch von jeher den Hauptpaß zwifchen den Grafſchaften 
Galvay und Clare im Weften und der Grafſchaft Tiberary im Often. 
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Bei deu gar u I: 1:4, zur Teieterumg der Shifrichtt 
I Ku Zbezmser are Arteiıee, gro mare u der Kur 
scr Ki a Fer fe ron ee sie, ui me Arc 
sen 1), ai eire Ir ven 6 nr Tx siert Ei Beim 
2 a5 ci ad ed a Zn: die were 4 A er Schicht ne 
sem to icrz Tirg, SE mar Mies anlegen more, mm in di 
Zeie ara zu Eu Ja Marge rar won wiche in Brmcitid 
mertihen Cemeritiries, m Zar dagege umminzibar eberbeib 
der Virgin eiıe groie Zahl vor Sırmucelien, und weiter gegen 
die Cberflähe hin erhielt der Satd eine icht groie Zahl von Bron- 
ygwafien und Lanzenipitzen. Cine Yage von der Tide eines Fujes 
trennte diete Bañen und jene Celic. 

Aus dieien IThatiaden ichließen wir: 

I) Irland being fein Zeitalter de8 unpolirim Steines. Ban 
den Gelten find die einen aus ſchwarzem Kieicljtein, wie er in der 
Umgegend von Keelogue vorkommt, die andern von einem Berphyr: 
ftein, der in dieier Gegend der Yniel fich nicht findet, umb die zwei 
ten find mit viel größerer Kunjt und Sorgfalt bearbeitet, als die 
erften, allein auch dieſe find polirt. Alte gehören alſo bemjelben 
Zeitalter an, nur dag in demjelben fi) die Steininduftrie entwickelte 
und der Handel auffam. 

2) Eine lange Friedenszeit jcheint zwiſchen dem Zeitalter, in 
welchem man feine andere Waffe als den Gelt beſaß, und zwijchen 
dem der Bronzeichiwerter verflojjen zu jein. 

3) Das Fehlen von eijernen Waffen beweilt, daß nad der 
Bronze die Zurth von Keelogue nicht mehr der Schauplag der Brir 
derfriege gewejen iſt. 

4) Die Sandihicht, welche die Bronze bededt, füllt das Zeitalter 
des Eifens und die hiftoriichen Zeiten aus, deren Dauer wir nidt 
mehr genau angeben können. Klar iſt es dagegen, daß man nad) 
biefem Chronometer die Steinzeit nicht fünfzig oder hundert taujend 
Jahre zurücgehen Lajjen kaun. 

Sehen wir nun von diefen archäologiſchen Thatfachen zu den 
trländifchen Traditionen über, jo fehen wir uns in die größten Schwie 
rigleiten verwidelt: jo dunfel und widerjprechend find diefe Traditionen. 
Nachdem wir diefelben wit größerm Eifer als Erfolg ftubirt haben, 
fo Schließen wir uns der Anfiht von Eckſteins an, und theilen die 
alte Geſchichte Irlands in drei Perioden, welche wir bier mil 
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den drei Zeitaltern des Steine, der Bronze und des Eiſens ver- 
Tchmelzen. 

1) Zeitalter des Steins und ber Viehzucht und Aderbau treiben- 
den Gaelen. 

Diefem celtifchen Volf und dieſem Zeitalter fchreiben wir zu: 
die Erfindung der raths, der duns und der crannoges;— bie Bauten 
der Dolmenarditeltur; — die Kühne aus einem Stamme; — bie 
Werkzeuge und Waffen aus Kiefel und andern polirten Steinen; — 
die Grabhügel mit liegenden oder zufammengefrümmten Körpern. 
Nach der groben Maſſe einiger Urnen zu fchliegen, war der Leichen- 
brand vielleicht gleichzeitig mit der Beerdigung die Begräbnißart der 
gemeinen Xeute. 

Die Celten, welche das öde Irland bewohnten, haben feine Er- 
innerung an ihre Ankunft bewahrt. In den Traditionen kommen fie 
unter dem dreifachen Namen Gadhelen, Nemeder, d. h. Heilige, 
den Göttern Geweihte, und Scoten oder Schythen d. h. Bogen- 
ſchützen (sceuit) vor. Wie die Gallier beteten fie die Sonne an, 
unter dem Namen Grian, der ſich bei den Celten Schottlands (Apollo 
Granus) und des Rheins wiederfindet; in zweiter Linie ben Mond, 
Re, Eire; ferner die Quellen und Haine. 

2) Zeitalter der Bronze und der fremden, femitifchen und fpa- 
niſchen Eolonien, welche die Traditionen unter den Namen Tuatha 
bon Danaan, Finn und Simon Brec fennen.!) 

Die Danaan waren Schmiede und Magier, wie die Zelchinen, 
Dactylen, oder die Korrig (S. 323). Sie famen aus Often; nad) 
den Traditionen: aus Schottland, Dänemark; wir fagen: aus Eorn- 
wales, wo die Damnonier wohnten, und wo fid) Iberer, femitifirte 
Iberer, die Siluren, durch die Zinnminen diefer Halbinfel von Ga- 
licien aus hieher gezogen, niedergelaffen hatten. Die Damnonier oder 
Danaan wären alfo die Nachkommen der Daanaıma (S. 276). 

Andre Iberer, ebenfalls aus Galicien kommend, hatten Irland 
bevölkert. Das Hauptvolk Galiciens war das der Briganten, deren 


— — 





19 Zwiſchen den Traditionen der Irländer und denen der Cymbrer gibt es 
eigenthümliche Gegenfüte. Zu den erften follen Spanier und feine Gallier, zu 
den legtern Gallier und feine Spanier gelommen fein. Die erften behaupten 
eine fichere und authentijche Gejchichte zu befitten, welche bis in die Zeit der ül- 
teften lateiniſchen Gefchichtfhreiber zurücigehe, die andern haben kein amberes hiſto⸗ 
riſches Document, als ihre Triaden ohne Chronologie. 
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Hanptftadt Brigantium jetzt Toreza wegen ſehr hehen Lencht 
thurms berüßmm war, unt ein Voll deñelben Namens bewohnte 
die tüdörliche Ede Irlands. Rach ten Traditionen dieſes letzten 
Yandes, die merfwürdig mit der clafiiichen Gieographie mb Geichichte 
übereinjtimmen, haben Zimon Brec oder Breogan (der Roprajentunt 
der Briganten) und die drei Brüder Ir, Hiber und Heremon von 
Süden herfommend, Irland entdeckt und daielbft drei KRömigreidk 
gegründet. Hiber ift der mythiiche Vater der Iverner, welche Pie 
lomäus nah Mumonien verlegt. 

Ter erite Ahne Simon Brec war Sera oder Eafru, der in 
Aegypten ftarb, und deſſen Nacfommen eine Zeit lang im Afrika 
verweilten, bevor jie nad) Spanien überiegten und in Galicien ſich 
niederließen. Allein diejer Easru ift der Perſeus von Chemmis, der 
Perjer-Gätuler Sallufts, der Perſer⸗Iberer Barros, derjelbe, von 
dem die Tolmen an den Weftfüften Spaniens herrühten. Nur die 
irländiihen Mönde des Mittelalters, welche der Berfuchung, die 
Gaetuler und die Gadhelen zu identificiren, nicht widerſtehen fonnten, 
ließen die Gälen von Afien aus über Afrika und Galicin nad Ir 
land fommen. In unjerer Zeit fünnte man die Hypotheſe durd 
die Bewohner Galaads im heiligen Lande und durd die Gallas 
Abyſſiniens vervollftändigen. 

Die Briganten waren celtifirte Pherefiter oder mit Pherefitern 
vermijchte Celtiberen; denn nur mit Hülfe der celtiihen und japke 
titiichen Spradhen fanı man den Eigemnamen briga oder berg, 
welher Berg, Hügel bedeutet, erklären. Die Briganten Galiciend 
find Bergbewohner celtifchen Stammes, wie die Briganten Nordeng: 
lands, oder wie die Uferbewohner des Sees Brigantinus (ded Bo 
denfees). Allein in Biscaya und in der Gascogne waren ſemitiſche 
Schmiede und Seeleute, Phönizier, und die irländifchen Traditionen 
ſprechen viel von Finnen, von ihrem großen Helden Fingal, ebenſo 
auch von einem König der Scoten in Afien, Fein Farſa, dem 
Vater der Fein. Finn bedeutet im Irländiſchen Kaufmann oder 
Krieger, es ift nad) unferer Anficht das poen-us der Lateinet, 
das phoen-ix der Griechen, das phönizifche Volk, und da Fingel 
(der galliiche Finn?) in den irländifchen Quellen den Titel dux 
e clientela Vasconiorum führt, fo können wir in ihm nur die Ber: 





!) Altissimam pharum, fagt Orosus 1, 26, et inter pauca memorandi operis. 
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joniftcation unferer Phönizier der Gascogne und Biscayas erkennen, 
von denen die einen unmittelbar unter dem Namen Finnen Irland 
colonifirten, während die andern unter dem Namen Danaan oder 
Damnonier über Cornwales dahin kommen. Diefe Finnen erhielten 
in Irland den Namen Msgodiaid, der fich bei Ptolomäus in dem der 
Usdier wieberfindet, und verfchmolzen mit den Gaelen oder Scoten. 

Die Finnen find es, welche das Eifen ihrer reichen Minen von 
Portugalete nah Irland brachten, und da dies Metall von der be- 
rühmten Ebrogegend kam, fo erhielt e8 auf diefer Inſel den Namen 
ebron. Die Finnen find es, welche den Irländern die älteften 
Bronzefchwerter, die in Biscaya aus dem Kupfer Aquitaniens und 
dem Zinn von Cornmwales gefertigt wurden, und die erften aus dem 
Gold der Tarbelfer gemachten Schmudjachen gebracht haben werden. 
Die Finnen find es, welche in Irland die orientalifche Sitte lärmen- 
ber Wehlingen beim Leichenbegängniß eingeführt haben werden. Auf 
demjelben Wege wird auch aus dem Orient und Arabien jener 
feltfame Gebrauch, fich die Haare vorn und: auf beiden Seiten bes 
Kopfes abzurafiren und fie Hinten ftehen zu laffen, nad Irland ger 
langt fein. Ebenſo wird der talarartige Mantel mit Kaputze 
der, Liby-Phönizier, der Sarder und der Araber cinestheils bei den San- 
tonen und Benetern (bardocucullus) und anderntheils bei den Cymbern 
des Waleslandes (kougoul) und zu den Irländern (cochal) ver- 
breitet worden fein. Die legteren haben Mäntel von fchwarzer 
Farbe, wie die Wolle ihrer Schafe. 

Die Beweife für den Semitismus in Irland ſuchen wir nicht 
in ſeiner heidniſchen Religion, denn ſie iſt uns unbekannt, und Alles, 
was Vallencey darüber ſagt, verdient keinen Glauben, ebenſowenig 
die Auslaſſungen von A. Pictet, der in mehr denn einer Beziehung 
ſein früheres Werk über den Cultus der Cabiren bei den 
alten Irländern zurücknimmt. Jedoch erwähnen wir, daß man 
in jedem Frühjahrsäquinoctium zu Ehren des höchſten Gottes das 
Feſt des Baalfeuers, Baaltinne feierte; man löſchte alle Feuer 
aus, und bei Todesſtrafe durfte keiner eines an demſelben anzünden, 
ehe das Opferfeuer im Palajte von Tara!) wieder brannte. Einen 
ganz ähnlichen Gebraud; hatten die Berfer auf den vierundzwanzigften 
April. Ferner verbrannte man am erften Tage im November zwifchen 


I) Wegen der Faftenzeit wurde diefes Feſt auf die erfte Mainacht verlegt, 
in welcher man noch heute Freudenfeuer anzündet. 
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zwei Feuern die zum Tode Verurtheilten, welche auf dieje Weile zu- 
gleich gereinigt und beftraft waren. Noch Heute ſpringt man in 
gewwiffen Nächten durchs Feuer, oder man läßt die Thiere durch 
daffelbe gehen, um jeden Unfall von ihnen abzuhalten. Wir fünnen 
noch Hinzufügen, daß man auf dem Mtordfelde die erjtgeborenen Kinder 
dem ſchrecklichen Crom⸗cruach opferte, und möchten in diefem blutigen 
Eultus noch eine Spur des Moloch- oder Baaldienftes finden. Wir 
erinnern wenigftens daran, dag die griechiſchen und römijchen Reifen- 
den, welche der Handel nach Yrland zog, dieſes Land eine heilige 
Anfel!) nannten, auf welcher Ceres und Projerpina auf diefelbe 
Weile wie in Samothrace angebetet wurden.?) Diefer Name der 
heiligen Inſel, welchen das Land erhielt, das die Hibernier bewohn- 
ten, geht nach Avienus in eine fehr frühe Zeit zurüd, und feßt, wie 
e8 Scheint, das Vorhandenfein civilifirter Colonien inmitten der bar- 
barifchen Eingeborenen voraus. Endlich gibt e8 zwei trländijche 
Denkmäler, welche faum noch) Zweifel über die Verbindungen des 
grünen Erins mit dem maltefifchen Heerd der Libyfch-phönizifchen 
Civilifation übrig zu laffen ſcheinen. Wir wollen einige Worte über 
die zwei Kärn von New-Grange und Dowth bei Drogheda und Zara 
beifügen. 

Diefe Kärn, welche nicht weit von einander liegen, beftehen aus 
Heinen übereinander gehäuften Steinen, und können uur von einem 
jehr zahlreichen Volke errichtet worden fein. Sie find in feiner Be 
ziehung Grabhügel, die Gemächer, welche fie bededen, find Kapellen, 
in denen fie fern vom Lichte der Sonne einen blutigen Eultus feierten. 
Der Kärn von New-Grange, welcher bei Weitem der größte ift, hieß 
urfprünglich Grein-uaigh, die Höhle der Sonne, und ehemals 
ſtand auf feiner Spige ein Stein von ſehr beträchtficher Größe, der 
entweder ein celtiicher Pfeiler, oder eine phönizifche Sonnenfäule war. 
Diefer Steinhaufen war von einer Mauer aus großen Steinen um- 
geben, die mit Zidzadlinien und Spiralen verziert find. Ins Innre 
diefer beiden ‘Denkmäler gelangt man heute durd) einen Gang, ber 
erſt etwas abwärts, dann unter dem Hügel hindurch geht, bei New- 
Grange 63, bei Dowth 27 Fuß lang, und fo fehmal ift, dag man 
faum hindurchkriechen Tann. Diefer Eingang ift eine irländifche 
9) Das Vorgebirge von Garnfore, das nach dem Lande der Gallier ımb 
nach Cornwales ſchaut, hieß Heiliges Borgebirge. 

) Strabo 4, 5, 6. 
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Erfindung; nirgends fonftwo kennen wir etwas Aehnliches. Der 
Gang führt in eine Grotte mit Gewölbe aus vorjpringenden Steinen, 
ähnlich dem Schaghaus des Atreus, mit zwei Heinen Seitenkammern 
zur Rechten und zur Linken, mit welchen fie ein Kreuz, oder vielmehr 
ein Kleeblatt bilden. ‘Der Plan der Höhle von New-Grange ift genau 
berjelbe wie der des unbedeckten Tempels, der Giganteia von Gozzo. 
Wir fügen noch bei: inmitten diefer Tempelhöhle lag ein 5 bis 6 
Fuß hoher, kegelförmiger, behauener Stein; diejer Stein war das 
phöniziiche Tempelidol, wie zu Paphos, Gozzo, in Libyen. Werner 
lag in jeder der drei Kammern von New-Grange ein ausgehöhlter 
Stein, denen in St. Pauls Catacomb auf Malta ganz gleich, und 
in der kunſtlichen Grotte von Dowth ift ein Steimbeden, welches 
genau denen in der Giganteia entſpricht. Wir fügen noch bei, daß 
die Steinwände von New-Örange, welche bis zu 18 Fuß hoch find, 
rohe Sculpturen von Zickzacklinien, Rhomben, Spirallinien, und von 
Blättern des Palmbaums haben, der nie in Irland gewachjen ift 
und das Lieblingsiymbol der Phönizier war. In den Kammern 
von Dowth beftehen die Verzierungen außer den Zickzacklinien aus 
andern femitiihen Symbolen: Rädern mit vier Strahlen, dem Kreuz 
im reife, dem Doppelfreife, dem Kreis mit Sonnenftrahlen umgeben. 
Endlich Tieft man auf den Altären oder den Wänden von New-Grange 
in oghamiſcher Schrift den femitifchen Namen Bothal, Gotteshaus, 
nebft denen der großen Göttin Ops und des höchſten Gottes, der durch 
das Furwort Er bezeichnet ift. \ 

Die Kärn von Dowth und New-Grange find zwei oder drei 
Meilen von Tara entfernt, welches der Heerd der irländifchen Civi- 
liſation, Poefie und Muſik gewejen ift. Wir halten diefe Civilifation, 
wie die der Beneter und der Britannier, für ein Product der innigen 
Verbindung der ſemitiſchen Coloniften und der eingeborenen Celten. 
Wir erinnern an die Jahrhunderte, welche diefer Verſchmelzung 
folgten, an die großen megalithiichen Denkmäler Yrlands, welche auf 
diefe Weife die Seitenftücde zu Carnac und dem Stonehenge wären. 
Der einzige Tempel, den Erin dem Stonehenge gegenüberfteflen kann, 
ift der von Kildare, und Kildare ift Dara oder Tara. Gr einiger 
Entfernung nördlich von Kildare, bei Killery (Weftmeath) ift der Kärn 
von Uſaeach, wo die großen Volks⸗, Fürften- und Briefterverfamm- 
lungen gehalten wurden und welcher am DVereinigungspunft der fünf 
Königreiche der omphalos Irlands war; auf dem Gipfel diefes Kärns 
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ftend ein großer Stein, wie aud) auf dem Kärn von New— 
Grange. 

Uebrigens waren New-Grange und Dowth nicht die einzigen 
Bauwerke Irlands, welche das Gewölbe aus vorftehenden Steinen 
befagen. Im Donegal, gegen die Nordweftlüfte hin, zu Doraghanie 
hat man im ‘Jahre 1846 einen Kärn umterfucht, der wie jener von 
New-Grange von einem Steinkreife umgeben war; er hatte in feinem 
Innern mehrere folcher gewölbten Kammern, deren Steine mit Kreifen, 
Spiralen und Zidzadlinien bededit waren. Diefe Kammern waren 
Grabgemächer, in welchen fehr fchöne Afchenurnen beigefegt waren; 
von Metallfachen hat man übrigens feine Spur entdeckt. Diefe Spi- 
rallinien von Donaghanie find ein Beweis, dag die Semiten in den 
Nordoiten Yrlands gelommen find. Auch haben wir hen geſehen, 
dag die Grafſchaft Sligo megalithifche Denkmäler befaß, die an Größe 
nur Carnac nadjftanden; wir glauben, daß fie dem Einfluß des 
phönizifchen und gaditanifchen Handels ihre Entftehung verdanken. 

Denjelben halb femitifchen, halb celtifchen Urfprung haben nad) 
unferer Anficht auch die cyelopifchen und pelasgifchen Bauten der In⸗ 
jeln Arran, Donegal, Mayo und Kerry. As Erbauer derfelben 
betrachtet man gewöhnlich) die Firbolgs, welche, zweimal von den 
Danaanern beftegt, nach den Inſeln und an die Rüftengegenden ge- 
flohen jein follen. Nach den Annalen find diefe Firbolgs aus Griechen- 
land, d. 5. aus dem Lande der Pelasger gekommen. 

Das große Räthſel der irländifchen Archäologie find die ARund- 
thürme. Es find eher hohle Säulen, als eigentliche Thürme, Alle 
find faft ganz gleich, haben eimen Durchmeſſer von 13—16 Fuß, 


‚eine Höhe von 120 Fuß und verengen fich gegen oben faum um ein 


Weniges. Die fehr kleine Thür ift 8, 16, ja 20 Fuß vom Boden 
entfernt, und läßt fich auf gewöhnlichem Wege nicht erreichen. Fünf 
bis ſechs Stockwerke führen nad) dem obern Theile, welcher durch 
ein Tegelförmiges Dad bedeckt ift, und an welchem Kleine Fenſter 
angebracht find, gewöhnlich) vier an der Zahl, die nach den vier Him⸗ 
melögegenden gehen. Diefe Thürme find aus großen Steinen gebaut, 
welche mit dem Metallmeißel behauen find. Man zählt gegenwärtig 
118, von denen 15 ganz unverfjehrt find, und 36, von welchen nur 
noch die Grundmauern ftehen. Im Europa gibt es fonft nur nod) 
in den Gegenden Schottlands, in welchen fich die Irländer nieder 
gelaffen Hatten, zwei oder drei ſolche Thurme. Diefe Denkmäler 
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find alfo irländiſch und nicht celtifch, auch nicht däniſch, normanniſch 
oder fcandinavifch. Es find weder Leuchtthürme, mehrere liegen weit 
von der Küfte im Innern des Landes; noch Wachtthurme, man findet 
fie in den abgelegenften Thälern; noch Feftungen, denn die Fenſter 
find zu hoch und zu fchmal. 

Noch merkwürdiger ift, daß in Hindoftan, zu Bhaugulpore zwei 
Thurmfäulen mit vier Fenftern nach den vier Himmelsgegenden und 
mit einer Thüre, zu der man nicht gelangen Tann, ftehen, welche 
denen Irlands ganz ähnlich find, nur daß fie Verzierungen haben; 
man weiß übrigens gar nicht, wer fie errichtet hat. Werner hat ein 
irländifcher Reifender, der Mazanderan durchreifte, zu feiner Ueber- 
rafchung dafelbft Thürme gefunden, welche denen feines Vaterlandes 
garız gleich find. Endlich find aud) die Minarete der Muhamedaner 
Thurmfäulen. Wenn man im heiligen Lande Ruinen ähnlicher Ge- 
bäude entdecken würde, fo würden wir fagen, daß die dee dazu von 
den Völkern des Perfeus herrührte, und daß die einen fie bis tief 
in den Orient, die andern bis an die äußerften Grenzen des Occi- 
deut8 brachten. Hier jedoch, wie bei Lia-fail und Atizo& und bei 
dem Feft der ausgelöichten und wieder angezündeten Feuer, haben wir 
die nämlichen Erfcheinungen bei Völkern, welche und Tradition und 
Geſchichte verbieten, von einem Ende der Welt bis zum aubern ziehen 
zu laffen, und wir können doch faum annehmen, daß die Indier und 
Perfer einerfeits, die Irländer andrerfeits im Zeitalter der Metalle 
genau auf diefelbe Form der Thürme, und zwar auf die fo eigen- 
thümliche Form der Rundthürme kommen fönnten. 

Diefe Thürme können unmöglich in ber legten Zeit des trlän- 
diſchen Heidenthums erbaut fein, denn damals waren jogar die Baläfte 
der Könige nur aus Holz gebaut. Sie können daher nur aus der 
Bronzezeit herrühren, oder aus den Sahrhunderten, welche unmittel- 
bar auf den Webertritt des Volks zum Chriſtenthum folgten. 

Für die legtere Annahme fpricht: daß faft alle dieſe Thürme 
von Ruinen alter Thürme umgeben find, deren Zahl ſich gewöhnlich 
auf fieben beläuft; die Sculpturen von Kreuzen und Bildern der 
heiligen Jungfrau auf einigen diefer Thürme; ein Heines Kreuz auf 
dem von Swerds (Dublin), und endlich der Umftand, daß fie noch 
gut erhalten find. Allein diefe Kreuze und Bilder find das Werf 
von Chriſten, die alte heibnifche Gebäude ihrem Gotte weihten, und 
dieje Thürme Fünnen nicht als Glockenthürme gedient haben, denn 
der Zon wäre darin erſtickt. 
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Es bleibt deshalb nur die Annahme übrig, daß diefe Thürme 
aus der Zeit herftammen, die jenfeits der Jahrhunderte der Kirchen 
und der Holzpaläfte liegt, aus der Zeit, wo die Finnen, die Dancan 
die Herren des Landes waren, aus der Bronzezeit, wo andre Semi- 
ten in Sardinien die Nuraghen bauten. Dafür fpriht auch die 
Tradition, die fie feed-neimheidh nem, und daraus bie heiligen 
Orte des Heidenthums macht. Die Pherefiter werden nach Irland, 
wie nach Argolis, denfelben Fenercultus gebracht haben, der in Ally 
rien der vorherrfchende war, und diefer Cultus, der fi mit bem 
Grian- oder Sonnencultus verband, wird wohl eine ſolche Entwicklung 
erlangt haben, daß bei ben Irländern der Gedanke aufkam, eine 
Menge folder Thürme für das heilige Feuer zu bauen, von deren 
Spige fie durch die nach den vier Hauptrichtungen gehenden Fenſter 
den Lauf der Sonne und die Wiederkehr der Feſte der Aequinoctien 
und Sofftitien beobachteten. Diefe Thürme mögen ſpäter den Ehriften 
als Feftungen oder zum Aufbewahren ihrer Kirchenfchäte, vielleicht 
jogar als Glockenthürme gedient haben. Ihre heidnifche Beitimmung 
ift jedoch, wie aus dem hohen Alter diefer hohlen Säulen, fo unmit- 
telbar aus den Alterthümern erfichtlich, die man in ihren Trümmern 
findet: e8 find Strahlenfiguren, im Orient unter dem Namen Meithra 
befannt, und an jene des Tempels von Lanleff erinnernd; goldene 
Mondficheln und Trompeten von eigenthümlicher Born. Auf der 
Inſel Scattery, an der Shannonmündung, ift ein Rundthurm mit 
feinen fieben Kirchen, in deren einer ein behauener Stein mit einer alten 
Inſchrift fich befindet, der den Kopf eines Menſchen nach ägyptijchen 
Style, mit Ohren die vom Kopfe abftehen, darftellt. 

Die Rundthürme und die Bauten mit Gewölben aus vorfprin- 
genden Steinen find alfo das Werk der Semiten, insbejondere der 
Seniten des Ebro und von Biscaya, deren Geſchichte die Jahre 
— 1500 bis — 1000 umfaßt. Wenn man annimmt, daß fie am 
Fuße der Pyrenäen nur deshalb verfchwanden, weil fie in Maſſe 
nach Cornwales und Irland zogen, fo fiele die Blüthezeit der ſemi⸗ 
tifchen Civilifation in Irland ins zehnte Jahrhundert vor die Krifl- 
liche Zeitrechnung, und die Firmen wären den Briganten Galicien®, 
welche durch den Seehandel der Gaditaner in die Zinngegend gezogen 
wurden, bald dahin nachgefolgt. Allein vor diefen Wanderungen lag 
eine mehr oder weniger lange Periode der einfachen Handelsverbin⸗ 
dungen zwifchen Spanien und Irland, und die Bronzezeit Tann in 
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diefem letztern Lande wohl bis ins Jahr 1200 oder 1300 zurüd- 
gehn. Sie wird fich durch die Eifenzeit hindurch bis zum Untergang 
von Gades erhalten haben. 

Schon oben fagten wir, daß die Tuatha Dauanans, mit deren 
Ankunft in Irlaud die Bronzezeit beginnt, Schmiede waren. Sie 
brachten mit ſich den Keffel, Coireran-Daghöhe genannt, eine Lanze, 
das Schwert von Lughaid Lamphfada und den Lia Fail. 

Der Lia Fail ift der berühmte Weifjagungsftein, auf dem 
der König bei feiner Thronbefteigung ſaß, und der von Yrland nad) 
Schottland, nad Scone, und von Scone nach London gebracht worden 
fein fol. Er trug den Abdrud des Fußes ihres erſten Herrichers. 
Diefen Herrſcher kennen wir wohl; es ift der pherefitiiche Perſeus, 
Berjens-Casru. Es ift übrigens merkwürdig, daß auch die Perfer 
einen Wahrjageftein Hatten ; er hieß Atizoe. 

Der berühmte Coire-an-⸗Daghdha theilte in den kommenden 
Sahrhunderten feinen Ruhm mit mehreren Bronzekeſſeln, von denen 
die einen magische Eigenfchaften befaßen, während die andern jo groß 
waren, daß man zwei Schafe zugleich darin abkochen Fonnte. Das 
Mufeum von Dublin befigt nun alte Bronzekeſſel, von denen einer 
eine Tiefe von 12 und einen Umfang von 67 Zoll befigt. Hier be- 
ftätigen fich gegenfeitig die Archäologie und die Geſchichte. 

Das erfte Schwert der Danaan kann wie ihre Keſſel nur aus 
Bronze fein. Der Umftand, daß jegliche Gießform fehlt, berechtigt 
und zu der Annahme, daß die irländifchen Schwerter ausländifches 
Fabrikat find, es läßt fich jedoch ſchwer erflären, warum bie Arbeit 
an ihnen allen geringer ift, als an denen der Oſtſee. 

Wenn man die Verzierungen der Kärn, der Goldſachen, der 
Paalſtäbe und der Glaskugeln mit einander vergleicht, fo ergibt fich, 
daß Tremde, die aus dem Lande famen, wo die Palme wuche, wo 
man Glas fabricirte, oder wo man das Gewölbe mit vorfpringenden 
Steinen erfunden hatte, ſich inmitten eines noch uncivilifirten Volles 
niederließen, da8 von jeinen Lehrern nur die einfachjten Zeichnungen 
nachahnite. 

Die Eberbilder aus Bronze ſind dagegen ganz irländiſch und 
celtiſch. Wir kennen dieſes Symbol ſchon von den galliſchen Mün⸗ 
zen, und werden es bei den Scandinaviern und Germanen wieder⸗ 
finden. 

Die irländiſchen Bronze beweiſen jedenfalls, daß dieſes Land in 
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jener fernen Zeit wenigftens mit Cornwales in Handelsverbindung 
ftand. Der Beruftein im Muſenm von Dublin erweitert diefe Han- 
delsverbindungen bis nad) Yütland, und aus der Ainguiftif ſcheint fich 
zu ergeben, daß die Bewohner Erins an diefem Handel einen fehr 
thätigen Aniheil nahmen. 

Jeder Schritt jedoch, den wir in dieſen vorhiftoriichen Zeiten 
thun, verwidelt uns in neue Schwierigfeiten. Warum finden wir 
in Irland Feines jener Halsbänder, oder Leinen jener Celte aus fel- 
tenen oder Eoftbaren Steinen, welche in Gallien in folder Menge 
fih finden und den Beweis Tiefern, daß zwilchen diefem Lande und 
dem Orient Handelsverbindungen beftanden? Mallet, der in Mufeum 
von Dublin fieben Arten von Edelfteinen unterfhied, glaubt, dag alle, 
ausgenommen vielleicht der Bergfriftall, der Gold- oder Bronzezeit 
angehören, 

Als die Römer Gallien eroberten, befaßen die Beneter ihr Al⸗ 
phabet: follte da8 Dgham-Alphabet in Irland in ein ebenjo hohes 
Ater zurückgehn? Nach den Inſchriften von New-Grange ſollte man 
e8 glauben. Die Traditionen führen die Erfindung beffelben auf 
Ogham (dem Hercules Ogmius der Gallier), den Nachkommen des 
Easra, und den Stammvater Simon Brecs, oder auf Milefius, den 
Anführer der Finnen, zurüd, Die Gefchichte diefer Schreibart wäre 
alfo mit der der fpanifchen und venetifchen verbunden, und wenn die 
Srländer die phönizifchen Buchftaben nicht copirt haben, fo Haben 
dtefelben doch wenigftens in ihnen den Gedanken erweckt, das Wort 
durch eine Heine Zahl von Zeichen darzuftellen. 

3) Eifenzeit. 

Endigte die Bronzezeit in Irland, wie in Gallien fünf oder fechs 
Kahrhunderte vor, oder wie in Scandinavien ſechs oder fieben Yahr- 
hunderte nach der chriftlichen Zeitrechnung? Wir wiſſen es nid. 
Nur fo viel Läßt fich fagen, daß nad) den älteften chriftlichen Denk 
mälern, Fresken in den Kirchen, Handichriften die Schwerter aus 
Eifen find, und die Kronen durchaus nicht denen aus der Bronzezeit 
gleichen; die Celte haben jedod noch die Form, wie in dieſem legten 
Zeitalter. Die Bronzeinduftrie hat ſich alfo neben der Eifeninduftrie 
hinsichtlich der Celte, der Fibeln, bis ins Mittelalter hinein, Hinfiht 
fich der Keffel bis auf unfere Tage erhalten. 

Dem Ende der Bronzezeit oder dem Anfang der Eifenzeit ge 
hören die aus grob behauenen Steinen beftehenden menſchlichen Figuren 
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und die Metallitatuen an. Zur Zeit des heiligen Patricius war 
das Hauptgögenbilb da8 von Crom-cruah, das Haupt aller 
Götter: es war mit Gold und Silber befleidet, und ftand in der 
Mitte eines Kreifes von zwölf fehr Heinen Crzftatuen, den zwölf. 
Cabiren, die fi) vor ihm neigten. Dieſer berühmte Cromlech ftand 
bei Brefin, in der Gegend Irlands, wohin Ptolomäus feine beiden 
Königsftädte verlegt. 

Die Ogham-Stones find aus der Eifenzeit, oder vielmehr aus 
den Zeiten ber Kirche und des Mittelalters. 

Durch ein Zufammentreffen von unbelannten politiichen Creig- 
niffen hatte Irland das Behauen der Steine verlernt, und errichtete 
jeinen Königen nur hölzerne Baläfte, deren Einfachheit übrigens mit 
dem Reichthum und ber Feinheit ihrer Verzierungen contraftirte 
So war das Volt mit groben Gewändern aus Fellen oder Wolle 
beffeidet und trug doch goldenen Schmud. Die ci8alpiniichen Gallier 
gewährten uns ſchon das Beiſpiel eines ähnlichen Contraftes. 

Daſſelbe Mißverhältniß bejtand ohne Zweifel zwijchen dem civi- 
liſirten Mittelpunkt Irlands und feinen uncivilifirten Endpunften. 
In den heimischen Annalen, in welchen die fichere Gefchichte mit dem 
Jahr 305 vor Ehrifti Geburt beginnt, it die Rede: von einem König 
ZTigheramas, unter welhem das Gold zum erjten Male in Yrland 
verarbeitet wurde; von feinem Nachfolger Aſchy, der ein Geſetz über 
den Aufwand erlieh, das die Zahl der Farben feitfeßte, welche die 
ſechs Klaſſen der Gefellichaft unterfcheiden jollten,; von einem großen 
Fes oder einer nationalen Webereinfunft, deren Beftimmungen man 
in ein Regifter fchrieb; von einem Collegium von Weijen; von einem 
prächtigen Palafte zu Emania; von Richtern, den Brehonen, die fich 
anf Hügeln in Umfaffungen aus rohen Steinen verfammelten; von 
Gemeindegerichtshöfen zur Entfcheidung über Streitfachen von Kauf- 
leuten und Arbeitern; von drei Schulen, die zu Zara gegen die Mitte 
des dritten Jahrhunderts der chriftlichen Zeitrechnung gegründet 
wurden; vom Pjalter von Zara, einer Sammlung von Heldenthaten 
der Krieger, welche von ben Barden befungen wurden. ‘Diefe Civi— 
liſation hatte ihren Priefterftand, den wir jedoch nicht druidifch nennen, 
weil die irländifchen Priefter nicht an die Seelenwanderung glaubten, 
wie die Englands und Galliens, andere Götter anbeteten, und feine 
priefterliche Genoflenfchaft von Eingeweihten bildeten. Das heidnifche 
Irland, defjen legte Jahrhunderte durch blutige Bürgerkriege und 
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Plünderungen von Seiten fremder, aus Schottland gelommener Ser 
fahrer bezeichnet find, ftrahlte noch im höchften Glanze in der Perfon 
Fingals und Offians. Allein die heilige Infel muß ringsumher von 
beſonders rohen Völkern bewohnt gewefen fein, da die Claffifer von 
feinen Sitten nur feinen Sannibalismus kannten. Zur Zeit Patrids 
waren die Irländer in zwei Stämme getheilt, welche übrigens bie. 
felbe Sprache redeten: die Scoten, welche civilifirt waren, und die 
Agreftes oder die Wilden, welche damals noch für Menſchenfreſſer 
galten.!) 

Die Civififation der Scoten war im vollen Verfall, als fie 
Patrid durd das vom Evangelium ausgehende neue Leben wieder 
aufrichtete, und bald wurde Irland das Aſyl des Glaubens und der 
hriftlihen Wiffenfchaft in der Kirche, welche bis in ihren tiefſten 
Grund durch den Einfall der Germanen erfchüttert wurde. 


Fünftes Capitel. 
Mitteleuropa. 


Wir laſſen hinter uns die Meeresküſten Europas, die Länder 
der britanniſchen und galliſchen Celten. Die prächtigen Bronze der 
Oſtſee rufen uns nach den Ländern, welche die Großmeiſter Liſch, 
Thomſon, Worſaaë und Nilsſon unterſuchten. Allein die Archäologie 
hat zwiſchen den Bronzen Nordeuropas und denen Pannoniens und 
Etruriens ſo auffallende Aehnlichkeiten entdeckt, daß ſie uns nöthigt, 
auf den Alpenſtraßen mitten durch das dichte Dunkel hindurch, wel- 
ches noch für uns das alte Germanien bedeckt, zu den Scandinaviern 
vorzudringen. 

A. Rbätien. 

Steinzeit. — Etrusciſche Brennerftrafe. Graphit von Paſſau. Fibeln mit 
Spiralen, welche der erften Eifenzeit und der etrusciihen Induſtrie angehören. 

Die Rhätier, welche entweder die Väter oder die Söhne der 
Etrusfer waren?), befegten die Alpen Graubündens, Tyrols und die 
baterifche Hochebene. 


I) Der heilige Hieronymus hat die Agrestes mit den Attacotti verwechelt, 
welche er der Menfchenfrefferei beſchuldigt. 

») Livius 5, 38.— Bergl. Schneller, Profeſſor zu Rovoredo. Ueber die 
fogenaunten rhäto⸗etruskiſchen Infchriften. 
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Von ihnen rühren ohne Zweifel die Pfahlbauten her in ben 
baierifchen Alpenfeen, die unweit vom Bodenjee Tiegen, die im 
Würmfee, wo man Lanzenjpigen aus Kieſel fand, die jo fein gear- 
beitet find, daß fie an die däniſchen erinnern, Töpferwaaren, die ſich 
in Nichts von denen in den Seeftationen der Schweiz entdedten 
unterfcheiden, und Bronzeſachen, Ringe, Haarnadeln, Meffer, die 
denen von Neuenburg, Biel und Morges ganz gleich find. Diefe 
Pfahldauten find alfo aus derfelben Zeit, wie die unferer romanifchen 
Schweiz, und die Metallurgie ift die gleiche; es folgt jedoch daraus 
nicht, daß ein und daſſelbe Volk beide bewohnt bat. 

Die Bronzezeit bei den Rhätiern ift bis Heute noch nicht der 
Gegenftand eines eingehenden Studiums gewejen. Diefer Zeit ge- 
hören jedod) einige Alterthümer an, welche für uns ein ziemlich großes 
Intereſſe befigen. Aus den Bronzegießereien, die man in Deutſch— 
land findet, leiteten wir das VBorhandenfein einer Bernfteinftraße über 
den Brenner ab, die lange vor den Römern geöffnet war. Nun 
entdedte man im Boden bei Trente, im Cembrathal, ein Waffergefäß 
(situla) mit fünf Inſchriften aus Buchſtaben, welche von den etrus-. 
eifchen fich wenig unterjcheiden, und am nördlichen Brennerabhang zu 
Matray und Sonnenburg fand man Basreliefe , deren Zeichnung 
zwar ziemlich roh, deren Styl jedoch unzweifelhaft etruscijch ift, deren 
eines einen Fauftlampf darftellt, und denen in den Grabmälern von 
Chiusi und Tarquinii ganz ähnlich ift. Bei diefem Basrelief lagen 
Fibeln, Ringe, Bronzemefjer, Bernftein- und Korallenftide und 
Afchenurnen aus fchwarzem Thon. Ueber den Brenner ging aljo 
die Alpenftraße, auf welcher der etrusfifche Bronze- und Bernftein- 
handel fich bewegte, und bei Matray muß man „die alten Denkmäler 
und Grabmäler mit griechifchen (oder etruskiſchen) Inſchriften“ fuchen, 
welhe nad) Zacitus an der Grenze Germaniens und Rhätiens 
lagen.) 

Am Fuße des Brenner fließt der Inn, der fic) bei Paſſau mit 
der Donau vereinigt. In der Gegend von Paſſau findet man ſehr 
reinen Graphit, aus dem man jehr zerbredjliche Schmelztiegel fort. 
Diefe Graphitlager find nebft denen von Borrodale in Cumberland 
die einzigen in Europa, aus welchen man dies Mineral in einem für 
die Induſtrie brauchbaren Zuftand erhält. Da in der romanijchen 


1) Germania, 3. 
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Schweiz, wie in ganz Deutichland, ein großer Theil der Aſchenurnen 
mit Graphit überzogen find, fo mußte Paffau oder Bojodurum vom 
höchften Altertfum an einer der Hauptmärkte von Mitteleuropa fein.) 

Die Bremnerftraße war übrigend nicht die einzige, auf welcher 
die etrusfifchen Bronze nach Germanien gebracht wurden. ‘Die be- 
rühmte Vaſe von Graehwyl kam über die penninifchen Alpen (den 
großen St. Bernhard) nah der Schweiz. Die Straßen über den 
Splügen und Septimer waren gewiß auch für den Handel lange Zeit 
geöffnet, ehe die römischen Heere fie als Kriegsftrage benütten. Auf 
diefer Straße liegt Conters in Graubünden, wo man maſſiliſche 
Münzen, goldene und jilberne Armfpangen, große Fibeln mit Spira- 
len, und weiter nördlich, jedoch an derjelben Straße in der Nähe von 
Conftanz, eine andere große aus vier Spiralen beftehende Fibel fand. 
Nach den maffiliihen Münzen gehören diefe ſeltſamen Fibeln in den 
Anfang der Eifenzeit; Ringe aus jpiralförmig gewundenem Golödrath 
findet man in Halljtadt, deren Grabmäler genau aus derfelben Zeit 
berrühren. Gegen den Rhein Hin und in Frankreich find fie feltener 
und Heiner. Dieje Ringe, Armjpangen, Fibeln mit Spiralen find 
nach unferer Anficht ebenfo viele Beweiſe für den Einfluß der Etrus- 
fer auf die transalpine Kunſt. 


B. Norikum. 2) 


Noriſche Celten durch ihre Stahlſchwerter berühmt. — Steinzeit. — Bronze⸗ 
zeit; normale Legirung; Ausbeutung der Salinen; Gold Siebenbürgens; fein 
Silber; Bernftein, Elfenbein, Glas; babylonifhe und etrusfifhe Verzierungen. 
Zeit des etruskiſchen Einfluffes. Grabmäler der Noriler. 


Die erſten Bewohner der öftlihen Alpen waren die Taurisker 
oder Norifer, die zum celtiichen Volksſtamme gehören. Seit dem 
dritten Jahrhundert vor Chrifti Geburt waren fie in Rom durch 
ihre Schwerter aus Stahl, welche ihren Ruf noch im fünften Jahr⸗ 
hundert unferer Zeitrechnung bewahrten, berühmt. 

Die Norifer hatten ihre Steinzeit, deren Ueberrefte man bereits 
in den kärnthiſchen Seen entdeckt hat. Bis heute haben jedoch diefe 
Berge, ebenfo auch Mähren, nur foldhe Steinfachen geliefert, bie 
zu fein gearbeitet find, als daß fie dem erften Zeitalter angehören 
könnten; fie find mit Hülfe von Metallinftrumenten durchbohrt. 


1) Keferftein, 178; Beudant, Geologie, 5. Auflage. ©. 213. 
2) Troyon 486; Mortillet 211; von Saden 226. 
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Da die Noriker dem induftriellen Stamme ber Eelten angehör- 
ten, und von der pelasgifchen und venetifchen Bernfteinftraße berührt 
wurden, jo werden fie aus eigenem Antrieb die Ausbeutung der 
fehr zahlreichen und ergiebigen Eifenminen in den fteyerifchen Alpen 
begonnen haben, gleicherweife wie ihre Brüder aus den Karpathen 
die Metalle gewannen. Wir wiffen jedoch nicht, ob fie feldft bie 
Kunst, diefes Metall zu härten, entdedten, oder ob fie von den 
Chalyben durch Vermittlung der Agathyrfer diefelbe erlernten. Webrt- 
gend war die Vorzüglichkeit ihrer Waffen vielleiht nur eine Folge 
des vortrefflichen Minerals, aus dem fie fabricirt wurden. Nod) 
fügen wir bei, daß auch Como am Fuße der rhätiichen Alpen durch 
feine Eifen- und Stahlfabrifen berühmt war.) 

Die Noriker hatten vor der Stahl- und Eifenzeit ihr Zeitalter 
der Bronze. Dies ergibt fid) aus den merfwürdigen Alterthümern, 
die man in Hallftadt bei Salzburg in einer Begräbnißftätte entdeckte, 
wo da8 Schwert, der Dolch, das Meffer und der Celt aus Bronze 
in Verbindung mit denfelden Sachen aus Eifen ſich finden. Die 
Formgleichheit diefer Sachen, von denen die einen aus Eiſen, die 
andern aus Bronze beftehen, beftätigt es, daß hier wie fat überall 
anderwärts, und im Gegenfag zu dem, was in Helvetien geſchah, 
die Eifenzeit nicht mit der Einwanderung eines nenen Volles be- 
ginnt, fondern daß daſſelbe Vol, welches Tange Zeit das Kupfer 
mit Zinn legirt hatte, das Eifen nad) denfelben Muftern zu bear- 
beiten anfing. 

Die norifhen Bronze Halfftadts Haben diejelbe Eompofition, 
wie die ciSalpinifchen und romanischen; ein Celt 89,07 Kupfer, 9,60 
Zinn; das Anftrument eines Bergmanns 89,57 Kupfer, 8,45 Zinn; 
ein anderer Gelt 85,19 Kupfer, 13,22 Zinn; ein Helm 91,48 Kupfer 
und nur 5,16 Zinn. 

Aus einer Bronzehade, die man in den benachbarten Salinen 
von Hallitadt fand, und aus rohen Hämmern aus Serpentin in 
einer Rupfermine von Salzburg ſchließt man, daß das celtifche Volt 
der norifchen Alpen, ehe es deren Eifenminen zu bearbeiten anfing, 
auch von den andern Minerafreichthiimern, die in ihren Innern ver- 
borgen find, reichlichen Nuten 309. 

Die Grabmäler von Hallftadt Tieferten einige wenige Goldſachen. 


ı) Plinius, Histor. natur. 34, 41. 
26 
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Es fand fich, daß dies Gold, das die Chemie einer Analyfe unter: 
warf, aus Fuſes in Siebenbürgen herrührt.!) Siebenbürgen war 
damals von den Agathyrjern bewohnt, deren Gold ohne Zweifel die 
Sigynner zu den Norikern bradten. 

Kein Silber, und da die filbernen Münzen, Nachbildungen der 
macedonischen Bhilippen, in Ungarn jehr zahlreich find, jo ftammen 
die Grabmäler von Hallftadt aus einer Zeit, die dem dritten Jahr⸗ 
hundert vor unferer Zeitrechnung vorausgeht. 

Diefe Grabmäler enthalten: viele Kügelchen von Bernfteinhale 
bändern, fehr wenige Halsbandfügelchen aus emaillirtent Glas; zwei 
fleine gerippte Glasgefäße; ein wenig Elfenbein, da8 zu Knöpfen an 
Haarnadeln und Schwertern verarbeitet iſt. Der Bernftein kam 
von Rügen über Halle; das Elfenbein von Afrika; das Glas von 
Strurien, Phönizien oder Aegypten. Zur Zeit der Römer war die 
Gegend von Halfftadt und Salzburg (Juvavum) durd eine, ohne 
Zweifel fehr alte Straße, welche die norifchen und Färnthifchen Alpen 
überfchritt, mit Aquileia verbunden. 

Auf den mit Bronzeblättchen überzogenen ledernen Sübelgeher- 
fen find Verzierungen aus getriebener Arbeit, die ganz jenen Arbeiten 
gleichen, die man in Alaiſe und den helvetifchen Grabhügeln gefunden 
hat. Es find Scheiben mit Strahlen, Rauten, Heine Bilder von 
Vögeln und vierfüßigen Thieren, unter Anderm von Pferden und 
geflügelten Roſſen, und Eleine menfchliche Figuren, welche die Arme 
erhoben und eine Scheibe in der Hand, beim Tanzen zu fingen fcheinen. 
Dieſe menſchlichen Figuren fahen wir fchon in Babylon, und werden 
fte bald auf den Basrelief von Kivik wiederfehen, und fo ift Hal. 
ftadt für und das Meittelglied einer Kette, welche fih vom Euphrat 
und perfifchen Golf bis an die Oſtſee und Skanen erftredt. Wir 
fennen diefe Kette. Don Hallftadt geht fie nordwärts über Halle 
nad) Rügen. Bon Hallftadt macht fie ſüdlich und öftlich eine Krüm- 
mung über Etrurien, wo wir ſchon diefelbe Art von Zeichnungen 
fanden. Hätten fie die Norifer fünfzehn oder zehn Jahrhunderte vor 
Chriſti Geburt von den Belasgern Adrias gelernt, jo müßten wir 
biefelben Verzierungen auch an den Bronzen der lombardifchen und 
romanischen Scen treffen. Allein fie tritt in unferer romaniſchen 
9 Wir erinnern daran, daß nad) Polybins die Noriker in der Gegend von 


Aquileia aus dem Boden Gold in großer Menge gewannen (Strabo 4, 6. 12). 
Bielleiht war dies Gold von derjelben Art, wie das von Fufes. 
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Schweiz erft im Anfang der Eifenzeit auf. Zu diefer Zeit gab es 
aber zu Adria feine Pelasger mehr, und die Noriker können daher 
nur von den Etrusfern in verhältnißmäßig fpäter Zeit diefe Art der 
Zeihnung gelernt haben. Diefe Zeit muß auf bie Bronzezeit in 
Helvetien folgen, den Philippen der Donau und Galliend voraus- 
gehn, und ſo wird aljo mit dem fünften oder vierten Jahrhundert 
der Einfluß der Etrusker auf die Völker der Alpen und Germaniens 
begonnen haben. 

Um jene Zeit war die Degräbnißart bei den Norifern folgende: 
von 968 Grabmälern Hallftadts enthielt die eine Hälfte beerdigte 
Scelette, die andere Hälfte Afchenurnen, und da diefe legtern bie 
jüngern find, fo find fie auch fehr reich an Alterthümern aller Art. 

Unter den römijchen Kaifern arbeiteten die Norifer in der 
Schildfabrif von Laureacum (jest Lord) an der Donau, Diefe 
Fabrik verforgte die Arjenale Pannoniens und Möſiens, und der 
Handel mit ihren Erzeugnifjen war in Stalien ein bedeutender. 


C. Pannonien. 


Einheimifches Zeitalter des Kupfers. — Semitiſches Zeitalter der Bronze. 
Etruskiſche Bronze in Steiermark. Bronze Ungarns. — Eifenzeit. 


Pannonien oder Ungarn und das weitliche Dacien oder Sieben- 
bürgen find für die Archäologie noch ein unbefanntes Land. Nicht 
als ob fie nicht fehr reich wären an Alterthümern aller Art, von 
denen es fchon jehr ſchöne Sammlungen gibt. Aber diefe Ueberrefte 
aus alten Zeiten find nicht in Sprachen oder Schriften befchrieben, 
die den franzöſiſchen Leſern zugänglich find, und wir jehen uns daher 
genöthigt, nur da und dort einige Aehren aufzulejen. 

Wir können nicht jagen, ob das mittlere Donaugebiet feine 
Steinzeit bejaß. 

Ausnahmsweife beftätigen die Minen das Vorhandenfein einer 
Rupferzeit, welche diefe Gegend mit der der Tſchuden verbindet. 

Bald werden die Scmiten aus Thracien gefommen fein, werben 
wie immer ihre Bronze mitgebracht und dagegen den Bernftein von 
Rügen und Rauronien ceingetaufcht haben. Dieſer Handel, an dem 
die Sigynner einen fehr lebhaften Antheil nahmen, wird auf den 
Srubenbau und die Metallinduftrie der Agathyrſer, Gothinen und 
Norifer einen bedeutenden Einfluß geübt haben. 

Zu berjelben Zeit, in welcher Etrurien feinen Handel nad) 

26* 
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Norikum ausdehnte, wird es ſich ohne Zweifel auch den Weg nad) 
Bannonien gebahnt haben. Zu Sudenburg, im Thale der Murr, bat 
man einen Bronzewagen mit rohen Menfchen- und Thierfiguren ent- 
deckt, welche an bie fardifchen Gößenbilder erinnern, und ohne Zweifel 
aus dem etrusfifchen oder umbrifchen Stalien herrühren. Die Le— 
girung diefer Bronze ift 87,34 Kupfer, 8,19 Zinn, 4,47 Blei, und 
91,07 Rupfer, 8,27 Zinn, 0,61 Blei; — das Blei ift eine zufällige 
Unreinheit. — Zu Negau in Steiermarf haben zwanzig Bronzehelme 
die Form der etrusfiichen Helme; mehrere haben Inſchriften, die 
man für etrusfifch hält. 

Unter den Alterthümern Ungarns nennen wir: Gelte aus Stein, 
aus Bronze und Gold; die aus Metall, von denen mehrere von 
großer Schönheit find, haben verfchiedene, bisweilen fehr jeltfame 
Formen; das Stielloch derer, welche überhaupt eines haben, ift rund; 
— gejchweifte Schwerter, mit fehr einem Griff; — ein Helm, der 
wegen feiner Aehnlichkeit mit dem medlenburgifchen Helm von Dob 
bertin da8 lebhafte Intereſſe der Archäologen erwedt hat; — Kriegs- 
feulen; Fibeln mit Spiralen, wie man fie in Schlefien, Böhmen, 
im Saalethal, in Brandenburg und in Mecklenburg trifft;— Hand- 
berge, die fich in Mecklenburg und gegen den Rhein Hin wieder fin- 
den; — Armfpangen und Ringe, welche Tegtere vielleicht al8 Münzen 
dienten; — Sicheln. 

Pannonien ift ohne Zweifel wie Norilum von der Bronzezeit 
zur Eifenzeit fortgefchritten, während welcher e8 anfänglich) die Phi 
lippen Macedoniens nachgeahmt haben wird, bis e8, von den Nömern 
erobert, den Einfluß der römiſchen Civiliſation erfuhr. 


D. Die Bojer. 


Die Regenbogenſchüſſelchen und die Afteriden; batiren aus dem fünften 
Sahrhundert; aus Böhmen herſtammend. 


Die filbernen Philippen Daciens ermöglichen ung annähernd die 
Zeit der Regenbogenſchüſſelchen, einer aus Silber und Gold 
beftehenden Münze ber Eelten, Bojer, welche während der fechs Jahr- 
hunderte vor Ehrifti Geburt Böhmen bewohnten, zu beftimmen. 

Sie find rund und concad, wie einige griechifche und italienische 
fehr alte Münzen. Die einen haben fein Gepräge. Auf den andern 
erblidt man phönizifche, fichlifche, celtifche Symbole, wie den Ring 
und das Dreied, felbft ben Dreifchenfel und die Granate; ober 
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endlich ein Pferd, deffen Zeichnung an die der galliichen Münzen 
erinnert; nie jedoch menfchliche Figuren. Andre platte Silbermünzen, 
welche biefelben Bilder haben, erhielten den Namen Aſteriden. Die 
Negenbogenfchüffelchen, die zu Podmockl in einem Gefäße gefunden 
wurden, waren aus Gold, und wogen alle zufammen 80 Pfund, die 
Veichteften den vierten Theil eines ‘Ducaten, die größten 2'/; Ducaten. 
Auf unferer Straße von Landshut nad) dem Bodenfee zu Gangers 
(Friedberg, öftlich von Augsburg) enthielt ein Gefäß deren 1400, 
von denen die einen aus Gold, die andern aus Silber beftanden. 

Die Zeit, aus welcher dieſe Regenbogenſchüſſelchen herrühren, 
kann weber der der alten griechifchen Münzen, denen fie nachgebildet zu 
fein fcheinen, vorausgehn, nod) der der daciſchen Philippen nachfolgen, 
beren Form und Bilder eine minder rohe Kunft verratben. Unſere 
äußerften Grenzen find alfo das achte und das vierte Jahrhundert. 
Sie verengen fid) jedoch noch bedeutend, wenn wir erwägen, daß das 
Silber erſt nad) der Bronzezeit im transalpinen Europa auftritt, 
und dag Nichts uns zu der Annahme berechtigt, daß die filbernen 
Negenbogenfchüffelcden einer andern Epoche und zwar einer pätern, 
als die aus Gold angehören. Beide können nicht über das fünfte 
Jahrhundert Hinausgehn, und fie werden nicht viel älter fein, als 
die eriten gallifchen Münzen. 

Ihre Heimath ift Böhmen, zur Zeit, als e8 von Celten beivohnt 
war. Die Gründe, welche diefe Hypotheſe unterftügen, find folgende: 
1) Podmockl ift nicht weit von einer Goldwäfcherei entfernt, und es 
ift fehr wahrfcheinlih, daß das Gold der Taufende von Münzen, bie 
bier gefunden wurden, aus einem nahegelegenen Goldlager herrührte. 
2) Das Silber findet fi in Menge im fächfifchen Erzgebirge, nörd- 
ih von Böhmen und an feinen Südoftgrenzen, in den metallreichen 
Karpathen. Die Reichthümer von Freyberg wurden erft im Mittel- 
alter ausgebeutet; wir glauben jedoch, daß da8 DBergwerfsvolf der 
Gothinen in der Gegend von Schemnik und Kremnig, der gold- und 
filberreichften Gegend Ungarns, gewohnt hat. Die Gothinen, welche 
zum celtiichen Stamme gehörten, lieferten alfo ihren Brüdern und 
Nachbarn, den Bojern, die beiden Metalle, aus welchen dieſe dann 
ihre Münzen verfertigten. 3) Nirgends fanden fich diefe Münzen 
jo zahlreih, als in Böhmen. Bon hier aus kamen fie auf unfern 
Bernftein- und Zinnhandelftraßen einestheild nad) Ungarn, Sieben- 
bürgen, der Wallachei, anberntheils nach Thüriugen, das, weil bie 
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Strafen ſich hier frenzten, einen großen Reichthum an folden Mänzen 
befitst, nad) Rorbdeutichland, Dänemarf, den Bernfteinländern, umd 
in geringer Anzahl auch nach England und Nordfraufreid. 4) Der 
celtiſche und bojerſche Uriprung diefer Münzen erflärt es, warum 
fie den andern celtiſchen Münzen gleichen, und zuglei von denen 


E. Germanuien.!) 


Die drei Zeitalter. — Die Megalithe; Rorideutichland uur megalithiſch. 
Dotmengräber: Hünengräber, Günenbette, Grabhügel; Gegenden, wo fie fich 
finden. Die Bfeiler und die Altäre; Unterſchied zwiichen ihnen und den celti- 
hen; Basrelief, Inſchrift; Gleichheit der Megalithe der Steinzeit und ber ber 
Bronzezeit; Orte, wo fie vorfommen. Die Erdburgen und Burgwälle. — Die 
drei Klaffen von Srabmälern: Dolmen, Erdhaufen; Beerdigung und Berbren- 
nung; dan Berbrennung ohne Beerdigung. Gleichförmigkeit der Thongefäße 
der drei Zeitalter. Dafielbe Bolt während der drei Zeitalter; die langſame 
Umwälzung feines Glaubens bezeichnet durch die immer Heiner werdende Geftalt 
feiner Grabmãäler. Waffen und Inftrumente. 1) Steinzeit. Celte 2) Bronze- 
it. Celte, Schwerter, eine Menge von Waffen. Etruäfifche Zeit. Die Waffen 
aus der Zeit von Caeſar und Zacitus. Waffen der Dacier. 3) Eifenzeit oder 
tentoniſche Zeit. Einheimiſche Induſtrie. Waffen. 


Der Zuſtand der Barbarei, in welchem fich die Germanen noch 
ſeit ihren gewaltigen Invaſionen bis zum fünften Jahrhundert un- 
ſerer Zeitrechnung befanden; die Unmöglichkeit, die norddeutſche Bron- 
zezeit von der jcandinavifchen zu trennen; das geringe Intereſſe, 
welches die germaniſchen Bronze bis heute bei den Archäologen er- 
wedten; das Stilfichweigen der alten Gefchichtfchreiber über die alte 
Geſchichte diefes großen Landes; die Menge und die Verſchiedenheit 
des Stoffes, der fi) uns in einer völligen Unordnung darbietet ; 
dies Alles mag die äußerſte Kürze und Leere der wenigen Seiten 
erklären, in welchen wir die Gejchichte Deutfchlands behandeln. 

Die drei Zeitalter. Bon den ſemitiſchen Bronze und 


1) Sr. Kruſe. Deutſche Alterthümer. Halle 1824—-29.— 8. Preuster. 
Geſchichte der alten Zeiten Sachſens und der benadhbarten Länder. Leipzig 1841 
—43. — Referftein. Ueber die celtiſchen Alterthlimer, bejonders in Deutſch⸗ 
land. Halle. Theil 1.— Im vierundzwanzigften Bericht der archäologiſchen Ge- 
ſeuſchaft fir Schleswig und Holftein der Auffat fiber die heidniſchen Grabmäler 
von WeingoId, Berfafler der Schrift: Die heidnifhen Grabmäler in Deutſch⸗ 
land. 1859. — Schreiber (S. 41). — Weiß. 
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Bernfteinftraßen nach allen Seiten hin durdhjchnitten, und zwiſchen 
den Alpen und Scandinavien gelegen, welche ihre Bronzezeit hatten, 
muß auch Germanien nothwendig die feinige gehabt haben. 

In der That ift Germanien aud) mit Bronzefachen wie über- 
füet. Da diefe Bronze aus Kupfer und Zinn, ohne Blei und Zink 
befteht, und da die Legirung die von 10%, Zinn ift, fo muß fie der 
römiſchen Zeit des Zinks und Meffings vorausgehn, und vom Handel 
der Semiten herrühren. 

Diefer Bronzezeit ging eine Steinzeit voraus, wie dies bie 
Pfahlbauten der baierifchen und mecklenburgiſchen Seen, drei Arten 
von Dolmengrabmälern, und Megalithe aus rohen Steinen beweifen. 

Die Eifenzeit begann ohne Zweifel in ganz Germanien wie in 
Haliftadt vier oder fünf Jahrhunderte vor Chrifti Geburt. Die 
Bronzezeit hörte jedoch vollftändig erſt auf, als die Barbaren der 
Invaſion das galliſche eiferne Schwert zu gebrauchen anfingen. 

Die Megalithe. In Germanien wie in Gallien fcheinen 
die Dolmen und Menhir nur in weiter Entfernung von den Alpen 
borzufommen; von der Rhonemündung über die Hochebenen der 
Schweiz ımd Deutſchlands bis zur mittleren Donau und Weichfel 
find fie äußerft felten. Auch Germanien theilt ſich alfo in zwei Xheile: 
einen continentalen ohne Megalithe und Celte, einen Küftenftrich mit 
Megalithen und Eelten. Die Grenzen find nach Keferſtein faft die 
von Nieder- und Oberdeutjchland. 

Die Megalithe Deutjchlands find von denen Frankreich und 
der britannischen Inſeln fo verjchieden, daß fie jedenfalls nicht das 
Werk eines einzigen Volks fein können, und auch wieder fo ähnlich, 
daß die beiden Völker, die fie errichteten, mit einander verwandt fein 
müſſen. Da das eine zum celtifchen Stamme gehört, fo kann das 
andre weder finnifch, noch liguriſch, noch iberiſch fein und die einzige 
Nation, welche in Deutſchland eine der celtifchen Sprache verwandte 
Mundart fprach, ift die der Germanen, 

Das unterfcheidende Merkmal des megalithiichen, am Meere fich 
hinziehenden Niederdeutfchlands find die Hünenbette'): Grabhügel aus 
Erde, deren Höhe kaum 5 oder 6 Fuß beträgt, won länglicher oder 
bierecfiger Form, von einer Länge von 10 bis 400 Fuß, mit Pfeilern 
oder vielmehr mit großen Blöcken eingefaßt, an einem der Endpunfte 


9 Hün bedentet im Celtiſchen Schlaf und (mit der Hoffnung auf Aufer- 
fiehung oder Seelenwanderung) Tod. 
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mit einem oder auch mehreren (bis 16) Dolmengrabmälern, und 
bisweilen gegen die Mitte hin mit einem Pfeiler oder einem Pfeiler: 
freis. Diefe Denkmäler treffen wir in der Küftengegend längs der 
Oſt- und Nordfee bis an eine Linie, welche nördlid) von Küftrin, 
jfüdlih von Magdeburg über den Harz und den Zeutoburger Wald 
ginge. Gegen Often hören fie an der untern Weichfel, jenſeits welcher 
die ſlaviſche oder Lithauifche Welt beginnt, gänzlich auf. Nach Wetten 
verjchwinden fie in Ober-Yfjel, wo fie (nad) Keferftein) fid) mit den 
großen und fchönen celtifchen Dolmen verbinden.!) 

Snnerhalb derfelben Grenzen gibt e8 eine große Zahl von 
Riefen- oder Hünengräbern. Dies find Dolmen, die auf dem 
natürlihen Boden und nit auf künftlihen Betten liegen, welche 
aud) nicht mit einer Umfaſſung umgeben find. Sie find gejchloffen, 
felten mit einem Erdaufwurf umgeben, von vierediger oder runder 
Form (diefe legtere Form treffen wir bei den franzöfiihen Dolmen 
nicht). Zwei einander gegenüberftehende Blöcke tragen einen dritten; 
die zwei andern Seiten find durch Heinere Steine gefchloffen. Der 
Boden befteht aus Thon, Sand und Riefeln, die an ftarlem Feuer 
weiß gemacht find. Bisweilen find vier ſolche Grabmäler in eine 
einzige Gruppe vereinigt. 

Die Dolmen, die unter einem Hügel von Erde oder Steinen 
begraben find, mit andern Worten die Grabhügel mit Grablammern 
finden fih, mit Ausnahme des Saalethals, in Deutfchland ehr 
felten.?2) Bisweilen fteht auf ihrem Gipfel ein hoher Pfeiler (ein 
Grabpfeiler S. 49), oder fie find mit einer Umfaffung aus Steinen 
umgeben, welche eine kreisrunde Form (und nicht, wie die Umfaffum- 
gen der Hünenbette eine vieredige Form) hat. Einige haben bebecfie 
Alleen, welche fih von denen der celtiichen Grabmäler dur ihre 
außerordentliche Länge unterfcheiden: e8 gibt unter ihnen einige, welche 
mehrere hundert Fuß lang find.) Diefe Grabhügel mit Alleen find 
Schleswig und Scandinavien eigen. 

1) Keferftein nennt celtiſche Dolmen wahrſcheinlich jene Dolmen, deren ſchön⸗ 
fies Mufter der Tinaarto im Depart. Trenthe if. Allein die acht Steinblöde, 
welche die Seiten bilden, und die drei Blöde der Dede find alle zufammen durch 
weite Zwiſchenräume von einander getrennt, was diefe Dolmen bedeutend von 
den galliſchen Dolmen unterſcheidet. 

) Sie fehlen gänzlich im Königreid) Sachen, der Laufig und Schlefien. 
Breusfer 3, 197. 

5) Ich überlafje Keferftein (S. 61) die Berantwortlichleit für dieſe Angabe, 
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Noch beffer denn die Dolmen-Grabmäler Helfen uns die Pfeiler 
und Altäre zu einer genauen Beftiimmung der Grenzen, bis zu wel- 
hen die deutfchen Megalithe denen der celtifhen Länder gleichen und 
wo fie fi) von ihnen unterjcheiden. 

Die Pfeiler find in Deutfchland viel weniger häufig, als in 
England und Frankreich, und es gibt kaum zwei oder drei, welche 
ſechszehn Fuß hoch find.) 

Stehen fie einzeln, fo find es Grabpfeiler oder Landesgrenzfteine 
(S. 48). Es gibt feinen, der feiner Form nad) oder wegen des 
Aberglaubens, der fi) an ihn knüpfte, unter die ſymboliſchen Pfeiler 
oder Idole gehörte. Mean könnte fagen, daß die Germanen von jeher 
einen unfichtbaren Gott anbeteten. 

Die Pfeilerreihen, deren Formen bei den Celten außerordentlich 
verfchieden find, und ein wahres Genie für Symbolif vorausjegen, 
find bei den Germanen äußerft felten. Man nennt in Bejow (Bom- 
mern) zwei Steinreihen (ob e8 Blöcke oder Pfeiler find, weiß ich 
nicht), die fich rechtwinfelig durchfchneiden, und daher von ferne an 
Zoulinguet erinnern; — zu Niendorf (Meningen, Hannover) zivei 
parallele Reihen von Pfeilern, die vier Fuß von einander abftehen, 
deren Länge 400 Fuß beträgt, und zu Thondorf eine doppelte Allee, 
die 100 Fuß lang und fünf Fuß breit ift. 

Die Steinfreife find häufiger, man trifft fie bis nach Baiern. 
Zu Boitin bei Güſtrow (Mecklenburg) find drei Kreife, die zufammen 
faft ein Dreieck bilden, deren jeder aus 9 Pfeilern befteht; ihr Durd)- 
meſſer beträgt 30 bis 60 Fuß; einer von diejen Steinen des größten 
Kreifes ift ein Altar mit Beden, und jeder Kreis Hat einen Pfeiler, 
der die Geftalt eines Sites hat. Man könnte dieſe Kreiſe einen 
dreifachen Tempel nennen, in welchem man auf einem einzigen Altar 
drei unfichtbare Götter anbete.— Bei Schwerin bildet der Pfeilerfreis 
die Umfaſſung einer Pyramide aus Steinen, welche das Ausfehen 
eines Idols oder Kromlechs hat. — Südlich von Frankfurt an der 
Oder, bei Arendorf, find ſechs concentrifche Pfeilerfreife und fechs 
andere Kreife, die um ein Kreuz herum liegen. Ein unlösbares 
Räthjfell— Wir keinen feinen Kreis, der eine Göttergruppe darftellt. 


1) Im Odenwald auf dem Felsberg liegt eine Granitjäule (Irmenſäule ge- 
nannt) von 32 Fuß Länge am Boden; man hält fie jedoch nicht für germaniſch. 
— Zu Sins im untern Engadin ift ein Pfeiler von 18 Fuß Höhe, mit einem 
Umfang von 28 Fuß. 
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Die Pfeiler dienen in Deutfchland, wie in Scandinavien, am 
häufigften als einfache Umfaffungen für Grabmäler, befonders für 
Hünenbette. 

Deutſchland befigt eine gewiffe Anzahl von Pfeilern, welche 
einzeln oder in Umfafjungen ftehen, in welde Stufen oder Sitze 
eingehauen find ; auch in England gibt es einige ſolche Pfeiler (die 
Oralelpfeiler), in Gallien findet man jedoch Feine. 

In Deutihland gibt es kaum zwei oder drei Wagfteinel), 
während fie in Gallien und den britannifchen Inſeln fehr zahlreich 
find. 

Keine Trilithe, ausgenommen einen bei Ranis und einen andern 
bei Saalfeld, im obern Saalethal. 

Nur einige Dolmenaltäre mit Stüßpfeilern und Becken im Ded- 
ftein, wie im Dithmarfchen oder bei Wiesbaden. Diefer leßtere, der 
jehr niedrig ift, ift zu forgfältig zubehauen, als daß er aus fehr alter 
Zeit herrühren könnte. 

Zahlreiche Steinplatten mit Becken, oft von gewaltiger Größe, 
fiegen am Boden, fei e8, daß fie an Ort und Stelle gefunden, oder 
mit unerhörter Mühe von fern herbeigebraiht wurden: Altäre, wie 
man fie wohl in England, nicht jedoch in Gallien fennt.?2) Es find 
dies ohne Zweifel „die heidnifchen Altäre”, auf welchen Arminius 
die Soldaten des Varus fchladhtete.?) 

Hohe Granitblöcde mit mehr oder weniger zahlreichen, mehr 
oder minder ſymmetriſchen Vertiefungen; denen des Zuras ganz 
ähnlich. 

Diefe Blöcke und Steinplatten hießen Teufelfteine, Drubenfteine, 
Zruttenfteine, und das Volk glaubt daran Abdrüde von Händen und 
Zügen zu erfennen; es lohnte fi) wohl der Mühe, fie mit been 
Gallien zu vergleihen (S. 33)". 


1) Einer in Hannover, der andere in Lippe-Detmold. Die fcanbinanijde 
Inſel Bornholm befitst deren drei. 

2) Dieſe Altäre, wie die Pfeiler mit einem Site, könnten in England ger’ 
maniſchen, angeljächftfchen, nicht celtiſchen Urſprungs fein. 

8) Tacit. Annal. 1, 61. 

4) Bei Merjeburg ift unter einem hohen Grabhügel eine Grabfifte, welde 
eine Urne, einen Eelt, ein Kiefelmefier enthielt; am ihren Wänden waren ſiymme⸗ 
trifche Linien, die den Verzierungen der Urne glichen und Zeichnungen eines 
Bogens, Köchers, eines Hammers zc. Zu Niedleben bei Halle enthielt das Grab- 
gemad eines Grabhügels mit figendem Scelett, nebft Kiefehwerkzeugen einen 
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Auf einem Hünengrab ift eine Inſchrift, deren Buchſtaben, wie 
man fagt, fat ganz denen des Jeniſſei gleichen.t) 

Diefe Infchriften, diefe Sculpturen, diefe Abdrücke von Händen 
und Füßen, diefe Vertiefungen, diefe Becken, die in die Blöcke und 
bie Steinplatten eingehauen find, diefe Altäre find mit einer gewifjen 
Kunft gearbeitet, die Site, die in den Pfeilern angebracht find, mehrere 
Steine der Dolmengrabmäfer, deren innere Fläche mit dem Meißel 
behauen ift: Alles beweift, daß ein großer Theil der Megalithe aus 
der Metalizeit herrührt, und daß das Volk, welches die Dolmenar- 
chitektur während der Bronzezeit cultivirte, daffelbe ift, das jpäterhin 
die Bronze oder das Eifen verarbeiten lernte. 

Dies wird auch durd) die geographiiche Lage diefer Pfeiler und 
Altäre beftätigt. Am zahlreichiten find fie innerhalb der Grenzen der 
Hünenbette, und wenn fie diefelben überfchreiten, fo werden fie doch 
immer feltener. Deftlich gehen fie über die Weichfel hinaus bis nad) 
Curland, Lioland, Efthland. Sudlich kann man fie da8 Thal der 
Oder hinauf bis nad) Oberfchleften, das Elbe- und Sanlethal hinauf 
bi8 an die Grenzen Böhmens und bis zum Fuß des fränfifchen und 
thüringifchen Waldes verfolgen. Südöſtlich ſcheint eine Lücke die 
Megalithe Naffaus und des Elfaßes vom Teutoburger Walde zu 
trennen. 

Eine andre Art von Denkmälern, welche die germanijche Ar- 
häologie charakterifirt, find die Wälle aus Erbe oder Steinen. Sie 
find aus Erde in den fandigen und moraftigen Ebenen des megali- 
thifchen Germaniens?); aus Steinen in der Gebirgägegend, die ſich 
von der Lauſitz bis zum Taunus erſtreckt, im Odenwald, in den Vo— 
Brongecelt, ein Stück Bernftein mit einem Loche, einen Stuhl aus Eichenholz, 
und an einer Wand erblidte man ein ziemlich gut eingehauenes Kreuz (das Kreuz 
ift eines der älteften umd alfgemeinften Symbole, vergl. Peuple primitif 
1, 267 und folg.), und Zeichnungen von Pflanzen und Waffen (Krufe 2, Heft 2 
und 3; Keferftin S. 31). 

1i) Kruſe 1, Heft 2, S. 71.— Wir erinnern bier an die Vaſen von Rade- 
berg (bei Dresden), auf welchen ähnliche Buchftaben find, wie auf andern (etrus- 
kiſchen 2) Vaſen in den Muſeen von Göttingen und Gotha. Heyne glaubte darin 
das celtiberifche Alphabet zu erfennen. (Krufe, ebenda Heft 6). 

2) Eine Ausnahme mahen: eine gewaltige chelcpifhe Umfaffung bei Blu- 
menthal, zwifchen Wrießen und Berlin, eine ähnliche Umfaſſung bei Oberberg, 
zwiihen Küftrin und Stettin, und nicht weit von da eine dritte bei Trampe ˖ 
Sie de haben ihres Gleichen fonft in Deutſchland nicht (Keferftein 








beträgt, lauten Urfgrungs. Es ſind Nies die Hradift der Bat 
men und Polen, die Grod zisko der Rufen, unb ſie beritew ſich, 
tberall einander gleich, von der Elbe bit zur Kama und dem Don, 
von der Dwina bis zur Oftiee und bis an das adriatiiche Meer 
an6.', Slawijch find andy die hohen fünitüichen Hügel, auf deren 
u ae 


Mauer hat wit den cyclopiſchen Bauten Etruriens eine fo große 
Aehnlichleit, dag Niebuhr fie den Etruslern Rhätiens zufchreibt, 
welche ihre Riederlafjungen bis zu den Bogefen ausgedehnt hätten. 
In der Tradition aber findet diefe Hypotheſe Teinerlei Stüße, und 
Rhätien felbft Hat kein Werk diefer Art aufzuweiſen. Sollte die 
Heidenmaner das Meifterwerk der Germanen fein, die langjam von 
dem Erdaufwurf zum Wall aus unförmlidhen Steinen, und von diefem 
zur wahren Mauer fortgefchritten waren 22) 

Die Grabmäler Weinhold theilt fie in drei große Klaſ- 
fen, welche ſechs verfchiedene Arten und faft dreißig Unterarten um- 
faffen. 


19 Nach Chodanoweky, bei Keferftein S. 254 und folg. 

s) Nach den Beſchreibungen, welchen freifich die wünſchenswerthe wifjenjchaft- 
liche Genauigkeit abgeht, müffen wir unter die eyclopiſchen Mauern zählen: die 
drei Umfaffungen in Brandenburg; hohe Mauern bei Kaaden am ber Eger (Böh- 
men); andre zu Ranis (S. 410) in Grabfelb (Heſſen⸗Kafſel) und befonders die 
Grotenburg bei Detmold an der Werra. 
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Die Grabmäler ans der Steinzeit find unfere offenen Dolmen, 
die Dolmen auf den Hünenbetten, und die feltenen Dolmen unter 
den Grabhügeln. Sie find gewöhnlich fo fehmal, daß der Körper 
nicht jeiner ganzen Ränge nach in denfelben niedergelegt werden konnte, 
und ſich daher immer in figender Stellung befindet. Das Geſicht ift 
gen Often gewendet. Bei den Todten liegen aus Granit, Sandftein, 
Kiefel, Kriegswaffen, Pfeil- und Lanzenfpigen, Dolce, Meffer, Gelte 
oder Keile, nebjt Scherben von rohen Topfiwaaren und Bernftein- 
jtüden. Die Steinſachen in den Hünenbetten find befjer gearbeitet 
und befjer erhalten, al8 in den Hünengräbern. Die Beerdigung ift 
die gewöhnlichfte Begräbnißart. Nördlich und ſüdlich von der untern 
Elbe verbrannten jedoch die Völker, welche Hünengräber errichteten, 
gewöhnlich ihre Zodten, und einige Hünenbette zeigten auch Spuren 
des XLeichenbrandes. 

Auf diefe megalithiichen Grabmäler des erften Zeitalters folgten 
die Legelfürmigen Erdhaufen aus der Metallzeit, aus der Bronze- 
und Gold-, und fpäter aus der Eifen- und Silberzeit. Ziemlich 
häufig find fie von einem Steinfranz umgeben, und bisweilen liegen 
andere Steine auf ihnen. Die Beerdigung ift hier viel älter, als 
der Leichenbrand, Teßterer ift jedod) der häufigere. Die Körper liegen 
gewöhnlich auf dem Nüden, bisweilen find fie zufammengefrümmt; 
fie find bald einfach auf die Erde felbft niedergelegt, bald in einer 
Steinfifte, bald in einem hohlen Baumſtamme beigefegt. Sind fie 
verbrannt, fo wurden die Knochen entweder an dem Orte, wo der 
Scheiterhaufen errichtet war, mit Erde bedeckt, oder in einer Fleinen 
Steinfifte gefammelt, oder (dies ift der gewöhnliche Fall) in Ajchen- 
urnen eingejchloffen. 

Die Erdhaufen der zweiten Klaffe find die Grabmäler aus 
Hafen, von denen Tacitus ſpricht!), welcher Hinzufügt, daß die Ger- 
manen (wie die Gallier) den Todten mit feinen Waffen und bie- 
weilen auch mit feinem Pferde verbrannten. Die Archäologie lehrt 
uns jedoch, daß in Germanien, wie in Gallien, fid) die Beerdigung 
neben dem Leichenbrand erhielt. 

Die dritte und letzte Form der heidnifchen Gräber in Deutjch- 
land find die platten Grabmäler Weinholds, mit beerdigten 
Körpern, ohne Erdhaufen und Grabfiften, oder mit verbrannten 


1) Tacit. 27. 
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Knochen, welche gewöhnlich in Afchenurnen beigefegt find. Diefe 
Urnen bededen ganze Felder oder Hügel, welche wahre Friedhöfe 
waren. In Medlenburg fchreibt man diefe Friedhöfe gewöhnlich den 
Wenden zu, allein fie fommen jehr häufig in Gegenden vor, wohin 
niemals ein Slave gelangt ift. Die Gräber diefer dritten Klaffe ent- 
halten wenig Gold, Waffen und Beile aus Eifen, Meifer, Fibeln, 
Nadeln aus Eifen oder Bronze, Schmuckſachen aus Silber, Glas- 
perlen und Email. Die Vaſen find nicht beffer gearbeitet, als die 
der alten Grabmäler. In Deutjchland Hat aljo, wie in Frankreich, 
die Töpferfunft von der Stein- bis zur Bronzezeit feinen Fortſchritt 
gemacht, während die romanijche Schweiz und vielleiht auch Irlaud 
uns in der Bronzezeit einen fehr auffallenden Fortfchritt zeigen. 
Weinhold nimmt an, daß mit der Bronzezeit die Form der 
Schädel eine andere wird, daß daher ein neues Volf auftritt. Diefer 
Anficht ftellen wir die Virchows entgegen, welchen „viele Bedenken 
abhalten, ſchon jegt ein Urtheil über die Natur der Völker, weiche 
Deutfchland bevölkert haben, und über die Zeit, in weldjer fie dies 
Land bewohnten, abzugeben“.!) Wir erinnern daran, daß die Mega— 
lithe der Bronzezeit fich in nichts Weſentlichem von denen der frühern 
Zeit unterfchieden. Uebrigens gibt e8 mehrere Grabhügel mit hohen 
Dolmen-Grabfammern, welche neben figenden Sfeletten Bronze ent- 
halten?); man erwähnt jogar folche, in denen man Eifen- und Silber- 
fachen gefunden Hat.) Die Steinfiften in den Erbhaufen der 
“Bronzezeit find nicht eine neue Form, welde von Fremden gebracht 
worden wäre, fondern lediglich ein Nachbild im Kleinen des alten 
Dolmen. Endlich fcheint uns die Gleichförmigkeit der Thongefäße 


1) Weber die Hünengräber und die Pfahlbauten, 1866. S. 34. 

2) Zum Beilpiel in Roedchen, zwifchen Weißenfeld und Naumburg, 70 
Grabhügel mit Grabfammern, figenden Skeletten, Lanzenipigen, Ringen, Bronze- 
celten. — Im Unftrutthal bei Ober-Farrnftaedt find mehrere Grabhügel mit Grab- 
fammern, deren Steine jorgfältig verbunden find: figende Stelette, Bronze, 
Waffen. — Zu Putbus (Hügen) ift ein Grabhügel mit einer Grabkammer, welche 
eine Länge von 15 Fuß hat, wo mehrere fitende Stelette von Urnen, Kiejels, 
Bernftein- und Bronzejachen umgeben waren. 

3) So ift zu Ramſtedt, zwifden Weimar und Dornburg, ein Grabhügel 
von 35 Fuß Höhe und einem Umfang von 100 Fuß; große Grabkammern; 
Stelette mit eifernen Meffern, Urnen; außerhalb der Grabkammer, jedoch inner⸗ 
halb des Grabhügels, eijerne Meffer, Agraffen aus Bronze und Silber, Hals- 
fetten aus Glasperlen und Bergkriftall, Ohrringe aus Carneol. 
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der drei Zeitalter (und dies wird von Weinhold felbft conftatirt) über 
die Identität der Völker, welche den Stein und die Metalle bear- 
beiteten, Teinen Zweifel mehr übrig zu laſſen. So wird alfo bie 
Geſchichte der heidniſchen Gräber Deutſchlands die Gefchichte der 
Umgeftaltungen fein, die der Glaube der Germanen Hinfichtlich des 
Zuftandes der Seelen nad) dem Tode erlitt. Die Grabmäler wurden 
je länger, je Heiner, niedriger, unbedeutender, in demfelben Maße, 
als diefe Völker ſich mehr mit der Gegenwart bejchäftigten, vergaßen 
fie jchneller ihre Zodten, und liegen fie unmittelbarer mit dem Rauch 
des Scheiterhaufens zum Himmel auffteigen. 

Waffen und Werkzeuge. 1) Steinzeit. Von der Schweiz 
bis zur Nordfee, und vom Rhein bis zur Ober und der Weichſel 
haben wir von den erften Bewohnern Deutjchlands zahlreiche Pfeil- 
fpigen aus Stein und Knochen. Da nad Caeſar, Zacitus, Strabo!) 
der Pfeil und der Bogen einen Theil der galliichen Bewaffnung 
ausmachten, und da die Germanen den Gebrauch derfelben nicht kann— 
ten, fo fünnte man daraus jchliefen, daß die Eingeborenen zum cel- 
tiichen Stamme gehörten. Dies wäre ein neuer Beweis zu Gunften 
der alten Hypotheſe. Gleichwohl bedienten fi) die Franken, Ale 
mannen, Gothen im vierten Jahrhundert diefer Waffe, und man 
fann fich fragen, ob nicht die Germanen im Lauf der Jahrhunderte 
diefe Waffe verlaffen und fpäterhin wieder zu derſelben zurückge— 
fehrt find. 

Deutfchland beſitzt auch Steincelte, von denen die einen jehr 
einfach find, die andern aber ein fenfrechtes Stiellocdy haben. Unter 
den Celten mit Stiellody gibt e8 ſolche mit zwei Schneiden, welche 
wahrfcheinlih aus der Metallzeit herftammen. Dieje legtern findet 
man bejonders in Hannover, Meclenburg und auf der Inſel See- 
land. Einige Celte von Mittelrhein, Spaltkeile genannt, find von 
enormer Größe, man vermuthet, daß fie als Pflugicharen dienten. 

2) Der Geichichte zu Folge muß die Bronzezeit in jenen fernen 
Sahrhunderten beginnen, wo die Semiten Adrias und die Liguriens 
und der Rhone von Nordeuropa den erften Bernjtein und das erite 
Zinn erhielten. Auch Deutfchland Tiefert nicht nur in den baierifchen 
Seen, fondern auch im Nheinthal und anderwärts Bronzejachen, die 
denen der romaniſchen und lombardiſchen Seen gleichen. Es find 





1) Caesar, Bell. gall. Vil, 31; Strabo IV, 3, 
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einfache Celte, Paaljtäbe mit Rändern, mit und ohne Abſatz in der 
Mitte, mit und ohne Oehr, und Celte mit rundem oder jenfrechtem 
Stielloch; ferner Sicheln, deren Zahl von Süden nad) Norden mit 
der Milde des Klimas und der Fruchtbarkeit des Bodens abnimmt; 
Armfpangen mit Linienverzierungen; ſehr ſchön gearbeitete Schwerter 
und Dolche mit gefchweifter Klinge, mit ımd ohne Spiralverzierun- 
gen; gerade Schwerter; dreiedige Dolche, von denen der eine dem 
Anfang der Eifenzeit angehört; man findet fie ziemlih Häufig in 
Süddeutfchland, ſehr felten dagegen in Norddeutichland '); Streitfolben 
mit pyramidalen, Tegelfürmigen Erhöhungen, bisweilen mit Spiral- 
linien verziert; diefe feltfame Waffe findet man auch in Italien, dem 
nördlichen Schottland?), in Irland, Scandinavien, Ungarn und 
Gallien. 

Vielleicht ftammen diefe Streitlolben aus Italien, wenigftens 
hat die Archäologie unwiderfprechlic) dargethan, daß während ber 
Bronzezeit vor der Zeit Caeſars Etrurien mit den Germanen einen 
bedeutenden Handel trieb. Wir folgten den Etrusfern bis nad) Ne- 
gau, Hallftadt, bis zum Brenner, nach Conftanz, Graechwyl (©. 
315). Bon bier führt uns Kemble nad) Frankfurt an der Ober, 
wo das Bruchſtück eines Wagens mit einem Vogel nach dem etrus- 
kiſchen Style verziert iſt. Es ift befonders Lindenjchmidt, der den 
Beweis Tiefert, daß es in Deutfchland, und befonders im Rheinthal, 
der großen Handelsſtraße, ein etruskiſches Zeitalter gibt. 

Wir erwähnen: 

Gefäße, die im Nheinthal gefunden wurden, welche denen von 
Troyes gleichen. Sie find mit Bildern von Löwen, Hirfchen, SKrie- 
gern, rauen verziert;?) 

DBronzehelme, die man bei Conftanz, wo die großen Handels- 
ftraßen fich kreuzen, bei Augsburg, in Kreuznach, jüdöftlich von Mainz 
gefunden hat; zwei andre, welche wie eine Glode ausjehen, zu Pfordten 
(Niederlaufig) und zu ‘Dobbertin ;*) 

maflive Fibeln aus Bronze, Gold und Silber, die ganz den 


1) Lindenſchmidt. Alterthum und Vorzeit. Theil 1, Heft 6 und 8. Theil 
2, Heft 1. 2. 3. 

2, Ebenda Heft 8, Taf. 2. 

2) Ehenda Heft 2, Taf. 3. 

*) Ebenda Heft 3, Taf. 2; Heft 11, Taf. 1. 
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etrusfifchen gleichen. Im Mufeum von Kopenhagen find einige Fi- 
bein, welche denen von Peroufe faft ganz gleich find.) 

Mecklenburg, Hannover und Bremen befigen vier Diademe aus 
Bronze, welche man für den Stirnſchmuck etrusfifcher und griedhi- 
Iher Frauen halten könnte. Merkwürdiger Weife findet man ähnliche 
Stirnbänder in Dänemark, während fie gegen den Ahein bin fehlen. 
Am Rhein jedoch entdeckte man Armſpangen, Halsketten, und einen 
Dreifuß von offenbar etrusfifhem Style.) Noch erwähnen wir 
eine Bronzevafe von Lüneburg mit Köpfen von Greifen, welche. an 
bie von Caere (Etrurien) erinnert.?) 

DBielleiht muß man Etrurien auch die Halsringe aus Erz zu- 
ſchreiben, welche fih nur in der Nähe von Bajel, in Würtemberg 
und im Elſaß finden.*) 

Die Germanen zur Zeit von Caefar, Tacitus und Trajan 
ftanden wahrjcheinlih am Schluffe ihrer Bronzezeit, oder vielmehr 
in ihrer erjten Eifenzeit, welche, wie wir fahen, in Hallftadt gegen 
das fünfte oder jechste Jahrhundert vor Chrifti Geburt begann. 

Die Hauptwaffe der Germanen war die Frameas), zugleich 
Lanze und Wurffpeer mit kurzer, fchmaler, und wohlgeftählter Spike. 
Diefe Spite entfpricht genau der Bedeutung des Wortes Pfrieme. 
War fie aus Eifen, wie aus Tacitus Worten hervorzugehen fcheint? 

1) Lindenſchmit Heft 6, Taf. 3. 

2). Ehenda Theil 2, Heft 1, Taf. 2; Heft 3, Taf. 5. 

8, Ebenda Heft 3, Taf. 5. 

4) Ebenda Theil 1, Heft 6, Taf. 3.— Wir führen noch gewiſſe Bronzevaſen 
an, welde ohne Zweifel aus den erften Jahrhunderten des Mittelalters herrüh— 
ten, die wir jedoch troßdem auf die etruskiſche Metallurgie zurückführen zu müſſen 
glauben. Dieje Gefüße, die ein Gewiht von 3 bis 8 Pfunden haben, Haben 
die Form eines Thieres, und waren zur Aufnahme einer Flüſſigkeit beftimmt. 
Dahin gehört das Pferd von Grobzig (Anhalt), die Kate von Steubig (zwiſchen 
Leipzig und Halle), das Monftrum mit vier Köpfen von Königgräg (Böhmen), 
das angefhirrte Pferd von Prag, der Löwe von Braunſchweig, das Kameel und 
der Affe von Ungarn. Aud in den etruskiſchen Mufeen fieht man Vafen, welche 
die Geftalt eines Thieres oder eines Menſchen haben. Die Mittelgliever fehlen 
uns wohl, allein es ift kaum anders möglich, als in diefen Vaſen des Mittel- 
alters Nahahmungen ber etruskiſchen zu erkennen. — Uebrigens gibt es noch 
eine Vaſe von demſelben Styl, welche ein germanijches ober ſlaviſches Götzenbild 
war; es ift das der zu Klebra (Mecklenburg) gefundene Puſtrich: mit Waſſer 
gefüllt und auf ein Feuer geftellt, ftößt er unter lautem Getöfe fiedende Dämpfe 
aus, Krufe, 1, 45 Worfane, Fig. 535. 

5) Tacitus, Germ. 6, 11. 18. 14. 18, 
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oder aus Bronze, nach der Meinung von Liſch und Klemm? Die 
Archäologie Hat noch Fein beftimmtes Ergebniß geliefert. 

Die Schwerter waren nach Tacitus!) felten, fommen (ein Um- 
jtand, der nicht zu überfehen ift) häufiger nur bei den Gothen der 
Oſtſee vor. Dieje Schwerter waren aus Brouze, denn gegen ben 
Rhein und die Donau hat man fie zufammen mit römischen Münzen 
und andern Bronzejachen, wie Lanzenfpigen, Gelten, gefunden. 

Panzer und Helme aus Metall kommen in geringer Anzahl 
oder gar nicht vor. 

Auf der Trajanfäule haben die öftlihen Germanen das Schwert, 
den ovalen mit Arabesten verzierten Schild, und ftatt der Framea 
die hölzerne Keule. Die Waffen der ‘Dacier unterfcheiden ſich voll- 
ftändig von denen der Germanen: fie find afiatifch und beweifen, 
dag die Civilifation langfam und ftetig vom Orient nad) Europa 
fortfchreitet. Wir nennen den Panzer aus großen Schuppen (lorica 
squamata), und das Panzerhemd (lorica hamis conserta); den Helm, 
der die Form einer phrugiichen Mütze bat und mit Greifen verziert 
ift; den ovalen Schild mit Mondficheln, Sternen, Rofetten, Baln- 
blättern und Arabesfen aller Art verziert; krumme Säbel, welche die 
Nationalwaffe der Thracier waren; endlich DBeile, welche und das 
Mittelglied zwijchen der Doppelart der Amazonen und der Franziska 
der Gothen, Franken und Angelfachjen zu fein fcheinen. 

3. Eifenzeit. Teutonifche Zeit. Weber die zweite Eifenzeit, oder 
über die burgundifche, allemannifche und fränkische Periode werden 
wir nur wenige Worte jagen. Nach Lindenfchmidt?) ift Deutſchland 
gegen das fünfte Jahrhundert die Heimath einer eigenen Art der 
Verzierung und einer einheimifchen Metallurgte gewejen. In der 
That werden in den Gejegen oft Arbeiter in Gold, Silber, Bronze 
und Eifen erwähnt, und diefe Arbeiter verftanden die Runft, filberne 
Verzierungen auf kalten Wege dem Eiſen mitzutheilen und einzufchieben. 
Die Verzierungen, die fie am liebjten anwendeten, beftanden in künſt⸗ 
lichen Verſchlingungen, Drachen und Vogelköpfen. Die Verſchlingun⸗ 
gen ſind vielleicht germaniſche Erfindung; die Drachen kamen aus 
Alten, ſei es, daß fie über Gallien nad Germanien kamen, ſei es, 


ı) Wenn Tacitus (18) das Schwert unter den Hochzeitsgeſchenlen aufzühlt, 
fo meint er bier jedenfalls die Hochzeiten der Anführer. 

) Die vaterländifhen Alterthlimer der Hohenzoller'ſchen Sanmlungen zu 
Sigmaringen. Mainz 1860. 
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daß fie von Dacten aus durch die Gothen dahin gebracht wurden. 
Der römiſche Einfluß ift außerdem in den Fibeln zu erkennen, welche 
von lateinifchen Arbeitern, die unter dem Einfluß des deutfchen Ge: 
Ihmades ftanden, gefertigt zu fein fcheinen. Die Xraditionen der 
etrustifchen Kunſt kann man aud) in ben mit Filigran verzierten An- 
bängeplättchen der Halsfetten verfolgen, die man in den Grabmälern 
Etruriens, in denen des taurifchen Cherjonne® und in denen der 
Franken findet; allein diefe zierlichen Filigranarbeiten fommen nur 
jehr vereinzelt vor. 

Die Waffen der Gothen, Franken, Burgunder, Angelfachien 
waren: 

das jtählerne Schwert mit langer, zweifchneidiger Klinge und 
kurzem Griff, es ift dies das Schwert der Gallier, der Cimbern, 
der Marlomannen, der Britannier, — und das Schwert oder der 
Dolch mit kurzer, einfchneidiger Klinge, ftarfem Rüden und langem 
Griff, der scramasaxus; — beiden Schwertern fehlt die PBarirftange; 

das eiferne Beil, die Franziska, deren Form fich von der der 
Dacier unterfcheidet; | 

der Wurfipieß mit Widerhafen, die romphaea der Bajtarner 
und Thracier, ein Wurffpeer, deſſen Spige ebenfo lang ijt, als der 
Schaft, wie das alte pilum der Römer; diefer Wurfipieß, der ſich 
nur in den germanifchen Grabmälern, und aud) da nicht häufig, 
findet, erjete die Framea; 

der Bogen und der Pfeil; 

der hölzerne, runde oder fich nach der einen Seite hin eifürmig 
zufpigende Schild; 

fein Helm, fein Banzer; wenigftens hat man bie jest noch 
keine in Deutſchland gefunden. 
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Sechſtes Kapitel. 
Der Norden oder die Oftjeeprovinz.T) 


Schwierigkeiten des zu behandelnden Gegenftandes, — Der Ehronomteter 
der Skumoſe. — Dänifcher Bernftein.— Die Meerenge der Eider. Die Metalle 
und der Boden Scandinaviens. 


In den Ländern, welche die Ojftjee umgeben, und ganz bejon- 
ders in Dänemark und Medlenburg, wurden die Alterthümer der 
drei Zeitalter mit folcher Sorgfalt gefammelt, unterfucht und geord- 
net, und es ift den fcandinavifchen Archäologen durch ihre umfafjen- 
den und genauen Unterfuchungen gelungen, fie in einer jo einfachen 
und zwechmäßigen Weife zufammenzuftellen, daß man fie, wie es 
Icheint, ohne große Schwierigkeiten mit der europäifchen Ethnographie, 
mit der authentiihen Geſchichte des Südens und Weftens unſers 
Continents, und mit der ganz neuen Geſchichte Scandinaviend ver- 
binden kann. Allein dem ift nicht fo, und es find von Worſaaë, 
Steenjtrup, Nilsjon die verichiedenften Hypotheſen aufgeftellt worden. 
Daran find befonders die griechifchen und römiſchen Gefchichtjchreiber 
Ihuld, welche über Scandinavien ein faſt völliges Stillihweigen 
beobachten, ebenfo auch die nationalen Traditionen (sagas), in wel- 
chen die Bronzezeit, fo zu jagen, feine Spur ihres Daſeins hinter- 
(affen hat. Dieſes Zeitalter, das vor Kurzem noch völlig unbelannt 
war, ift mit den Mythen des Nordens nur durch die Mythen über 
die Vanen, und mit der wirklichen Geichichte des Alterthums nur 
durch einige Linien von Tacitus über die Schwerter der Gothonen 
und die Fahrzeuge der Suionen verbunden. 

Run Hat die Archäologie für Scandinavien in den Skumoſen 
wahre Ehronometer der vorhiftorifchen Zeiten entdeckt. In den Mo- 
räften find ganz eigenthümliche Vertiefungen, in welchen man drei 
Schichten übereinander lagernder Bäume unterfcheidet. Wenn man 
aus dem Stillfchweigen der Augenzeugen jchließen darf, jo überrafcht 
feine derjelben den Beobachter durch ihre auffallende Dicke oder Dünne, 
und wir dürfen alfo annehmen, daß alle drei fi) in die Gefammt- 
höhe faſt gleichmäßig theilen. Die untere Lage befteht aus Fichten, 


1) Liſch (S. 3), Worſaaë, Nilsfon, Redslob, Kubbod. — I. Grimm, 
Deutſche Mythologie und Geſchichte der de utſchen Sprade.— Geyer, 
Geſchichte Schwedens. 
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und man findet darin zahlreiche Steinfachen, ohne Kupfer, Bronze . 
oder Eiſen. Darüber liegen Eichen mit Stein und Bronzeſachen. 
Die Eichen find wieder mit Buchen bededit, welche noch Heute in ber 
Gegend wachſen; in diefer Schicht findet man Bronze- und Eifen- 
ſachen. In der ziemlich grundlojen Vorausfeßung, daß feit dem 
Auftreten des Meufchen die Bedingungen des vegetabilifchen Lebens 
die gleichen blieben, hat man ausgerechnet, daß e8 vier Jahrtauſende 
bedurfte, um dieſe Torflager hervorzubringen. Dies wäre aljo an- 
nähernd die Dauer der Geſchichte des Menſchen im Norden und die 
Steinzeit würde keineswegs eine größere Zahl von Sahrhunderten 
umfafjen, als eines der beiden folgenden Zeitalter. Dieſe Berech— 
nungen ftimmen fo genau mit der profanen und heiligen Chronologie 
überein, daß es wünfchenswerth wäre, fie von Gelehrten aus ber 
Schule Lyells, die fich befanntfih in Perioden von Hundert Sad 
taufenden gefallen, geprüft zu jehen. 

Mit den Schriften, welche wir in den Händen haben, ift es 
unmöglich, die Gejchichte der Bronzezeit von der der beiden andern 
Zeitalter zu trennen. Che wir jedoch die archäologischen Thatſachen 
zufammenftellen und unjerer Seits ihre Erflärung verfuchen, wollen 
wir erftend an die geographifche Vertheilung des Bernfteins an den 
Küften der däniſchen Halbinfel und an die Hhpothefe einer alten 
Meerenge der Eider erinnern, und dann einige Worte über die 
Natur des Bodens und den Metalfreihthum Scandinaviens Hinzu- 
fügen. 

Dänemark und Mecklenburg befigen weder Gold noch Silber, 
Kupfer oder Zinn; die Morüfte dagegen find fehr reich an Eiſen — 
dies ift das einzige Metall. Was Schweden betrifft, fo heißt eine feiner 
Provinzen Yerebäraland, das Land, welches das Eifen her- 
vorbringt, und dies Königreich ift nicht nur an vortrefflichem 
Eifen reich, fondern auch an Kupfer, Blei und Silber. Man könnte 
glauben, daß das Eifen Hier von den früheften Zeiten an verwendet 
wurde, da die Saga häufig Zwerg Schmiede vom finnijchen Volke 
und finnifche Schwerter erwähnen, zum Vater des feandinavifchen 
Vulkan, Volundr, einen finnifchen König von der Grenze des eigent- 
lihen Schwedens machen, und von einem Rieſen Jarnaxa, dem 
Eifenfelfen, ober von Riefen, welche den Eifenwald bewohnen, 
den Jarnwidiur Sprechen. Allein diefe Saga beziehen fi auf viel 
fpätere Zeiten, fo daß ihre Ausfagen nicht den erften Anfang im 


sine lehrt ws, dei fie alle erũ während 


zemiich Yadı geiftet wurden. 
Tänemarf in ein Fla dlaıt, elme Feſſen. dechaſb wird der Men- 


in Orrmanen und Scandinavier, iu herummwandernde Eiämmme unb in felde 
mit feſten Woh nſitzen ſich theilend Erklärung burd daS Teutomiidhe der 
ätteßen Ramen von Orten Scandinaviens. Berufein; Steinnertzenge ven ſehr 
feiner Arbeit; Glasſachen; Geſdumicheln. 


Bis zum Jahre 1865 lannte man die Steinzeit in Norddeutſch 


dag in Mecklenburg und in Pommern, wie in der Schweiz und 
Rieder-Poiton die Refte von Pfahlbanten in den Seen oder Moräften 
fiehen, weldye chemals Seen waren, oder am Rande bes Meeres 
gegen die Mündung der Zlüffe. Meclenburg hat in feinem Diln- 
vium Elephantenknochen, in Berbindung bamit trifft man jedoch fein 
Erzengniß menfchlicher Fnduftrie. Die erfte nadhfündfluthliche Beriobe 
ift dort durch zahlreiche Rennihiergeweihe in den Zorfgruben vertre- 
ten; in diefen findet man jedoch weder behauenen Kiefel, noch Renm⸗ 
thiergeweihe in den Pfahlbauten und Torfgruben. Die Bewohner 
der Pfahlbauten find alfo die erften Bewohner der Gegend und fie 
ließen fich hier nieder, nachdem fi die Rennthiere in die nörblichen 
Gegenden zurückgezogen hatten. 

Die in den Pfahlbauten gefundenen Sadyen find genau diefelben 
Werkzenge und biefelben Snochen von Hausthieren wie in den künftlichen 
Grotien, welche längs einer Hügellette zu Drevesfircdhen bei Neu- 
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Bukow (Mecklenburg) gegraben find, wie in einigen Steinhäufern, 
welche man jüngft erft zu Hilvarſum in Nordholland unterjuchte. 

Eine andere wichtige Entdeckung ift jeboch die, daß die Gefäße 
aus Erde, die Kriegsbeile aus Grünftein oder Diorit, die Kelle aus 
Feuerftein, die Schleiffteine aus rothem Sanbftein, und die Thier- 
fnochen, welche man in diefen Pfahlbauten fand, mit denen der Rie⸗ 
fenbette identisch find. Die Völlerfchaften, welche ihre Wohnungen 
entweder über den Waffern erbauten, oder diefelben in die Hügel 
eingruben, und nur Steinwerkzeuge befaßen, waren aljo zahlreich 
genug, ausdauernd genug, geſchickt genug, um gewaltige Blöcke bie 
zu ſechs Fuß Höhe fortzufchaffen und aufzurichten. Nun haben wir 
aber gejehen, daß die Dolmen Poitous gleicherweife von den legten 
Höhlenbewohnern errichtet wurden. 

Uebrigens ftanden die Bewohner der alten Pfahldörfer Mecklen⸗ 
burgs auf derfelben Stufe der Civilifation, wie die der Alpenfeen, 
welche gleichwohl weder Riefenbette noch Dolmen errichteten. An den 
Küften der Oftfee, wie am Fuße der Alpen, in der Schweiz wie in 
Oberitalien baute man das Korn und die Gerfte, züchtete man den 
Ochſen, das Schaf, die Ziege, das Schwein, das Pferd, den Efel 
und den Hund, baute man hölzerne Wagen mit Rädern, bediente 
man fich der Kämme aus Knochen. Die Werkzeuge im Süden und 
Norden unterfcheiden fich nur durch die Steinarten, aus denen fie 
gemadt find. In den Ländern der Oftfee beftehen fie meiſtens aus 
Feuerftein, in der Schweiz aus Serpentin, Diorit und andern Stein 
arten. 

Uebrigens liegen die Pfahldörfer Mecklenburgs und die Rieſen⸗ 
bette der Steinzeit näher an der Bronzezeit, als die der Schweizer 
alpen. Dies ergibt ſich aus der BVergleichung ihrer Saunen: bier 
find die Arten der Hausthiere reiner, dort vermifchter; bier Tommt 
ber Auerochs vor, während er dort fehlt; hier find mehrere Arten 
der wilden Thiere feit der Steinzeit verfchwunden, dort leben noch 
heute im Lande alle die, deren Knochen zwiſchen den Pfahlbauten 
liegen, mit alleiniger Ausnahme des Bibers. 

Endlich ftanden die Pfahldörfer Medlenburgs in Handelsverbin- 
dung mit den Alpen; denn man findet zwifchen den Pfählen oder in 
den Niefenbetten einige Celte, welche nicht nur aus Steinen von den 
Alpen, aus Diorit, Serpentin beftehen, fondern welche eine gewiſſe 
ovale Form haben, die dem Norden fremd, im Süden dagegen 
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genduni:d it. Tiefe ee warer ibrigens fie fie Biemellner Reeb- 
JerTälads Srmudgegentuide, ud ferre Zerf;emge eier Kafien, 
sent ne Mia noch heute geiz mmerieftt, ame ame Sie. Te 
Neie Kriegsbeſſe eir Hianderfirmiges ud hiben, meldet er Auf 
age des Stieles eitkımt ik, ie ſegen fe, wur es fein, dem 
Gesrauch der Netale voruug, um mut müchte daher iefeupeern, ba 
sie Brouze ichon dem erſten Bemeimrı der Alnen in Jabcheusberien, 
we fie ihre Ceſte aus Toric dem Ecker Ber Ufer imferkee, befanmt 
zer. Zir vermufen, mem wir ums auf du afız Zuraße der 
Ech mel hutten rigen, daR diefe Khöuen, mit einen doche verichenen 
Beile von deu noriichen Alpen nach Medlenburg fan Sir wurden 
ohne Zweifel gezen den Berıitzin ausgerauicht. ellein den Beruftein 
traf man bis heute ebettiowenig in den Fruhlbuuen Medienburgs, 
als in den der ſichweizer, lombardiichen und dentichen Sem S. 132). 
Schr auñallend ift aukerdem der Umftaud, dei in Nerböentichland 
jene orientaliihen Zteine, weiche in den gulliichen Toofmen und Grab- 
mälern io reihlih vorflommen, und vom Handel der Phönizier her 
rüßrten, gänzlich fehlen. Die Gallier mmiten fie in der That 
viele Jahrhunderte früher empfangen, che fie nach Medienburg tom“ 
men fonnten. 

Die Steinzeit hat in Scandinavien zwei Arten von Grabmälern: 
die länglihen oder runden Steingräber, welde den Hünenbetten 
und den Riefengrabmälern entipreden und die Riejenlammern 
oder Jettenſtuben, weldye ihren Namen von ihrer gewaltigen Größe 
haben, und vermuthlic) die Gräber der Edlen waren. Die Stein- 
gräber find hohe, kegelförmige Grabhügel, unter welchen eine Tol- 
menallee zu der Grablammer führt. Dieſe Srablammer ift gewöhnlich 
freisrumd, von der Höhe eines Menſchen, und gleicher Breite und 
Tiefe; doch gibt es auch ovale, die größten find Länglich. Die Steine, 
aus denen fie befteht, find fo groß und ſchwer, daß fie allein fchon 
das Borhandenfein einer jehr beträchtfichen, hier anſäßigen Völlerſchaft 
bezeugen, welche man, obgleich fie die Metalle nicht Tannten, nur 
mit Unreht für eine uncivilifirte Halten Tann. Doch konnte aller- 
dings ausnahmsweile ein folder Stamm durch den Krieg in den 
Zuftand der Bosjemanen gebracht worden fein und vom Hunger ge- 
nöthigt, dahin kommen, Menfchenfleifch zu eſſen. 

Die in diefen beiden Arten von Grabmälern beigefetten Körper 
find zufammengefrümmt oder in figender Stellung. Bei ihren ©e- 
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beinen finden fich, wie in den Torfgruben, allerlei Inſtrumente aus 
Stein und Knochen, Topfwaaren, eine große Menge von Bernftein- 
ftücten, die von den benachbarten Küften herfommen, und in einigen 
Fällen fogar Münzmuſcheln. 

Diefe in Dänemark jehr häufig vorkommenden Grabmäler Tiegen 
zum größten Theile an den Küften der Oftfee. In geringer Anzahl 
findet man fie im Innern der Inſeln Seeland und Fionien, ſehr 
jelten an den Oſtküſten Jütlands, und in ziemlich gleicher Menge 
an den entgegengejeßten Küften Schleewige und Holſteins. In 
Schweden, wo fie die Nordgrenzen von Weftergöthland und Smaland 
nicht überjchreiten, trifft man fie in den Ebenen am Meer und an 
den Ufern der Seen. Die Inſel Oeland befigt eine große Zahl, 
die Inſel Gothland dagegen feine. Ebenſo fehlen fie in Finnland, 
Livland und im eigentlichen Preußen bis nad) Danzig, wo die gleichen 
Grabmäler, wie in Norddeutſchland, auftreten. 

Die in den fcandinavifchen Grabmälern, in den Moräften ge- 
fundenen Saden, ebenjo die Sachen aus Feuerftein und andern Fels⸗ 
arten, und die Thongefäße Laffen über die Gleichheit der Abſtammung 
und der Sitten der Völker Norddeutichlands "und Dänemarks keinen 
Zweifel übrig. 

Sehr wahrſcheinlich Hatten auch Dänemark und Schonen, wie 
Mecklenburg, ihre Pfahldörfer. Man hat fie jedoch noch nicht ent 
dedt, während man dajelbft die berühmten *iültenmöbbinger fennt, 
welche in Norddeutichland fehlen. 

Es find dies gewaltige Haufen von Rühenabf üllen, welcde 
jich längs der Meeresfüften wie Wälle erheben. Diefe Hügel haben 
eine Höhe bis zu 31/5 Meter, eine Breite von 65 und eine Länge 
von 325 Metern. Man findet darin vier Arten von Mufcheln, in 
ungebeurer Zahl; dann auch Knochen von wilden Thieren, feinen 
Rennthierknochen (jehr merkwürdig) und ein einziges Hausthier (den 
Hund); rohe Werkzeuge aus Stein öder Knochen; felten Scherben 
von Thongefäßen; nirgends eine Spur von Aderbau. Ganz ähnliche 
Haufen gibt e8 bei Kulfaberg im füdlichen Schweden; in Schottland; 
an der Mündung der Somme, bei Saint-Balery; in Cornwales und 
Devonfhire; in Neu-Schottland, in Brafilien, im Feuerland; in 
Auftralien; zu Pulo-Pinang; (ganz abgejehen von den Terramares, 
den Uftrinen oder Opferplägen in Böhmen und den Hügeln aus aller- 
lei Ueberreften in der Nähe einiger Städte des Orients, wie Smyrna). 
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Die Binfienmähbinger Jatlands ub der Bisifäen Jaſein be 
weifen, daß bie Geſtalt der Süften feit jenen fernen Jahrhunderten 


damals mit Nabelholzwäldern bebedt, die vollftändig verſchwunden 
find. Die Käftenwölfer lebten von Muſcheln, Fiſchen und Wild. Der 
Meinung von Worſaak, Steenfirup, welcher auch Lubbock fih an- 
fchließt, entgegen, waren fie Zeitgenoffen der Aderbau treibenden Be- 
völlerung, welche das Inmre des Landes bewohnte, unb bie wir ans 
ihren Grabhügeln kennen. Mehrere unter ihnen enthalten ebenfo 
rohe Kieſelſachen, wie die Krülfenmöddinger, während in ben letztern 
einige Stüde von polirten Beilen gefunden wurden. Man weiß 
übrigens, wie roh die Ichthyophagen noch in denfelben Jahrhunderten 
blieben, in denen bie großen und edlen Bölfer, denen auch fie ange- 
hören, den Höhepunkt der Givilifation erreichten. 

Die Schädel der Stämme aus der Steinzeit Scanbinaviens find 
zum größten Theil Langſchädel, und Eönmen daher nicht von Finnen 
berrühren. Auch bat nie ein Voll des finnifchen Stammes Dolmen 
oder Grabhügel mit Grablammern errichtet. 

Ebenfowenig fünnen wir mit Worfea® die Alterthümer der 
Steinzeit in Nordeuropa einem ımbefamnten, anonymen Volke zu- 
fchreiben. Denn es hätte den Flüſſen und Bergen barbarifche Ramen 
gegeben'), während bie Ortsnamen fich leicht durch das Teutoniſche 
oder Celtiſche erklären laſſen. 

Die erften Bewohner Norbeuropas find Teutonen, Brüder der 
Gelten, wie auch ihre Grabhügel und Megalithe denen Galliens 
gleichen, welche von den Gelten herrühren, und wir glauben, bag an 
den Küften der Oftfee, wie an denen bes atlantifhen Meeres das 
Boll, von dem bie Alterthümer der Steinzeit herrühren, noch baffelbe 
ift, welches heute diefe Länder, bewohnt. 

Die Teutonen, Vorfahren der Germanen und Scanbinavier, 
welche aus Afien, der Heimath des ariſchen Volles kamen, werben 
unfere Cerealien und unfere Hausthiere mit ſich gebradht Haben. 
Einige aus ihrer Familie jedoch werden im rauhen Klima der OÖftfee 
den Aderbau verlernt haben, und von ihrer ganzen Begleitung wird 
allein der Hund übrig geblieben fein. Die Urheber der Kjüffenmöddinger 


1) Bergleiche die Gälen in England. 
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fönnen daher, trog ihrer Rohheit und Armuth, ebenfo gut Scandina- 
vier ale Finnen fein. 

Die Kette der Subeten und der Schwarzwald werben die Teu⸗ 
tonen gehindert haben, weftwärts weiter zu ziehen, und an den 
Küften der Oſtſee angelangt, werben die einen, die Germanen, in 
gefchloffenen Gliedern Mecklenburg, Hannover, Holftein, Schleswig, 
Weſtphalen und die frieflichen Küſten bevölfert haben, während bie 
andern, die Scandinavier, ſich auf die Oftjee hinauswagten, und 
fi) an den Ufern ber Inſeln und der Oftlüfte Yütlanbs nieder 
ließen. 

Zur Zeit ihrer Trennung fprachen die Germanen und Scandi- 
navier biejelbe Sprache, die fi) dann in zwei Zweige theilte. Sie 
beteten biefelben Götter, Odin und Thor an; hatten biejelbe Kosmo- 
gonte und denfelben Glauben Hinfichtlich des Weltenbes, 

Alle Germanen ſprachen damals das Nieberdeutfche; denn fein 
Glied aus ihrer großen Familie war noch in die ungehenern Wälder 
Mitteldeutichlands eingedrungen. Sie theilten fi) in zwei Stämme: 
die Umberziehenden oder Sueven, welche mit ihren Heerden die 
Haiden und Moräfte Niederdeutichlands durchzogen, und bie An- 
fäßigen oder Sachen, die deſſen fruchtbare Gebiete bebauten.!) 

Bei den Scandinaviern finden wir, wenn auch nicht beide Le 
bensarten, jo doch wentigftens beide Namen. Bei Tacitus bewohnten 
die Suionen ober Swionen bie bäntichen Inſeln und den Süden 
Schwedens; ein Küftenvoll, irrt es über bie Wellen dahin. Ihre 
Nachbarn im Norden, in Gothland und dem eigentlichen Schweden, 
hießen Sitonen, die auf dem Feftland wohnenden. ‘Diefe Si- 
tonen find die Suethiden des Jornandes, und da biefe beiden Völker 
fi) im Laufe der Zeiten vermifchten, jo nennt fie Adam von Bremen 
ohne Unterfchted Siaeonen oder Sueben, und ſogar Suelen. Heute 
heißen die Bewohner aus ber Gegend ber Maelarſees oder bes 
eigentlichen Schwedens — Swearn. Bon ihnen, den Vätern der 
Schweden, Suionen, und der Sitonen des Tacitus ftammen auch die 
Dänen und Norweger ab; denn man weiß, daß diefe drei Völfer zu 
einer verhältnigmäßtg neuen Zeit diefelbe Sprache rebeten, da ihren 
runischen Inſchriften ein und berfelbe Dialekt zu Grunde Liegt. 

1) Schweifen, niederdeutih suefen, sweven; angelfähftlih sweofan. — 


Eigen; niederdeutſch seiten, sitten, daher Saten, und im Hochdeutſchen 
Sachsen. 


Ta tie Germanen von bewichhen Beriahrrn ebikammm , fo 
mürien bie Teufmäler ihrer eritzu Cislreriee unter ji gleich ſein 
und io haben wir and grichen, bei ihre Grafucäler uud ihre Werf- 


sen bie Pioniere, verlerme Kinder, die unt zur wenige Steinjachen 


De die ältite Bevölferung Ecantinavens dem tentsniichen 
Belle oder dem der Alcn acıgehört”), ie müren die liefen Orte- 
und Böllersamen, ſei es, ba man fie bei Flmms?) Def, ſei es, 
bei ſie noch heute vorfenmen, ohne Muhe darch Die Sprachen des 
Nordens, beſonders durd bes Taniiche erflärt werben Tünnen, und 
fo verhält es ſich auch in ver That. 

Aur im Täniichen heißt Gürtel baelt umb kat, daher Sateget, 
die zwei Belte und baltiſches Brer.?) 

Kauronis it des Yand des Bernftein, rar (rau), rafı um 
Scanbinawuiicen (5. 126).*) 

Rerigen, wen nerise, das untere Sand, das heikt das Land bes 
Sibens, der füdlicke Theil Nerwegens 

„Laguus, ein MRrerbuien, der an die Cimberu ftögt”: der Hafen 
won Halmftad, in weichen der Yaganan fließt, umb welcher wahrfchein- 
Gh zu Plinins Zeit der Mittelpunft des Handels zwijcdhen der cym- 
briſchen Halbinfel und Schweden wer. 

Scandia, von skan, skogn, Wald; des eigentliche Schonen, 
danu im weitern Sinne ganz Scandinavien. Ein Diſtrict im weft- 
lichen Rorwegen heißt Siogn. 

Das Gebirge Seo: noch heute die Seve Ryggen 

Die Hillevionen, weiche in fünfhundert Dörfern den einzigen 

2) As⸗ Kenaz. Sohn Gomers, Sohn Japhets: Asorum genus oder gens. 

2, Hister. natur. 4, 27 unb 30. 

5) Nebrigens mäffen wir jagen, ba meh Pelewel im Glasiichen beit 
Durdgang, uns dab baltas im Lithauiſchen, bialki im Slaoviſchen weiß 
bedentet. „Die ungeheure Iufel Baltia oder Abalcia“ würde ihren Ramen vom 
weißen oder mildfarbigen Meere haben, von welchem fie umgeben if. 

*) Bir bemerfen, daß Veruflein, der Stein, welcher brennt, im Germani- 
fen gles, im Augeliühfiihen glaere, im Litheniſchen gintaras, im 
Sinnländiihen merikivi heißt. 
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Theil diefer ſcandinaviſchen Welt bewohnten, welcher den Römern 
befannt war; von hella, Wels; die Hallin des Jornandes. 

Dumna: die Inſel Dund, Donna in Helgoland (Norwegen), 
fieben Meilen ſüdlich vom Polarkreis. 

Bergos, da8 bergige Land von Bergen (Norwegen). 

„Die Oonen⸗Inſeln, wo fich die Bewohner von Vogeleiern und 
Hafer nähren“; von oe, Inſel: die Inſeln Dithmarſens und Fried 
lands, auf denen man ſich noch heute von Mlöven- und Kibigeneiern 
nährt. 

Burchana, jetzt Borkum, und Auſtrania, jetzt Oeſterney, die 
Inſel öſtlich von Borkum, die zwei bedeutendſten unter ben Gleſ⸗ 
ſären. 

Das altdeutſche gles, Bernſtein (das in die celtiſche Sprache 
der Aeſtier überging, und im Deutſchen die Bedeutung von Glas 
annahm), erklärt (nach Redslob) mehrere Ortsnamen, Gletſchendorf 
in Holftein, Slafau bei Eutin, Glesborg an der Oftküfte Yütlande, 
und den Namen der Inſel Leſſos im Kattegat. 

Palus Estia (de8 Pomponius Mela); die feuchten Ebenen füdlich 
von der Elbemündung, vom Ejt und Oſt durchſtrömt, oder in all 
gemeinerer Bedeutung die dithmarfifchen und friefiihen Küften der 
Norbfee, die für die Eelten im Often Ingen, im oest, ost im Dä- 
nifchen, est im Niederdeutfchen. 

Amalchifches ober gefrorenes Meer, von mälk, däniſch, 
molken und milch im Deutfchen. | 


Die Zeutonen, welche in der Steinzeit den Orten ihres Vater⸗ 
landes Namen gaben, von denen mehrere fich bis heute erhielten, 
fanden im Bernftein an ihren Küften eine goldgelbe Maffe, durch— 
ſcheinend wie Kriftall, welche ihren ganzen Lurus ausmachte. Sie 
find es, welche zum erften Male diefe Bernfteinftüde in Umlauf 
jegten, die dann jehr frühzeitig don Hand zu Hand, zu Land bis zu 
den Semiten der ‘Donau, des Pontus Eurinus und des adriatijchen 
Meeres, zu Waffer bis zu den Britanniern und Galliern, auf beiden 
Wegen zu den Etrusfern, Griechen und Orientalen gebracht wurden. 

Diefelben Zeutonen fanden an den Küften der Oſtſee Steinarten, 
welche fich ganz befonders zum Behauen und Poliren eigneten. Sie. 
machten daraus Werkzeuge von feltener Schönheit, und da das erfte 


Zeitalter für fie von längerer Dauer eis für bir andern Sülker wer, 
fo fsunten fie es in der Kunit, dem Stein zu bearbeiten, zu heber 
Peifterjdgeft bringen‘) inter dem Erzengninſen ihrer Steininbufirie 
nennen wir einen Meißel wen 39 Gentimcter Yänge unb 10 Breite, 
einen Dolch von 28, und ein Meier von 34 Centimscter Sänge, Beile 
von allen Formen, deren jeufredited, cyiinberförmiges Sach deu Ge 
brauch der Dictalle voransickt. 

Es derf micht ũberraichen, da ifre Steinzeit noch währte, ais 
die Glebjachen der Acgunter und Phönizier über das Htlide Curape 
zu ihnen gebracht wurden. Bes die Blünzsuideln betrüft, jo fen- 

IL Die Bronzezeit. 
A. Die Ultertbümer. 

Der Leidenbtam; die Grabbügel und ihre Gremzen. Falle ven Berrbigung. 
— Die Brong, ihre Legirumg; ihre Iren, VBeweiie einer einbeimiihen Metai- 
Inıgie, Berzierung; Ueberzug; gleichzeitiger Gebreuch von Kieielwertgeugen. — 
Goldiahen. — Deutmöler von Peccatel, Kivif- au Süfere 


Bon der Steinzeit bis zur Bronzezeit ift die Bevollerung von 


zeigen diefelben Schädel. &ie it fogar in ihrer langjemen und un 
— Entwicklung nicht geſtört worden: die Topfwaaren, welche 
überall die einheimiſche Civilijation reprãſentiren, find in den beiden 
Perioden, wie auch in England und Deutichland, ganz gleid. 
Jedoch erfolgte Hier wie bei den Germanen in der Bronzezeit 
von felbft eine Umgeftaltung in der Begräbnißert.?) Der Leichenbrand 
9 Man ſchätzt bie Zahl der Gteinfadhen im ellen däniſchen Muſeen auf 
80,000, auf 16,000 bie des Mujenums in Kopenhagen. 


uud die Ausnahmen hänfen fi der Art, daß die Regel jeht in Frage Hebt. 
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tritt auf und verdrängt bie Beerdigung. Zu berfelben Zeit wird 
auch die Form der Grabmäler eine andere; der hohe Grabhügel 
wird niedrig und tft nur noch ein Erbhaufen von geringer Höhe; 
im Erbhaufen find einfache Steinfiften (Kiftva&n) oder Urnen, keine 
Grabkammern ober bededte Alleen; die Umfaffungen aus aufgerich- 
teren Steinen find ehr ſelten. Dieſe Erdhaufen liegen zum größten 
Theile auf Höhen, von welden aus man die benachbarte Gegend 
überjhaut und ganz beſonders das weite Meer erblidt. Es gibt 
übrigens Erdhaufen mit Kiften, in welchen beerdigte Scelette und 
Alchenurnen, wie auch Bronze und Kiejel liegen. Die alten Gebräuche 
erbielten fich neben den neuen. 

Die Geographie ber Bronzezeit in Scandinavien unterjcheidet 
fih wenig von ber der Steinzeit und dehnt nur um ein Weniges die 
Grenzen berfelben aus. Auf den Inſeln der däniſchen Halbinsel, 
welche die urfprüngliche Benölferung endlich ganz in Beſitz nahm, 
find die Erdhaufen im Innern des Landes ebenjo zahlreich, als gegen 
die Küften hin, wo fie fi) mit den Grabhügeln der vorausgegangenen 
Steinzeit verbinden. In Schonen, weldes mehr ſchwediſch als dä⸗ 
niſch ift, trifft man fie bi8 auf mehrere Meilen weit von der Küſte 
in großer Zahl; Blekingen jedoch blieb der Beerdigung treuer als 
die benachbarten Küften. Diefelben Erdhaufen find in Weftergöth- 
land und Smaland feltener, doch überjchreiten fie die Grenzen der 
Bronzezeit und verlieren fich gegen den Maelarſee und im Norben 
Uplands. In Norwegen, das bis zur Eifenzeit faft unbewohnt war, 
fannte man fie, fo zu jagen, gar nicht. Man fand in diefem Lande 
bis jegt nur zwei Bronzeſachen, einen Celt und ein Schwert. 

Deland und Gothland befigen mehrere Grabmäler aus ber Bron- 
zezeit. Finnland jcheint feine zu haben; doch findet man an feinen 
Küften Bronzewaffen. Efthland, Livland, Kurland find äußerft arm 
an Bronze und Erdhaufen. Die legtern find trog des Bernſteins 
in Oft und Wejtpreußen fehr jelten; in großer Menge trifft man 
fie dagegen in Pommern und befonders in Meclenburg, welches in 
biefer Hinficht mit Dänemark und Irland wetteifert. Die Grabmäler 
biejer deutfchen Länder, in denen Bronze enthalten find, haben eine 
Höhe von zwei bis fünfundzwanzig und dreißig Fuß (die Kegelgräber), 
die Heinften bilden ein Gewölbe aus rohen Steinen, und find mit 
einer dünnen Erdſchicht bedeckt. 

Uebrigens war in Mecklenburg, wie in Schonen, ber Leichenbrand 


bewaffnet wer. Bon hohem Wuchſe, war er mit einem weiten, bis 
zum Knie herabreichenden wollenen Hemde, mit einer Art Schürze, 
die ſechs Fuß lang, einen Zuß breit war, befleidet; feine Beine ftafen 
in wollenen Schuhen, ähnlich dem ſchottiſchen Kilt, und der Kopf 
war mit einer wollenen Mübe bededit. An feiner Seite lag ein jehr 
Heines Rafirmefjer aus Bronze, ein Kamm, ein Trinkhorn, und ein 
Heines Kiftchen aus Birlenholz, das mit Wolle überzogen war. Die 
Wolle war in dicke Fäden gedreht, gerade wie die der Tücher, welche 
man in der Schweiz im See von Pfäffikon fand. 

Diefe Art des Begräbniffes in ausgehöhlten Bäumen trifft man 
nicht nur in Mecklenburg und an ber Oſtſee. Sie wer aud) bei 
den Sueven Allemanniens oder den Schwaben in Gebrauch, und im 
Yahre 1551 fand Interiano im Kaulaſus bei den Gircaffiern den 
Gebrauch, ihre Todten in einem Baumftamım, den man in der Mitte 
durdhipaltete, deſſen beide Theile dann ausgehöhlt und wieder anein- 
ander geichloffen wurden, beizujegen. 


Die Bronze unfrer Oſtſeeprovinz unterfcheiden fi von allen 
durch ihre ftet8 gleiche Legirung, durch ihre Menge, ihre Schönheit, 
die VBerfchiedenheit ihrer Formen, die orientalifche Manier, ebenfo 
durch die Menge von Goldjachen, die mit ihnen zufammen gefunden 
werden, endlich durch das gänzliche Fehlen an Silberſachen. Das 
Eifen ift äußerft felten. ‘Der Bernftein iftzuiel häufiger, als das 
Glas. 

Die Bronze des Nordens beſtehen durchgängig aus 90%, Kupfer 
und 10 Zinn!); ihre Legirung bat nicht jene bedeutenden Schwan- 
tungen, wie fie die gallifchen und romanifchen Bronze zeigen. Man 
zählt kaum vier Kupferfachen mit nur 1,16 oder 1,66 Zinn. 

Nah Hunderten zählt man die Bronzefchwerter, die man ganz 
oder zerbrochen den Zorfgruben und den Grabmälern Dänemarks 


1) Bon 19 mecklenburgiſchen Bronzen ergab mur ein einziger 8% Zinn, 
zehn 10 His 12%, fieben mehr als 12%, ein einziger 15%. Bon dreißig 
fcandinavifhen Bronzen ergaben dreizehn mehr als 10, fiebzehn weniger als 
10%. — 
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entnahm. Diefe Schwerter, welche Feine zwei Fuß lang find, zeichnen 
fich, wie die der celtifchen Länder, durch den Heinen Griff und durd) 
die Yeinheit der Arbeit aus, während andre ziemlich roh gearbeitet 
find und große Griffe haben, auch nicht mit Spirallinien, Zickzack⸗ 
linien und andern Muſtern, wie fie die Bronzezeit charakterifiren, 
verziert find. Einige Schwerter haben eine einfache Griffangel, die 
meiften jedoch einen Griff, der mit der Klinge aus einem Stüde ge- 
goſſen und auf die verjchiedenjte Weife verziert ift. Die Klinge ift 
gejchweift oder gerade. Die Dolche find Opfermeffer von ber ge 
wöhnlichen Form. Keine Gießformen von Dolchen oder Schwertern, 
wohl aber einige von Eelten. Dieje leteren find zum größten Theile 
Paalſtäabe mit einfachen Rändern und Abſatz. Telte mit Stiellod) 
und Dehr find felten; das Stielloch ift rund, in den Ländern füdlich 
der Oſtſee bisweilen vieredig, während diefe Form des Stielloche 
in Dänemark unbelannt if. Die Kommandoftäbe, hohle Gelte von 
eigenthümlicher Form find Deutfchland eigen. Wir befchränfen uns 
darauf, die Öronzefachen zu nennen: Zanzen- und Pfeilfpigen, mit 
Stielloh und ohne Oehr; Sicheln, Meſſer, Rafirmeffer, Zangen, 
Kämme, Haarnadeln, Armjpangen aus Bronze und Gold, maffive 
Halsbänder. Die Diademe könnte man wegen ihrer auffallenden 
Aechnlichkeit mit den irländifchen fir etruscifches oder römiſches Fa— 
brifat halten. Fingerringe aus Bronze oder Gold können nicht dem 
hohen Alterthum angehören (S. 194). Wir erwähnen beſonders die 
Armipangen aus Bronze, die bis zu 20 Windungen haben, die 
Handberge, melde in Dänemark unbefannt find; die fehr wohl 
geglätteten Spiegel; die runden Schilde; die Schuppenpanger, von 
welcher das Muſeum von Schwerin ein jehr ſchönes Eremplar befigt; 
die feandinavifchen Yuren, gefrünmte Trompeten, deren Verzierung 
feine Aehnlichkeit hat mit der der irländifchen Trompeten; endlich die 
berühmte Vaſe auf Rädern von Peccatel, bei Schwerin. Dieſe breite, 
niedere, mit zwei Doppelhenfeln verfehene Vaſe aus Kupfer liegt 
auf einem Chlinder, defjen vier Füße auf fehr krummen Achſen 
ruhen, welche ebenfalls durch krumme Querſtücke verbunden find. 
Die vier Räder aus gegoffener Bronze haben je vier Speichen. Die 
Legirung ift 87,20 Kupfer und 12,76 Zinn Bruchſtücke einer 
ähnlichen Vaſe wurden zu Yſtadt (Schonen) und in Siebenbürgen 
gefunden. Das Mufter ift phöniziich. 

Die Verzierungen diefer Bronze des Nordens bejtehen vornämlich 
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aus ber einfachen, doppelten, verſchiedenartig zufaunmengefekten Epi- 
rallinie, aus dem Kreije, dem Rad mit vier Speichen, dem Bogen, 
der Zidzadlinie, den Rhombus und dem Echnörkel. Alle diefe Ber- 
zierungen kennen wir von den irländifchen, galliſchen, etrusciichen, 
phöniziichen und aſſyriſchen Alterthümern. 

Als die älteſte derjelben gilt die Spirallinie; zu dieſer kommt 
jpäterhin der Kreis und das Ende der Bronzezeit kündigt ſich durch 
gewiffe Wellenlinien und in einander geichlungene Linien an, welche 
den Uebergang zu den Arabesfen der Bronzezeit bilden. Es ift faum 
nöthig hinzuzufügen, daß feine Bronze mit dem Bild von organifchen 
Weſen verziert ift. 

Die Bronze find zum größten Theile gegoffen. Einige Vaſen 
beftehn aus jehr dünnen, mit dem Hammer zufammen genieteten 
Bronzeblättchen. Dies legtere Verfahren wurde erft in der &ifenzeit 
allgemein, als man die Kunft lernte, dies Metall zu fchmieden. Das 
Löthen kannte man nicht, 

Das Incruſtiren jcheint in der Bronzezeit nicht ganz unbelannt 
geweſen zu fein; die Stüde einer Vaſe aus gegofjener Bronze waren 
mit einer ſchwärzlichen Subſtanz überzogen. 

Man darf übrigens nicht glauben, daß man im zweiten Zeitalter 
ausschließlich Bronze gebrauchte. Die Schmuckſachen, gewiſſe heilige 
Gefäße, die Schwerter und die Dolce, die Schilde und Helme, die 
Sicheln waren aus Bronze; die Werkzeuge jedoch, deren man ſich 
beim Aderbau, bei den Handwerken bediente, ebenjo die Wurfwaffen 
waren aus Feuerftein. Die Pfeilipigen aus Bronze find fehr jelten ; 
Waffen aus Kiefel liegen in den Grabmälern neben Bronzefhwertern 
und Schmuckſachen aus Gold, und mit Hülfe fteinerner Belle, 
Sägen, Meißel und Meſſer bauten die Eingeborenen ihre Häufer 
und Fahrzeuge. 

Zugleich mit den Bronzejachen werden in Norbbeutichland, wie 
in Irland, ſehr viele Goldſachen gefunden. Es find dies: Diademe, 
Armfpangen und Fingerringe in Spiralform, Afchenurnen; alle find 
jehr ſchön gearbeitet und die Art der Verzierung ift dieſelbe, wie 
bei den Bronzen.!) Uebrigens beftehen diefe Sachen aus dünnen und 
leichten Goldblättchen, und nicht aus maſſivem Gold. Nur Dänemark 
befigt goldene Vaſen; fie rühren ihren Verzierungen nach aus dem 
Ende der Bronzezeit her. 

In morſaae, Figur 166, 167 und 270. 
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Die Glaswaaren des zweiten Zeitalter find von heliblauer 
Farbe und fremden Urſprungs. Sie verjchwinden mit der Bronze. 

Die berühmte Rädervaſe von Peccatel Tag in einem Grabbügel, 
welcher drei Zellen oder gemölbte Kammern umfchloß. Bei einem 
Altar, in deffen Nähe Ueberreſte eines Meenfchenopfers lagen, ſah 
man eine eingemauerte Vaſe, die zur Aufnahme des Blutes beftimmt 
war. Diefer Grabhügel erinnert uns an den Kaern von New- 
Grange. 

Das merkwürdigfte Denkmal, nicht nur unferer Oſtſeeprovinz, 
jondern des ganzen transalpinen Europas, ift das von Kivif in Sıho- 
nen. Es ift das einzige, auf welchem fich mit einiger Kunſt auöge- 
führte Basrelief-Sculpturen gefchichtlicher Scenen finden. 

Diefes Denkmal ift ein Kaern. Zwanzig Heinere Kaern umgeben 
dafjelbe von allen Seiten. Er enthält eine Gruft, welche eine Länge 
von dreißig Fuß hat, während ihre Breite nur drei Fuß beträgt. 
Diefes Gemach ift zu eng, als daß es je als Eultusftätte gedient 
haben könnte und kann daher nur ein Grab gewefen fein. Auf den 
ſenkrechten Steinen find Sculpturen von Symbolen, — deren Zeichnung 
befjer ift, als die von New-Grange und Gavrinniz, welche die Bron- 
zezeit charafterifiren und den phönizifchen Einfluß verrathen: das Rad 
mit vier Strahlen, einfache und doppelte Zickzacklinien, ein Seil, 
welcher an die Kegelfteine von New-Grange, Malta, Cypern, Syrien 
erinnert; dann zwei heilige Meffer, von der Form der Steinmeffer, 
zwei Beile, die gewiſſen Bronzecelten gleichen, unförmliche Pferde, 
ein roher Entwurf eines Schiffs. Beſonders merkwürdig find jedod) 
zwei Bilder, welche Kriegsgefangene darjtellen, die von Männern, 
welche mir einem Schwerte bewaffnet find, und von Mufikern, welche 
beim Zangen ober Gehen aufjpielen, zum Gefängniß hinaus gegen 
eine hohe breite Vaſe geführt werden, vor welcher fie Priefter in 
Kaputzen erwarten. Das Schwert in den Händen der Männer ift 
da8 der Bronzezeit; zwei der mufilalifchen Inſtrumente find das 
große fcandinavifche Horn, wie man e8 in den Zorfgruben findet, 
die andern fcheinen der hölzerne, mit Haut überfpannte Tamburin 
und die Metalicymbel zu fein, die man jedoch in feinem Mufeum des 
Nordens oder Weftens Europas flieht; die Vaſe erinnert an die im 
Grabhügel von Peccatel. 

In berfelben Gegend auf dem Leichenhügel von Willfara ift ein 
großer Bloc mit Becken, auf welchem ein Wagen mit zwei Pferden 
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und drei Fahrzeuge, die ganz denen von Kivik gleichen, eingehauen 
find. Der Erdhaufen wurde von Nilsfon unterfucht und lieferte 
eine Panzenjpige und ein Opfermefjer aus Stein, ein Stück Bronze, 
das Bruchftück einer Fibel, das mit fchönen Spiralen, dem cdaralteri- 
jtifchen Merkmal der Bronzezeit, verziert war. 

Dies find die hauptſächlichſten Alterthümer der Bronzezeit von 
Nordeuropa. Das Problem, das zu löſen iſt, befteht darin, dieſes 
Zeitalter mit Hülfe der Traditionen und der gejchriebenen Dokumente 
mit der Specialgefchichte diefer Gegend zu verbinden. 


B. Metallurgie der Gothen der OÖftfee. 


Samilte der Guttonen, Gothen, Vandalen. Die Gothonen Rugier, Lemo⸗ 
vier Bommerns; ihre Waffen aus Bronze und ihre Eivilifation nad) Tacitus 
und nad der Arhüologie; pannonifcher Urfprung ihrer Metallurgie; Donau- 
Oftfee-Provinz. Ihr Kupfer kömmt aus Ungarn; reine Kupferfachen Nordeuropas. 
Gold vom Ural und aus Ungarn. Zinn. 


Nach der Archäologie endigt die Bronzezeit in den allemanischen 
Ländern der Oftfee und ganz bejonders in Mecklenburg, dem befann- 
teften unter ihnen, gegen das fünfte Jahrhundert mit der Invaſion 
der Slaven. Sie bejtand alfo nod) zur Zeit des Tacitus, als die 
Rugier und Lemovier Mecklenburg, Pommern, die Inſel Rügen be- 
wohnten und durch die Gothonen, ihre Nachbarn im Süden, von den 
Lygiern getrennt wurden.!) 

Zur Zeit des Pytheas hießen Guttonen alle Völfer des Men- 
tanomon, des Zieflandes, das fich von der Mündung der Mans und 
des Rheins bis nad) Jütland erftredt.?) Diefe Völker, von denen 
die Briefen, die Chaufer und die Teutonen der Moräfte oder die 
Dithmarjen die berühmteſten find, faßt Plinius unter dem allgemeinen 
Namen Ingävonen zufammen, während die Gothonen zu den DBan- 
dalen gehören.?) Die Vandalen oder die Wandelnden find bie 
Sueven der Oſtſee, und der Name Gothonen oder Guttonen fcheint 
bald zur Bezeichnung aller Germanen zu dienen, welche das Nieder 
deutjche fprechen und an den Küften der Oft- und Norbfee, zwifchen 
der Maas und Weichjel wohnen, bald fcheinen darunter die Völker 


1) German. 43, 
s) Plinius, Hist. nat. 37, 11, 5: 
s) Ebenbn 4, 28. 2, 
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der Oftfee begriffen zu fein, welche unter dem Namen Gothen ge- 
meinfchaftlih mit den Vandalen in der Gefchichte berühmt find. 

Die Gothonen, Rugier, Lemovier unterfchieden fih nad) Tacitus 
„von allen Germanen durd) ihre runden Schilde, ihre kurzen Schwer- 
ter und ben Gehorfam, welchen fte gegen ihre Könige bewiefen“, was 
friedliche Sitten, da8 Verlangen nach Ordnung und Sicherheit, die 
Lebensart eines Volkes, das fic ohne Furcht der Pflege des Ader- 
baus, der Induſtrie und des Handels Hingeben will, vorausfekt. 
Diefe kurzen Schwerter, die für jeden Archäologen nur aus Bronze 
geweſen fein können, machen den Reichthum der Mufeen des Nordens 
aus. Die runden Schilde derfelben Mufeen find die gleichen, von 
denen der lateinische Schriftftelter Tpricht und diefe mehr oder weniger 
fortgefchrittene Eivilifation, für deren Vorhandenfein auch der Gehor- 
jam fpricht, den diefe Bronzevölfer ihren Königen bewiefen, könnten 
wir aus ihren Handbergen und Luren erkennen, ben eigenthümlichen 
Erzeugniffen einer einheimifchen Metallurgie. Hier find aljo die Ge- 
Ihichte und Archäologie in vollkommener Webereinftimmung; bie eine 
befigt die Meifterwerfe eines unbelannten Volkes, während die andere 
den Namen und die Zeit deffelben kennen ehrt, welche lettere im 
Dergleih zn dem ungeheuern Alter, da8 man bisweilen der Bronze: 
zeit beizulegen liebt, ganz nen zu nennen ift. 

Da Nichts uns zu der Annahme nöthigt, dag in Nord- und 
Mitteleuropa die Völker der Bronzezeit einem andern Stamme an- 
gehören, als die der Steinzeit, fo müffen wir den Gothen und Van- 
dalen die Hünenbette des nordöftlichen Deutjchlands zufchreiben und 
es müſſen die Grenzen ihrer Wohnfige mit denen dieſer Grabmäler 
zufammenfallen. Die untere Weichfel wäre aljo wohl während der 
beiden erjten Zeitalter die öftliche Grenze des germaniſchen Stammes. 

Nach diefer Anfiht müßten wir in ben Pfahlbauten, den Höhlen 
und den Grabhügeln Pommerns und Mecklenburgs die urfprüngliche 
Civiliſation der Gothen erkennen. 

Die Augier von Rugium und der Inſel Rügen werden ihren 
Nachbarn den Bernftein, dejjen Koftbarfeit der des Goldes gleichfam, 
gebracht haben, und von ihnen aus wird er auf ber Oder- und Do- 
nauftraße zu den Semiten des Pontus Eurinus gefommen fein. Von 
diefen werden fie dann Bronze dafür empfangen haben, und die 
Schmelzer werden auf demfelben Wege die Geheimniffe der phönizi«- 
ihen Meetallurgie an die Küften der Dftjee gebracht haben. 
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Indeñen, wir gefichen es, dieie Doputhele ift jeher Klee. Sie 
set gegen fih die Gemiihen Analyieı der Geld- et Breuzriachen 
Mecklenburgs und Daäuemarts. Das Gele dieſer beiben Yünsber 
kommt, wie rich dies aus dem Berfülmig des Sıibers (10 bis 13%) 
wid einigen Spuren von Platine, weiches darin enthaiten iñ, ergibt, 
nit aus Ungarn, fondern aus dem Ural, und cbendaher u auch 
das Kupfier ihrer Bronze kommen, welches nur bier in dieſer merl- 
würdigen Reiuhcit gefunden wird. Zir werden ie Weiter uuten 
iehen, dag nah den Zeugniñen der Geichichte Der Handel zwihchen 
dem Ural und der Oftier erfi dem zweiten Jahrhundert unjerer Feit- 
rechnung angehört, und anderntheils ipricht Zaciımd von den Gechinen, 
welche ohne Zweifel Ichon lange die Goliminen der Karpathen ans- 
benteren und die Agathyrſer, die einen Reichthum an Geld bejaken, 
bewohnten Ziebenbürgen, wo es jehr alte Rupferminen sit. Wir 
dürfen alio mit Recht verlangen, dag man, che die Frage entjchicden 
wird, das Gold und das Kupfer Ungarns mit dem Gold und dem 
Kupfer der Alterthümer der Iftiee vergleicht. 

Was das Zinn betrifft, jo empfingen es die Metallurgen Med- 
lenburgs, wie die von ganz Teutichland, von Cornwales durch Ber- 
mittlung der Celten, wie died aus dem Namen Zinn bervorgekt. 
Mit dem Zinn brachten jedoch die Celten den Gothen und Germanen 
den Cultus einer großen Göttin, welche wir für eine celtifirte Iſis 
Pharia Halten. 


©. Die Göttinuen Rertbn?, Eifen, Iſis uud Nehalennia. 

Die Böllerfhaften Hoffteins und TR-Schleswige. Barinen, Anglen x., 
Nerthus, Gattin Niords und fein Wagen; Cultus einer höchſten Göttin. — 
Zueven; ihre Ifis und ihr Schiff. — Bataver; ihr alter Handel; Nehalennia 
und ihre Seewegen. — Frau Eiſen und die der Iſis geheiligten Orte. — Iſis 
Pharia, Raria zu Neuenburg, Rehalennia am Unter-Rhein. Zinn- und Bern- 
fteinhandel nah den Gleſſären; ivilifation der Chaufer, Verbindung zwiſchen 
den Batavern und den Völkern der Nertäus. 

Wir verlaffen die Gothonen und ihre Brüder, ohne auf Rügen, 
dem Morbihan der Oftfee, wo die alten Megalithe der Germanen 
mit den viel jüngern der Slaven vermiſcht find, zu verweilen. Nach- 
den wir Mecklenburg durchzogen haben, welches nach mehreren Rich 
tungen von den Bernfteinfiraßen durchichnitten wird, fehen wir ung 
in der Mitte von Völkerfchaften, die wir aus Taeitus kennen lernen, 
und deren Cultus er uns befchreibt. Es find dies: die Reudigner 
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oder die Ehrwürdigen (nah %. Grimm); die Aoionen, welche 
eine feuchte Niederung, eine Gegend am Meere bewohnten (das 
deutfche: Aue); die Anglen, deren Name fich noch in dem Wort 
Angeln, einem Landſtrich Schleswigs zwiſchen der Schley und dem 
Meerbuſen von Flensburg erhalten hat; die Varinen um den heutt- 
gen Varnowfluß her, nicht weit von Wismar und vielleicht in der 
Wagrin; die Suardonen in der Schwartaugegend bei Lübed'; bie 
Eudofen, deren Wohnfig unbefannt ift, und die Nuithonen oder Vi- 
thonen.!) 

Diefe Völker, welche wir unter dem Namen Angel-Barinen zu- 
fammenfafjen, bewohnen eine Gegend, welche in archäologifcher Hinficht 
uns jehr merkwürdig zu fein fcheint. Im ihr treffen wir die einzigen 
Grabhügel mit bedediten Alleen, die, abgefehen von Scandinavien, in 
den germanifchen Ländern vorfommen (der füdlichfte ift in Miſſunde); 
Dolmen-Grabmäler, welche (mie die jübli von der Elbe) von einem 
Volle, das feine Todten verbrannte, errichtet find, und eine Menge 
von Hlnenbetten, deren größtes (im Kirchfpiel Quern) 60 Fuß breit 
und 140 Fuß lang ift und von 6 Fuß hohen Pfeilern umgeben wird. 

Unfre Angel-®arinen beteten, nach Tacitus, die Nerthus, die 
Erdenmutter, an. Ihr Heiligtum ftand auf einer Inſel, welche nur 
Femarn fein kann. Da ftand in einem heiligen Walde ein mit einem 
Schleier bededter Wagen, auf welchem, unfichtbar den Anbetern, das 
Bild der Göttin ruhte. Mean führte fie auf diefem Wagen (welcher, 
um von der Inſel auf das Feftland gebracht werden zu Fünnen, die 
Form eine® Schiffes haben mußte) von Voll zu Volk, und Feſte 
und Luftbarkeiten gab e8 an allen Orten, die fie mit ihrer Gegen- 
wart beehrte; die Kriege wurden eingeftellt und es wurde Friede, 
wohin fie kam. 

Nertäus ift die Gattin Niords?), der Nereus der Vanen, ihr 
Brahma Narayana, der große Gott der Waffer, des urfprünglichen 
haotifchen Meeres und der wirklichen Meere, und die zwei Kinder 
Niords, Freir und Freya, hatten beide ihren heiligen Wagen. Was 
jedoch die Religion der Vanen von der der Angeln und Varinen 
unterfcheidet, ift der Umftand, daß Nerthus ihre einzige Gottheit ift, 
und ınan kennt im Altertum nur fehr wenige Völker, deren höchfte 


!) Tacitus, Germ, 40. 
3) Peuple primit. 1, 236 und folg. 
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Gottheit eine Göttin ohne ihren Vater oder ihren Gatten, ober mit andern 
Worten, die Natur ohne Gott ift.!) 

Einen ähnlihen Eultus Hatten die Sueven, deren Wohnfit Ta- 
citus nicht angibt Dieſe Sueven beteten Iſis unter dem Bild eines 
Schiffes an.) Dieſe Iſis war für Tacitus die Iſis Pharia, die 
Göttin der Schiffer des mittelländifchen Meeres, welche inner mit 
einem Schiffe Hinter fich abgebildet wurde. Zwiſchen ihr und der 
Nerthus, der Gattin des Gottes der Meere, Tann fein erheblicher 
Unterfchied fein und das Schiff der einen ift dem Wagen-Schiff der 
andern ähnlih. Uebrigens ift der Eultus einer Göttin der Schiff- 
fahrt bei einem Binnenvolk, wie es die Sueven find, ein merfwür- 
diges Räthſel, deſſen Löſung Tacitus vergeblich gefuht Hat. J. 
Grimm ſcheint glücklicher geweſen zu ſein, und wir folgen ihm an 
die Mündungen des Rheins und der Maas, zu denjenigen unter 
den Gelten, deren Wohnſitze an die der Friefen grenzten, zu den Ba- 
tavern, nach dem Reiche der großen Göttin Nehalennia. 

Wir dringen jedoch nicht in diefes Labyrinth von Flüffen von 
Gallien her ein, wir wenden uns in die wildeſte Gegend des trans- 
alpinen Europas. Caeſar jagt: „An der Mündung des Rheins 
liegen mehrere große Inſeln, welche von rohen und uncivilifirten Na- 
tionen bewohnt find, welche von Fiſchen und Vogeleiern leben ſollen.“ 
„Selbft die Belger, von der Marne und Seine bis zum Rhein hatten 
feinen Theil an der Civilifation der römischen Provinzen; die Kauf- 
leute kamen felten zu ihnen, und brachten ihnen nichts, was zu ihrer 
Verweichlihung beitragen konnte“.)) Von den römischen Straßen, 
welche Strabo in feiner Beſchreibung Galliend nennt, endigt die 
nördlichite im Kanal von Calais, und das Reich fällt zufammen, 
ohne daß eine einzige Handelftraße Belgien von Süden nad) Norden 
durchzieht. Folgen wir jedoch dem Rheinthal, fo bietet ſich unfern 
Blicken ein ganz anderes Schaufpiel dar: fehon zu Lebzeiten Caefars*) 
hatte das germanifche Volt der Ubier zahlreiche Verbindungen mit 
den römijchen Kaufleuten und fpäterhin ging die große Straße auf 
der galliihen Seite nad Noviomagus (Nymmegen) und zog fi in 
drei parallelen Linien an die Küften der Nordfee. Hier hat man 


1) Peuple primitif, 1, 69. 
. 9) Tacitus, German. 9, 38. 
8) Bell, gallic, 1; 4, 10., 

9 Ebenda 4, 3. 
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ſechszehn Altäre entdeckt, welche, wie aus ben Iateinifchen Inſchriften 
hervorgeht, der Nehalennia oder Neha, die in einem heiligen Walde 
an der Mündung der Schelde einen Tempel befaß, geweiht waren. 
Sitzend oder ftehend, war fie in einen langen Mantel eingehüllt, der 
ihr Haupt bededt und ihre Hände verbirgt. Ihr Attribut ift ein 
Hund, der zu ihren Füßen liegt, und den wir für das ägyptiſche 
Symbol der Hite des Sommers halten.) Dieje junge Göttin, die 
in und an den Waffern wohnte, war bie Befchügerin der wieberauf- 
lebenden Natur, die Göttin des Frühlings, welche die Landleute an 
ihre Pflüge, die Schiffer auf ihre Fahrzeuge ruft. Man feierte ihren 
Eultus, indem man in Stabt und Land einen Wagen und ein auf 
einem ſolchen ruhendes Schiff oder einen char-naval umherzog, und 
der Carnaval ift nicht der einzige Ueberreſt diefer alten Proceffionen, 
welche im Jahr 1153 bei Aachen feierlich erneuert wurden. Einen 
folchen Wagen der Nehalennia gibt es noch zu Nivelles (im fühlichen 
Brabant), welches von der heiligen Gertrud, der Schußheiligen ber 
Meatrofen gegründet fein fol.) Der Eultus der Nehalennia war 
übrigens nicht auf die Gegend befchränkt, wo ber Ahein, die Mans 
und die Schelde ihre Waffer vereinen, man verfolgt deffen Spuren 
im Rheinthal bis nad) Schwaben. ?) 

In Schwaben und. einigen andern Gegenden Deutjchlands betete 
man biefelbe Göttin unter dem Namen Eifen an. Frau Eifen Hatte 
die Menfchen in allen Künften bes Friedens unterrichtet und man 
führte ihr zu Ehren einen Wagen und ein Fahrzeug umher. ‘Der 
Name Eifen fommt noch in einigen Ortsnamen Schwabend und des 
alten Alemanniens vor, wie in Iſenhain bei Sulz (Schwarzwald) ; 
Iſenberg und Iſelisberg (Thurgau); bei beiden ftehen die Ruinen 
eines alten Yfisternpels.*) 

ı) Peuple primitif 1, 543. 

2) Nivelles, Niella, ift contrahirt aus Nehalennia; an bie Stelle diefer 
Göttin trat die heilige Gertrud, und ihr Hund wurde der Begleiter Johannes 
von Nivelles. 

9) Donnop findet Spuren des phönizifhen Hercules in Erdioo, Erquelines, 
Erfelens, Arlelar 2c, wieder. Allein heark im Altveutfhen bedeutet Heiliger 
Wald. Immerhin bieibt es merkwürdig, daß biefer Name fo oft nahe am Rhein, 
fo felten im übrigen Deutſchland vorkommt. Hermann Müller fieht die Spur 
eines alten Mythus im Namen SHellegat, Höllenpforte, den ein Meeresarm 
bei Vlißingen, in Zeland, trägt. 

% 3. Grimm, Deutfhe Mythologie. S. 236 und folg.— Simrod, Hand» 
buch der deutichen Muthologie, S. 398 und folg. 
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Wir willen nicht, wie man biefe &ifen darftellte; wenn fie aber 
wirklich mit der Nehalennia identiſch ift, fo war fie, wie die is 
Bharia, verjcjleiert, und nicht nadt wie die Yfis von Paris und 
Quinipili. Die eigentliche Heimath diefes Cultus wäre alfo weber 
an ben Ufern der Seine zu fuchen, in der That verband auch Feine 
Straße diefen Flug mit den Meündungen des Rheins, noch in Ar- 
morifa, defjen Schiffe übrigens ohne Mühe an den Küften Hollands 
hätten landen Tönnen. Wir müffen anderöwo den Urfprung biefes 
Eultus fuchen, und die Tradition fol unfre Führerin fein. Wenn 
der Rhein der Eridanıs, der Bernfteinfluß ift, fo muß die Iſis⸗ 
Eifen aus dem Süden, aus dem NRhonethal, wo man zwei Iſis 
anbetete, nach Schwaben gefommen fein, und wird, als fie den Rhein 
überfchritt, den Namen vertaufcht und den Namen Nehalennia ange 
nommen haben. Es ift das die Straße, welcher der Fuß der Pho- 
cäer, den wir in Middelburg wiederfanden, gefolgt ift. 

Was ift jedoch die Bedeutung des Namens Nehalennia oder 
Neha? Reha bedeutet im Celtiſchen Geift der Waffer, und man 
hält lennia für eine einfache Endung. Wenn man übrigens andre 
ceitifche Worte vergleicht, jo würde die Endung enna, und die Wur- 
zel nehal heißen. In diefem Falle würden wir jagen, daß die Götttin 
urfprünglich Neharia hieß, dag dieſe Neharia die phönizifhe Naria 
bes Sees von Neuenburg ift, und daß die Celten des Niederrheins 
diefem fremden Worte das Siegel ihrer eigenen Sprache aufdrüdten, 
indem fie Nehal-ennia und Neha daraus machten. 

Welches nun auch die Etymologie ded Wortes Nehalennia fein 
mag, der Schleier diefer Göttin ift der der Iſis Pharia und erin- 
nert an ben des Wagens ber Nerthus, deren Anbeter die Kunft, 
Basrelief oder Statuen zu fertigen, nicht kannten. Nerthus und 
Nehalennia wurden beide auf einem Wagen umhergeführt. Das 
Schiff der Nehalennia ift das der Eifen, und dies wiederum das der 
Iſis und da die Sueven den Südweſten Germaniens bewohnten, 
der von ihnen den Namen Schwaben erhielt, jo vermuthen wir, daß 
die Sueven, die Anbeter der Yfis, von denen Tacitus fpricht, die 
Vorfahren jener find, welche Iſenhain, Iſenberg, Iſelisberg gründeten. 

Wie kam jedoch der Eultus der Nehalennia von den Mündun⸗ 
gen des Rheins an die Küften der Oftfee? 

Auf halbem Wege liegen die Öleffären oder der Bernfteinmarkt. 
Die benachbarte Küfte des Feſtlands wird von den Chaulern bewohnt, 
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„dem ausgezeichnetften Volke Germaniens, weniger wegen feiner Kriegs- 
heere berühmt, als weil e8 fich jeglichen ungerechten Krieges enthält 
und einen Geift der Mäßigung, des Friedens und der Billigleit be 
figt“.Y) Liegt e8 nicht am Tage, daß die Chauker den civififatorifchen 
Einfluß des Handels erfahren haben, und daß bdiefer Handel, um 
auf eine mächtige, Eriegerifche Nation eine ſolche Wirkung auszuüben, 
jehr bedeutend fein und fehr lange Zeit gewährt haben mußte? Aber 
der Bernftein, welchen man von Yütland und Mecklenburg nad) 
Borkhum brachte, wurbe dort ohne Zweifel gegen das Zinn von 
Eornwales ausgetaufcht; denn einestheild wiſſen wir, daß es zu 
Waſſer an die Rheinmündung fam und andererſeits verarbeiteten die 
Gießereien Mecklenburgs und Dänemarks, welche bafjelbe nur von 
Cornwales beziehen konnten, eine bedeutende Mienge. So werben alfo 
die Gelten des Rheins, deren Schifffahrt unter dem Schuhe ber 
Nehalennia ftand, zugleich mit dem Zinn ihre große Göttin ben 
Germanen, ben DVerehrern der Nerthus gebracht haben.) So wird 
die Iſis Pharta, weiterziehend von Station zu Station, Namen und 
Geſtalt mwechfelnd, von der Rhone, dem Rhein und der friefifchen 
Küfte bis zur fübweftlichen Ede ber Oftfee gelommen fein. 


D. Die Eimbern und bie Aeftier, 


Die Eftier am palus Estia; Celten vielleicht Irlünder; ihre große Göttin 
mit den Eberbildern. Das irländilche pras und peatar bei den Scanbinaviern. 

Die Eimbern, nad ihren Ortsnamen und ihren Waffen zum celtifhen 
Stamme gehörend. Ihre Bronze. Ihre Einwanderung in das Land des Zinns. 
Ihr Hamdel mit Thule und ihr Einfluß auf die Scandinavier. Ihr Zug nad 
dem Süden. Ihre Nahlommen, die Elfen-Schmiebe. 


Bon der Gegend, wo die Nerthus herrfcht, gelangen wir nörblich 
nach der cimbrifchen Halbinfel oder Yütland, von wo aus die Cim- 
bern zur Zeit des Marius in Stalien eindrangen, und fühweftlich 
an den Palus Estia, wohin wir (mit Redélob) die Oftionen des Py⸗ 
theas und die Aeſtier des Tacitus verlegen.?) 


ı) Germ. 35. 

2), Segen biefe Annahme kann man einen gewichtigen Einwand erheben: 
das Fehlen jeder galliichen Münze in Hannover und Dänemarf. 

®) Taeitus (Germ. 45) ift durch umvollftändige Nachrichten zu einem Irr⸗ 
tum verleitet worden. Er fagt nicht ein einziges Wort über die Sleflären bes 
Plinius und fchreibt doch 26 Jahre nach dem Tode des Letztern. Man kann 
doch wohl ſchwerlich annehmen, dag in weniger denn 40 Jahren der Bernftein- 
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Die Aeftier, welche ihren Sitten nad) zum ſueviſchen Stamme 
gehörten, waren ihrer Sprache und ihrem Cultus nad) Celten, Bri- 
tannier. Sie beteten die Göttermutter an, und das Zeichen ihrer 
Religion war die Figur eines Ebers, die fie an der Hand trugen. 
Der Eber ift bruidifch, die Eberbilder find irländiih (S. 384). 
Waren die Aejtier Gelten, die aus dem Weiten kamen, um den Bern- 
ftein an den Orten zu fammeln, die ihn hervorbringen? Ihre höchfte 
Gottheit war, wie die der Varinen und Angeln, ihrer Nachbarn, wie 
die der Sueven und Bataver, eine große Göttin; diefelbe war jedoch 
weder die Nerthus, noch die is, noch die Nehalennia; vielleicht 
war es eine Onuava oder fogar eine irländifche Ceres. 

Mean fünnte behaupten, daß die Irländer während der Bronze 
zeit nicht nur Bronze- und Bernfteinhandel mit den Scandinaviern 
trieben, fondern, daß fie fogar auf diefelben einen gewiffen Einfluß 
ausübten. Wir erinnern nur an das, was wir früher über die Ber- 
breitung der irländifchen Namen iarn, Eifen, lidr, Cider, bior, 
Bier in Nord- und Mitteleuropa gejagt haben, umd denken beſonders 
an die Worte pras, Zinn, und peatar, Bronze (S. 99). 

Der urſprüngliche und einheimifche Name für Kupfer bei den 
Germanen und Scandinaviern ift als, eis, &r,— das lateinifche aes , 
das fich im deutichen Erz bis heute erhalten hat. Später lam der 
irländifche Name pras nicht zu den Germanen, fondern zu den Scan- 
dinaviern, weldhe aljo allein in Handelsverbindung mit der Inſel 
Erin ftanden. Etwa um die dyriftliche Zeitrechnung empfängt das 
fateinifche cuprum Bürgerrecht in der germanifchen Sprade, und 
dringt von Germanien aus in die ſcandinaviſchen Sprachen ein; in Folge 
Kandel auf der Inſel Bordana vollftändig aufgehört habe, umd daß das einzige 
Bolt, weiches denjelben noch jammelte, das der Aeflier war, welche man für bie 
Ahnen der Efthländer und für Finmen hält, die in Cfiprenfen und Kurland 
wohnten. Wir willen ohne Zweifel, daß in den erfien Jahrhunderten der dirifi- 
lichen Zeitre_hnung zwilden der preußiſchen Küfte umd den griechiſchen Städten 
des Pontus Enxinus ein ſehr lebhafter Handel beftand, deſſen Hauptobject der 
VBeruftein war; aber zu derjelben Zeit bezog Rom gewiß auf einem directen 
Wege den Bernſtein der Eibe und Iütlande. Taciims wird Die zwei Strafen 
verwechielt und die Aeftier aus der weftlichen Heimath des Berufteins im ietm öfl- 
liches Baterland verlegt baben. Die Aeſtier wien den Sadien-Ifiphalen, weiche 
men in Suglanb unter dem Namen Gafterlings launie Dieſe Sachſen warcıı 
durch ihren Daudel die Vorgänger der Hamburger am Aufeng des Mittelalters. 
Sie waren, wie die Cheuler des Tacitwe, wegen ihrer Rechtlichleit und der Mein- 
beit ihres Geldes, welchee wen Sterlinggoid mauute, berühmt. 
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bavon fommt bei den Dänen, die nähere Nachbarn der Germanen, 
als die Schweden waren, das Wort bras außer Gebrauch; der Name 
braes erhält fich jedoch bei den Angeljachjen, welche in ihrer Hei- 
math in täglichem Verkehr mit den Aeftiern ftanden, die nach unſerer 
Anficht Irländer find.!) 

Was das Zinn betrifft, fo Haben weder die Scandinavter noch 
die Germanen einen eigenen Namen dafür, und beide erhielten die® 
Metall von den Celten. Es kam jedoch zu den Germanen unter 
dem Namen Zinn, wie zu den Lateinern unter dem Namen stan- 
num, auf den Straßen des Landhanbels, während das irländifche 
peatar auf dem Seeweg allein zu den Scandinaviern kam. Wir 
fügen noch bei, daß die Archäologie, die in der Schweiz eine Menge 
Zinn gefammelt hat, in Dänemark nur Bronze findet. Die Dänen 
empfingen von den Fremden ihr Zinn und Kupfer jchon vermiſcht, 
nie rein. 


Die Cimbern find, wie die Aeftier, Celten und gehören ohne 
Zweifel zu dem belgiichen Stamme, wie auch die Celten des nörd- 
lihen Galliens und der Niederlande. hr celtifcher Urfprung ergibt 
fih) aus den Ortsnamen, welche die Alten uns aufbewahrt haben.?) 

Mentanomon, die Küfte der Guttonen bei Pytheas, welcher der 
phocäifche Neifende fehr irrihümlicher Weiſes) eine Länge von 6000 
Stadien ober 250 Meilen beilegt, und welche das Watt, jenes Mit- 
telding zwijchen Land und Meer der Niederlande, Frieslands und 
Dithinarjens umfaßte; das aestuarium Oceani des Plinius; im Eym- 
briihen, der Ort, men, der Fleinen, ton, Welle ober des 
Wajfers, man, 

Bafilia, bAs-Ile, niedrig, feicht gelegenes Land: diefer Name 
paßt ganz gut für die Moräfte und Inſeln Dithmarfens. Er fommt 
noch im Mittelalter in dem Worte Bafilibora, heute Weffelburen, 
das Haus der Tauſchhandel vor. 

1) Es ift merkwürdig, daß die Lappen, welche das Kupfer von den Schweben 
fennen lernen, e8 nit koppar ober bras, fondern air Erz nennen, welches 
ber ältefie Ausdruck if. 

2) Plinius, Hist. nat. 4, 27.4. 

2) Dieſer Irrthum rührt von der Langfamleit der Schifffahrt her, welde 
allen Krümmungen einer tief eingefchnittenen Küfte folgt. Die Küfte hatte übri⸗ 
gens bor der cymbrifhen Einwanderung eine andere Geftalt als jetzt. 
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Wbahıs, ohne Zweifel die Hauptitadt der Eimbern; es tft der- 
jelbe Name, wie Aballo, jet Avallon (Yonne) und Avallonia, eine 
Inſel im Kanal von Briſtol.) Die Dänen änderten fpäter diefen 
eeltifchen Namen in Ebeltoft, ver Grund (tolf) der Aepfel (aeble). 
Ebeltoft, welches im Mittelalter ein wichtiger Hafen war, an deſſen 
Stelle Aarhuus trat, Liegt gegenüber von Halmftadt, mitten in einer 
der reichiten Bernfteingegenden. Die Cimbern von Abalus verkanf- 
ten dieſe koſtbare Subftanz ihren Nachbarn, den Zeutonen oder 
Dithmarſen des öſtlichen Holfteins, welche ihn nach den Gleffären 
brachten. 

Cartris, das Kap Skagen, von carth, Außenfeite, Endtheil. 

Rubeas, ein Vorgebirge, der das Meer Morimarufa im Süden 
und das Meer Eronium im Norden von einander trennt; von rhy- 
byz, Zeiden, Signal, Herkulesfäule, von den Phöniziern auf 
rer Küfte Norrlands errichtet. 

Morimarufa, y mor marw, das todte Meer ; der Theil des 
nördlichen Meeres, der während des Winters gefriert. 

Eronium, das Eismeer von croni, zufammenjanmeln, 
bier mit der Bedeutung fich verdichten. Diefes Meer mit gal- 
lertartigen Wafjern ift mit dem amaldifchen oder Milchmeere 
identifch. 

Lund in Schonen und London an der Themfe. 

Die Cimbern find ferner Celten ihren Waffen nach?), welche 
ſich völlig von denen ber Germanen unterfchieden, jedoch ganz den 
galliichen glei waren. Ihre langen, gewichtigen Schwerter waren 
jedenfalls von Eifen, und ihre 15000 Nitter hätten, wenn fie Ger- 
manen gewejen wären, feine eifernen Panzer gehabt (S. 336). Ihre 
eifernen Ketten erinnern ohne Zweifel an die der Katten oder Heſſen; 
aber hatten nicht die Ratten von den Cimbern den Gebrauch ſich an- 
geeignet, fi) im Kampfe aneinander zu feffeln? Webrigens hat die 
Archäologie mit Ausnahme der eifernen Schuppenpanzer in den Torf- 
gruben Flensburgs keine Waffen der Cimbern gefunden. Sind die 
Schwerter derfelben durch den Roſt aufgezehrt worden? oder ver- 
wechjelt man fie mit denen der dänifchen Eiſenzeit? oder haben die 
Cimbern zu kurze Zeit in Yütland verweilt, als daß fie zahlreiche 
Spuren ihrer Anwefenheit hätten hinterlaffen können? 

ı) Peuple primitif 2, 594. 

») Piutarch. Marius 25 und 27. 
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Die Cimbern gehören übrigens in die Bronzezeit: wegen ihres 
Bronzeftiers, der ihr Palladium war; wegen ihrer jehr heiligen Bron- 
zevafe, welche die Weberrefte diefes Volkes dem Kaifer Auguftus zum 
Geſchenke machten‘); wegen der gewaltigen Bronzevafe, die zwanzig 
Amphoren hielt, über welcher ihre alten Priefterinnen die Gefangenen 
ſchlachteten; wegen der Bronzegürtel, welche diefe Priefterinnen trugen. 
Ich weiß nicht, ob man Ähnlihe Gürtel im Norden gefunden bat, 
fie verfchtwinden jedoch mit der erften Eifenzeit in Frankreich, der 
Schweiz und den öftlichen Alpen. Der Bronzeitier erinnert und an 
die Vafen und Götenbilder Norddeutichlands, welche die Gejtalt von 
Zhieren haben, und die Opfervafe an die des Basrelief von Kivil 
und an die des Grabhügels von Peccntel. 

Da in Jütland, wie in ganz Nordeuropa, das Voll der Stein- 
zeit nad) unferer Anficht zum Teutoniſchen Stamme gehört, jo können 
die Cimbern erft mit oder während der Bronzezeit auf ihre Halb- 
infel gelangen. Wir vermuthen, daß der Grund ihrer Invaſion ber 
war, daß fie fich der Hauptheimath des Bernfteins, der Gegend von 
Ebeltoft oder Abalus bemächtigen wollten, und daß diefe Invaſion 
um jene verhältnigmäßig neue Zeit ftattfand, als andere Cimbern, 
andere Belger ihr Vaterland Nordgallien verließen, um die ganze 
Süpdfüfte Englands in Befig zu nehmen und den Zinnhandel an fid) 
zu ziehen. 

Bon Abalus werben die Cimbern ihre Handeldverbindungen über 
den ganzen bänifchen Archipel ausgedehnt, und in Lagnus?) oder an 
der Mündung des Göta-elf, in dem Theile Schwedens, der Yütland 
gegenüber liegt, eine Kolonie gegründet haben, wohin fich der ganze 
Pelzbandel der feandinavifchen Halbinfel zog. So würden ſich dur) 
den Einfluß ber Celten mehrere Gebräuche der Schweden erflären, 
die fi) auf die Miſtel beziehen; ihre große Verehrung für die Eibe, 
welche wie die Miftel eine heilige, bei den Druiden hochgeſchätzte 
Pflanze war, und, wenigftens für ihre alten Könige, der Gebraud) 
der Kriegswagen. 

Zur Zeit des Marius zogen die Cimbern, durch einen Einbrud) 
der Nordjee aus ihrem Vaterlande vertrieben, nad dem Süden umd 
wurden auf der raudifchen Ebene bei Bercellä vernichtet. Die [wachen 
Ueberrefte diefer mächtigen Nation lebten noch einige Zeit auf ihrer 

1) Strabo 7, 2. 

ı) Nilsfon, S. 36 und folg. 
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Halbinfel, wo Zacitus ihrer erwähnt, und wo Ptolomäns fie gegen 
das Cap Skagen hin wohnen läßt. In den ſcandinaviſchen Zradi- 
tionen wohnen fie unter dem Namen Elfen in der Gegend von Nor- 
wegen, welche dieſem Kap gegenüber liegt, wo jedoch die Archäologie 
weder die Alchenurnen noch die Bronze diejed zweiten Zeitalters ent- 
beit hat. Diefe Elfen galten für die Waffenſchmiede der Afen und 
als ihre Verbündeten gegen die Riefen. Sie find es, welche (e8 wird 
nicht gejagt, aus welchem Metalle) den Blighammer Thors und das 
Schwert Odins, wie aud) das Schiff der Freyr und ihren Eber mit 
goldenen Haaren fchmiebeten. 
E. Seehandel ber Yhönizier. 


Straße durch Dänemark. Straße von Lofoden Über die Orcaden und Ber- 
gen; Thule; Spuren vom Baalcultus und von phöniziihen Colonien und orien- 
taliihen Sitten in Thule; Zeit des phöniziſchen Handels daſelbſt. Die däniſchen 
Schwerter. Das Kivilmonument. 

Wir haben bis hierher das femitifche Element in der Civiliſation 
des Nordens während der Bronzezeit durch den celtifchen Einfluß zu 
erflären gejucht und erinnern an das, was wir früher über den Ein- 
flug der Etrusfer auf das öftliche Deutfchland und auf Scandinavien 
fagten. Wir ftellen jedoch keineswegs in Abrede, daß phönizifche 
Kaufleute aus Tyrus, Karthago, Gades, Amanım an den Oftküften 
Norwegens, Schwedens und Dänemarks gelandet find, und mit ihren 
Bronzeſachen aud) ihre Sitten und Namen dahin braditen. 

Nach Zacitus find diefe Kaufleute längs der Feſtlandsküſte der 
Nordfee Hingejegelt und Haben füdlih oder nördlih von der Elbe 
eine Herfulesfäule errichtet. Pytheas von Maſſilia jedoch, der 22 
Jahrhunderte lang feinen Glauben fand, aber durd den großen 
ſchwediſchen Archäologen Nilsjon gerechtfertigt wurde, führt uns auf 
den Schritten derfelben phönizifchen Kaufleute auf einer ganz andern 
Straße nach den Bolargegenden Norwegens und gibt uns ſehr werth- 
volle Nachrichten über die Bronzezeit in Scandinavien. 

Wir vermuthen, daß die erfte Kunde von der jcandinaviichen 
Halbinjel durch die Phönizier, welche diefes Land in ihrer Sprache 
Thule nannten, zu den Griechen von Marfeille gelangte. In ber 
That bedeutet tule im Syriſchen nad) Bochart die Schatten, das 
Duntel, und diefer Name paßt ganz gut auf diefe Länder des 
hohen Nordens, welche nad) der Vorftellung aller Völker von tiefem 
Dunkel, von ſchwarzer Nacht bededt waren. 
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Die phönizifhen Schiffer fuhren, um nad Thule zu fommen, 
längs der Weftküfte Großbritanniens hin, und wendeten fid) von den 
Orcaden aus oftwärts nad) der Gegend Norwegens, welche gegen 
Weiten vorfpringt, und wo heute Bergen, die große Handelsftadt 
diefes Königreich und der Sognfiord liegen. Diefe Gegend ift das 
Thule, das nach Ptolomäus unter dem Breitegrad liegt, wo ber 
längſte Tag 20 Stunden hat. Bergen ift das Bergos des Plinius!), 
die Gingeborenen waren bie Berger des Pomponius Mela?), und 
ihre Nachlommen treiben heute den Lachsfifchfang auf diefelbe eigen- 
thümliche Weife, wie einft bie Phönizier, und wie er noch jest im 
Bosporus betrieben wird. _ Sie haben Lach8objervatorien, wie die 
Phönizier ihre Thynnoscopoi hatten.) Der Sognfiord ift durd) bie 
Schönheit feiner Wälder und Obftgärten durch das Kap Framnäs, 
wo Frithiof feinen Hof hatte, und durd) zwei hohe Grabhügel, welche 
beide Bal- oder Baldershügel, Baleshaug, Baldershaug 
heißen, berühmt. Der Name Bal bemeift, daß in diefer Gegend 
einft mehr denn ein Baalstempel ftand. 

Die Küften Norwegens find fo tief eingefchnitten, daß Pytheas 
Bergos für eine Inſel, den füdlichen Theil der fcandinavifchen Alpen 
für „die größte aller diefer nördlichen Inſeln“ halten konnte. Dieſe 
große Inſel hieß in der Landesiprahe Nerifa (bei Pythens Ne- 
rigon), weil bdiefer Theil der Inorwegifchen Halbinfel in der That 
unten, d. 5. ſüdlich von Bergos Tiegt. 

Bon Nerigon, jagt Plinius oder Pytheas, fegelt man nad 
Thule, d. h. nad) den Lofoden, deren reiche Fifchereien die Phönizier 
nad) diefen finftern Nordgegenden zogen. Die Lofoden find nad) 
Pytheas von Britannien aus in ſechs Tagen zu erreichen. Bon Thule 
oder von denſelben Lofoden aus kommt man, „nad einer Seefahrt 
von einem Tage in das Eismeer, das von einigen Cronium ge- 
nannt wird.“‘) Unter jenem Breitegrad „zeigten die Barbaren dem 
Pytheas den Ort, wo die Sonne ihr Nachtlager hat“°), Hier ſah 
er im Sommerfolftitium einen Tag ohne Nacht, hier berechnete er, 
daß, wenn er feine Neife nordwärts fortfegen würde, er in eine 


1) Hist. nat.. IV, 30, 

s) 11, 6. 

3) Nilsſon S. 76. 

“) Strabo 1, 4, 2. 

6) Geminus bei NRilsion, ©. 117, 
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Gegend Thule's küme, wo da8 Jahr aus einem Tag von ſechs Mo- 
naten ımb einer Nacht von gleicher Länge beftehen würbe.!) 

Auf der Inſel Hindos, in der Nachbarſchaft der Fildereien 
von Lofoden, feierte man jüngft noch oder feiert man nod jet am 
Sommerjolftitium das Balderfeit, indem man zwei Freudenfener an- 
zündet, um welche man fingend oder jchreiend fpringt. Daſſelbe Feft 
wurde auf der ganzen Küfte von Hindoe bis nad Schonen gefeiert. ?) 

Weiter nördlich gegen Tromſok ift ein Balself und ein Bals- 
fiord.?) | 
Südweftlid von Lofoden ift eine Inſel Dönnäs, das Dumna 
des Pytheas, auf der man Nilsfon den Berg zeigte, von wo aus 
man bie Sonne die ganze Mittſommernacht hindurch fehen Tann. 
Auf diefer Inſel ift auf einem Grabhügel ein merfwürdiges Götzen 
bild, weiches an ähnliche im öſtlichen Afien erinnert, es iſt ein cylin- 
berförmiger Stein, eine rohe, niedere Säule, die in einer Halbkugel 
endet, deren Durchmeſſer ein wenig über die Unterlage hinausragt. 
Es ſcheint daraus zu folgen, dag diefe Orte Stätten des Baals- und 
Altartecultus waren. 

An den Küften des norwegifchen Norrlands findet man unter der 
Devölferung ziemlich viele Leute, deren Gefichtszüge in auffallender 
Weife ſich von denen des fcandinaviihen Stammes unterjcheiden. 
Sie Haben fchwarze, glänzende Augen, vorfpringende Nafen und 
Knochen: wahre Zürkengefichter.. Buſch und Nilsfon glauben, daß fie 
von den Phöniziern abftammen.*) 

Diefe Annahme findet durch die Bronzefachen ihre Beſtätigung, 
weiche man an verichiedenen Punkten Norwegens fand, und deren 
Zahl ſich ohne Zweifel vermehren wird, wenn die Küften diefes Landes 
einmal forgfältig unterfucht werden. 

Pytheas befchreibt mit bewunderungswürdiger Genauigkeit ben 
eigenthümlichen Anblid, den an der Oftfüfte Norwegens und Schwe⸗ 
dens das Meer in dem Momente gewährt, wo es anfängt zu ge- 
frieren.) 


1) Plinius 11, 77. 

 Nilsfon S. 22. 

s Ehenda ©. 77. 

9 Buſch. Reiſe durch Norwegen unb Lappland 1,297. — Brief Nilsſons. 

s) Strabo Il, 4. 1. — Nilsfon 121 und folg. — Erſter Nachtrag ©. 56 
und folg. 
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Was er über die Lebensart der Bewohner Thule's fagt, erklärt 
ſich ganz gut aus den jegigen Sitten der Norweger Norrlande: 
wenig oder feine Hausthiere, eingefriedigte Felder mit Angelica be⸗ 
pflanzt, Rubenäcker, Lauchgärten, Aepfelgärten.!) 

Pytheas jedoch verfteht unter Thule den Süden Norwegens 
und Schwedens, denn er jagt „daß man dort, wo das Getreide und 
die Dienenzucht gedeihen, aus dem Honig ein Getränfe bereitet, und 
das Korn, weil man dort Feine reine Sonne (feinen Haren Himmel) 
bat, in großen Häufern ausdrifcht, worein man die Aehren zufam- 
mengetragen bat; denn offene Drejchtennen find dort aus Mangel 
an Harem Wetter, und des Regens wegen, nicht anwendbar.“) In 
Norwegen. aber trifft man feine Bienen über Hedemarken hinaus. 
Merkwürdiger Weife erzählt Phytheas, dag bie Aehren in große 
Häufer eingefammelt werden, wo man bie Saatlörner ausdrifcht, 
Die Thuliten ernteten alfo ihre Saat auf die Weife, daß fie die 
Aehren mit der Stehel abjchnitten, welche aus dem Orient ftammt. - 

Kehrten die phönizifchen Kauffahrteifchiffe, die von den Orcaden 
aus nach Lofoden famen, von hier aus an Shonen vorüber durdy Die 
Meerenge von Schleswig zurüd, oder brangen die, welche durch den 
Hermelcanal fuhren, bis Schonen durch die genannte Meerenge, oder 
durch den Kattegat vor? Auf diefe Fragen können wir feine Ant 
wort geben. Alles weift jedoch darauf hin, daß der Baals- und 
Baaltiscultus in diefer Gegend fehr verbreitet war. Man findet da- 
jetbft einen Balsberg (Chriftianftad-Tän), einen Bal-ager-berg und ein 
Baldringe (Malmdrlän), einen Balthaftein (im Kirchfpiel Rafflunda), 
und andre ähnliche Lofalnamen, ganz abgefehen vom Kivikmonument 
und vom Bronzewagen von Yftadt.?) 

Da aller Wahrjcheinlichkeit nach Scandien oder Scandinavien 
von Scanien feinen Namen erhielt, und da die Römer diefe Halb- 
infel nur unter diefem Namen kannten, jo Haben fie ihn vermuthlich 
durch Vermittlung der Germanen empfangen, während biefelbe Gegend 
ihren jemitifchen Namen Thule von phönizifchen Seefahrern erhalten 
haben wird. 

Welcher Zeit wird nun wohl der phönizifche Handel mit Thule 


ı) Strabo VI, 5. 5.— Nilsfon S. 120. 

2) Nilsfon ©. 126. 

9) Nilsſon ©. 55. 77. — Erſter Rachtrag S. 54. Zweiter Nachtrag 
S. 101. 
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angehören? Ohne Zweifel blühte er noch im vierten Jahrhundert, 
zur Zeit des Pytheas, und wir vermuthen, daß er damals in den 
Händen der Gaditaner war. Da diejelben gegen die chriftliche Zeit- 
rechnung hin den Gipfel ihres Ruhmes erreicht hatten, und in ſehr 
lebhafter Verbindung mit Britannien ftanden, fo ift fein Grund zur 
Annahme vorhanden, daß fie eben damals die reichen Fifchereien von 
Lofoden verlaffen Haben. Es ift jedoch auffallend, daß Ptolomäus, 
welcher aus phünizifchen Quellen fchöpfte, und welcher Irland jo 
genau kannte, über Thule und Scandinavien nur unſichere Nachrichten 
hatte. Plinius befigt viel genauere. Außerdem fällt e8 uns ſchwer, 
die Nordfee uns von gaditanischen Fahrzeugen durchichifft zu denken 
zu der Zeit, als Tacitus fein „Leben Agricola’8* und feine „Ger: 
mania” jchried. Man könnte es jedoch als eine in gewiſſer Hinficht 
abſolute Kegel annehmen, daß die phönizifche Welt den Griechen und 
Römern von Homer bis zum Untergang von Cadis eine terra inco- 
gnita blieb. ' 

Wir können felbft nicht die Zeit zu beſtimmen fuchen, um welche 
bie Phönizier zum erften Male an den Küften von Thule fi) zeigten. 
Sind vor den Gaditanern die Carthaginienfer, vor diefen die Tyrier, 
und vor dieſen die Sidonier nach Thule gefommen? ‘Darüber fehlt 
ung jegliche Auskunft. 

Hier ftogen wir auf das fchwierigfte Näthjel der ganzen Bron- 
zezeit; die auffallende Schönheit der dänischen Schwerter. Wie kommt 
es, daß fich bie feinften Brongejachen in einer Gegend finden, die 
von Gades und Tyrus am weiteten entfernt ift? und warum find 
fie hier zahlreicher, denn anderswo? Wenn fie einer Zeit ange- 
hören, wo die Metallinbuftrie der Gaditaner den Höhepunft der Vol- 
fendung erreicht hatte, warum haben die Yahrzeuge, auf welchen fie 
nach Dänemark kamen, diefelben nicht aud) zuvörderſt an die Küften 
Galliens und Britanniens gebraht? Wenn diefe Waffen in Düne- 
mark und Nordbeutichland felbft von gabitanijchen Coloniften verfer- 
tigt wurden, warum haben fich dieſe gefchieften Arbeiter nicht aud) 
in den weiter füdlich liegenden Ländern niedergelafjen? Diefe Bragen 
ſcheinen mir unlösbar zu fein, und ich glaube, daß man ‘Dänemark 
von Thule trennen, und es gegen das Enbe ber Bronzezeit durch 
Germanien mit Etrurien verbinden muß. 

Was das Kiviimonument betrifft, fo ift e8 das Werk einer fehr 
zufammengefegten Givilifatton, an welcher jedenfall® der unmittelbare 
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Einfluß der Semiten nur einen ſchwachen Antheil hat. Die Briefter 
mit Kapugen!) erinnern an den bardocucullus der Gallier und Ir⸗ 
länder. Die Zeichnung von Leuten, welche tanzen, fam von Baby- 
Ionien über Etrurien, Hallſtadt und die Straße ber Schmelzhütten 
oder die Rügenftraße. Die muſikaliſchen Inſtrumente und die Schiffe 
find einheimifch, und die Opfervaſe ift vielleicht wie die im Kaern 
von Peccatel ein Beweis für den Einfluß, welchen die Cimbern auf 
die Scandinavier wie auf bie Gothen Mecklenburgs ausgeübt haben.?) 


FF. Die Suionen und Banen. 


Suionen, friedlide Sitten, Flotten, Handel. Friedlihe Sitten der Vanen, 
und ihre Gdtter Niord, Freyr und Freya mit ihren Wagen und ihrem ber. 
Suionen, Banen, Angeln, Gothonen, Sueven, Banbalen: biejelbe Familie — 
Die Beneder Preußens, Slaven oder Letten. 


Zur Zeit des Tacitus?) lebten auf den. däniſchen Inſeln die 
Suionen, welche mit jenen fühnen Piraten, die unter bem Nämen 
Nordmänner (Normannen) während mehrerer Jahrhunderte der 
Schrecken Frankreichs und Englandg waren, äufßerft geringe Aehnlich- 
feit haben. Sie gehorchten einem unumſchränkten Fürften; ihre 
Waffen waren ber Hut eines Sclaven übergeben; ber Reichthum ftand 
bei ihnen in großer Ehre, und ihre Macht beruhte auf ihren Schif- 
fen, deren Hinter- und Vorbertheile gleiche Höhe haben und welche 
feine Segel führen. Bei einem Volke ohne Waffen, welches den Reid) 
thum fehr hoch fchätt, kann eine Flotte nur dem Handel dienen, und 
in einer fo armen, wilden und Falten Gegend, wie Scandinavien einft 
war, ober noch ift, können Bernftein und Pelzwaaren bie einzigen 
Zaufchmittel fein. Nichts berechtigt uns aber zu der Annahme, daß 
die Fahrzeuge der Sutonen nad) Armorifa oder nad) Irland gingen, 
um dort ihre Neichthümer gegen Zinn zu vertaufchen. 8 ift viel- 
mehr wahrfcheinlicher, daß fie fich darauf beſchränkten, den Bernſtein 
der Oſtſee und die Belzwaaren Schwedens zu fammeln, und am Ein 
gang in die Meerenge von Schleswig Niederlagen davon zu halten, 


— 0 - 





1) Vergleiche das Basrelief von Kivif mit S. 57 von Spanien im 
Univers pittoresque: es if eine Inquiſitionsſeene, wo Priefter mit Ka- 
putzen und Masken die Berurtheilten auf den Richtplat begleiten. 

. % Siehe über diefen blutigen, geheimnißvollen Cultus, welcher überall ben 
öffentlichen Kultus der Celten zu begleiten ſcheint, S. 271, 296, 
®) German. 44. 
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Die friedlichen Sitten der Suionen entipredyen jenen, welche die 
Edda den Banen zufchreibt. Die Banen unterjdheiden fich von den 
friegerifchen Ajen durch ihren gutmüthigen und liebenswürdigen Cha- 
rafter, durch ihre Weisheit und ihr Leben, das dem Aderbau und 
der Schifffahrt gewidmet war. Der Krieg, welcher fich zwiſchen ben 
Vanen und Afen entzündet hatte, endigte mit einer Allianz und einem 
dauerhaften Frieden, und die Anbeter Ddins, Thors und der andern 
alten Gottheiten des teutonifchen oder askenazitiſchen Stammes erhiel- 
ten von ihren neuen Freunden drei Götter, deren Eultus nichts Fin- 
ftere8 hatte, denen das menjchliche Leben Alles, was es an Anmuth 
und Reizen befaß, verdankte: es waren dies Niord, Freyr und Freya. 

Niord, der Gott des Meeres, iſt der Gemahl der Nerthus und 
der Vater von Freyr und Freya. Die Göttin Nerthus wurde von 
den Afen oder den Scandinaviern des Mittelalters nicht unter die 
Zahl ihrer Götter aufgenommen. Sie haben fie in eine Jord ver- 
wandelt, die fie zur Gefährtin ihres großen Gottes Odin und zur 
Mutter Thors machten. 

Freya ift die Mondgöttin und Venus; Freyr der Sonnengott. 
Ihr gemeinfames Attribut ift ein Eber mit goldenen Borften!); 
es ift dies der Eber der Aeftier. Freya hatte außerdem einen Wagen, 
den der Nerthus; Freyr einen Wagen, auf welchem man ihn feterlich 
umberführte, und welchen junge Priejterinnen begleiteten, und ein 
Schiff, welches das Sinnbild der Wolfen war und welches bem Schiff 
der His bei den Sueven entfpricht. 

Die Banen find, wie aus den Symbolen und den Namen ihrer 
Götter hervorgeht, Brüder der Sueven, der Angeln, der Xeftier, 
welche die Iſis, die Nerthus, die Göttermutter anbeteten. Die Suionen 
dagegen find wegen des Gehorjams, den fie ihren Königen beweiſen, 
Brüder der Nugier, der Lemovier, der Gothonen, welche von den 
Angeln und Varinen nicht getrennt werden fünnen, und welche eben- 
falls zur großen Völferfamilie der Guttonen oder Gothen, der Sueven 
ober Vandalen gehören. Der Name Suionen ıft nur eine fcandi- 
nabifhe Form für Sueven, und die Vanen fcheinen Vandalen 
zu fein. 

ı) Die Fibeln mit einem Eberkopf find in Scandinavien in der Sifeneit 
ziemlich häufig. 
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Jedoch überraicht es, fo friedliche Sitten, wie die der Suionen 
find, bei Germanen oder Scanbinaviern zu finden. Sie würden 
eher für Slaven paffen.- Nun waren aber die Slaven oder Lithauer 
nur durch die Weichfel von den Germanen, Removiern, Gothonen ger 
trennt umd trugen von biefem Fluſſe an bis zu den erften Finnen 
den Namen Veneder. Bielleicht hatten fich diefe Veneder der preu⸗ 
ßiſchen Oftfeelüften zu gleicher Zeit mit den Suionen auf den däni⸗ 
ſchen Inſeln niedergelaffen un) die Heftigleit des ſueviſchen Charakters 
durch die Milde ihres eigenen gemäßigt. Die Vanen möchten alfo 
eher Veneder als Bandalen fein, und die Sutonen eine Mifchung 
von Slaven und Scandinaviern. 


G. Letzte Jahrhunderte der Bronzezeit. 


Snvoflonen und Eroberungen der Gothen. 

Fur zweiten oder dritten Jahrhundert Seehandel ber Gallier mit Dänemark 
(eiferne Schwerter), und Handel auf ber Oder, Bornholm und Gothland mit den 
Sueven des Maelarjees. 

Die Sothen im ſchwediſchen Gothland und die Jüten in Jütland. Aus 
ben Suionen werden die Dänen; Dan und Freyr beerdigt. Ende der Bronzezeit 
in Dänemark. Ä 

Ende diefes Zeitalters in Medlenburg. 

Seit dem fünften Jahrhundert Handel Scandinaviens mit Conftantinopel 
und fpäter mit den Arabern Perfiens. 


Nicht ganz ein Jahrhundert liegt zwifchen der Germania des 
Tacitus und der Geographie bed Ptolomäus, und in diefem Zwi- 
ſchenraume erfolgte in Nordeuropa eine bedeutende Ummälzung. Die 
gothifchen Völker brachen aus ihren Wohnfigen auf, und es begann 
jene große Wanderung, welche der römifchen Herrfchaft das Ende 
bereitete. Im Südoften drangen fie ins füdliche Rußland, mo Her- 
manrich gegen das Jahr 350 ein gewaltige Reich gründete. Im 
Oſten überfchritten die Gothen die Weichjel, drängten die Veneder 
zurüd und unterwarfen fie. Am Norden bemächtigten fich die Guten 
des Ptolomäus, die Gautigothen des Jornandes des ganzen füdlichen 
Schwedens, welches noch Heute Gothland heißt. Gegen Weſten be- 
fegten, Turze Zeit nad) Ptolomäus, diefe Guten oder Juten, die 
chmbrifche Halbinfel, welche feit dem Abzug ihrer Cymbern ohne 
Zweifel halb verlaffen war, und welche nun das Land der Jüten, 
Jutland wurde. 

Che wir jedoch die Gejchichte der ſcandinaviſchen Nationen 
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Metallurgie der Eifenzeit juchen dürfen; endlich, daß die Cimbern 
aus Gallien fchon ihre Schuppenpanzer empfingen. Diefer Handel 
hat jedoch nicht lange gewährt, denn die römischen Münzen aus dem 
vierten Jahrhundert find in Dänemark äußerst felten. Die unauf- 
hörlichen Invaſionen der Germanen werden Scanbinävien und Gal- 
lien von einander getrennt, und bie Induſtrie diefes letztern Landes 
halb zu Grunde gerichtet haben. 


Wenn die Wefer, wenn der Nordweften Deutichlands an Mün- 
zen aus der Raiferzeit arm ift, fo find fie dagegen im Oder- und 
Meichjelgebiet, längs der großen Bernftein-Handelsftragen, in großer 
Menge vorhanden. Hier, wie in Dänemarf, find die älteften Münzen 
aus der Zeit Nero’, die jüngften aus der Zeit von Alerander Ser 
verus. Nirgends übrigens find fie fo zahlreih, als in Bornholm, 
fogar auf den Inſeln Oeland und Gothland find fie nicht felten. 
Ptolomäus hatte uns von Pannonien nad) Rugium geführt; von Ru— 
gium fegeln wir, von der Archäologie geleitet, in gerader Linie nach 
Bornholm, und von Bornholm an die Oftküfte Schonens und nad) 
Blekingen. Hier find die Denkmäler von Kivik und Willfara; hier 
find die Grabmäler aus der Bronzezeit zahlreicher denn anderswo; 
hier ift Raflunda, welches nad) der Etymologie der große Bernitein- 
marft gewejen fein muß (S. 451). Weiter nördlich lebten im eigent- 
lichen Schweden die Suethanen des Jornandes, deren Reichthum in 
Pelzwerf beftand, und die Inſeln Gothland und Oeland waren wahr- 
icheinlich die Märkte, wo die Kaufleute des Südens den Bernftein 
und die römifchen Münzen, aus denen die, Barbaren des Nordens 
Halsketten machten, gegen diefe werthvollen Häute austaufchten. 


Die Gothen, welche ſich des ſüdlichen Schwedens bemädhtigten, 
hatten ihre Bronzewaffen dahin gebradit. Auch fällt hier die Bron⸗ 
zegrenze mit der Grenze ihrer Wohnfige zufammen. Sie ließen fid) 
weitlih gegen Thule in Weftergöthland, welches der Mittelpunft 
ihrer Macht war, nieder. Oftergöthland blieb trog feiner Frucht 
barkeit und der Schönheit feiner von Flüffen durchfchnittenen Felder 
lange Zeit ein halb verlafjenes Land, ohne Geſchichte. Die Küften 
im Weften, Wilingen, und im Südoſten Blefingen und Smaland 
wurden durch ihre kühnen Piraten berühmt, die der Schreden der 
Oſt- und Nordjee waren und ihre Beute in den Städten im Innern 
von Weftergöthland austaufchten. Die Gothen wurden im neunten 
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weiter verfolgen, haben wir einige Worte über ihren Handel mit den 
Römern zu fagen. 

Keine Handelsitraße verband Köln mit Treva oder Hamburg : 
auch trifft man im Weſergebiet nirgends römische Münzen. Sie finden 
fich aber in ziemlich großer Zahl in Schleswig und Dänemark zu- 
jammen mit den verfchiedenartigften Alterthimern, Heinen Statuen, 
Vaſen, Spiegeln, Waffen, Werkzeugen, deren römische Herkunft ent- 
weder durch ihre Formen und ihren Styl, oder durd ihre lateiniſchen 
Inſchriften, oder durch den Gebraud) des Zinfs bezeugt ift.!) Schon 
treten fogar in Menge Eifenfachen, und hie und da Silberfachen 
auf. So haben erſt Fürzlich die Torfgruben von Nydam bei Flens- 
burg mit faiferlihen Münzen aus den Sahren 4 67 bis 217 ein 
Fahrzeug geliefert, da8 auf den Grund gelaufen war,‘ und deffen 
Cargo aus lauter eifernen Beilen, Meffern, Schwertern, Lanzen be- 
ftand. Auf den Planfen des Schiffs ſoll man runifche Buchſtaben 
lefen können. Ebenfo Hat man fürzlich in Finnland unter einer ſechs 
Fuß Hohen Torfſchicht ein anderes Boot ausgegraben, welches römische 
Münzen aus dem dritten Jahrhundert und eiferne Waffen enthielt. 
Zu Thorsbjerg waren die Münzen aus dem Jahre + 60 bi8 197; 
von den eifernen Waffen und Beilen waren nur noch die Bronze— 
griffe übrig, denen der Roſt nichts anhaben konnte. Zu Aleſö in 
Tinnland waren e8 eijerne, mit Bronze verzierte Lanzenſpitzen, ganz 
ähnlich denen, weiche man im Bett der Themje fand, Celte oder Beile 
aus Eijen und eine Verzierung aus Meffing, die einen abenteuerlichen 
Raubvogel darftellte. Endlich Hat man in denjelben Zorfgruben von 
Nydam, jedoch nicht in Verbindung mit Münzen, ein filbernes ‘Dia- 
dem, ein Pferdegebiß aus Bronze, und eine Menge Eifenfachen ge- 
funden: 160 Pfeile, einen mit runiſchen Buchftaben, 30 DBeile, 500 
Lanzen, 80 Schwerter und einige Schuppenpanzer. Aus dieſen 
werthvollen Funden ſchließen wir, daß ber ausländifche Handel bie 
. dänischen Länder während der legten Zeiten ihres Bronzealters mit 
Eifenfachen förmlich überſchwemmte; daß diefer Handel übers Meer 
hin von Schiffen beforgt wurde, welche wahrſcheinlich von den Ahein- 
mündungen ausgingen, und bisweilen im Meerbufen der. Eider vor 
Anker gingen; daß dieſe eifernen Schwerter gallifches Fabrikat waren, 
und dag wir mit Recht in Gallien die Wiege der ſcandinaviſchen 


1) Das Ausland, 1864, Nr. 39.— Lubbock, S. 8-10. 
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Metallurgie der Eifenzeit juchen dürfen; endlich, dag die Eimbern 
aus Gallien ſchon ihre Schuppenpanzer empfingen. Diejer Handel 
hat jedoch nicht lange gewährt, denn die römijchen Münzen aus dem 
vierten Jahrhundert find in Dänemark äußerft felten. ‘Die unauf- 
hörlichen Invaſionen der Germanen werden Scandinävien und Gal- 
lien von einander getrennt, und die Induſtrie diefes letztern Landes 
halb zu Grunde gerichtet haben. 


Wenn die Wefer, wenn der Nordweſten Deutfchlands an Mün- 
zen aus der Kaiferzeit arm tft, fo find fie dagegen im Oder- und 
Weichjelgebiet, längs der großen Bernftein-Handelsftraßen, in großer 
Menge vorhanden. Hier, wie in Dänemark, find die älteften Münzen 
aus der Zeit Nero’s, die jüngften aus ber Zeit von Alexander Se- 
verus. Nirgends übrigens find fie fo zahlreich, als in Bornholm, 
fogar auf den Inſeln Deland und Gothland find fie nicht felten. 
Ptolomäus hatte und von Pannonien nad) Rugium geführt; von Au- 
gium fegeln wir, von der Archäologie geleitet, in gerader Linie nad) 
Bornholm, und von Bornholm an die Oftfüfte Schonens und nad 
Dielingen. Hier find die Denkmäler von Kivif und Willfara; bier 
find die Grabmäler aus der Bronzezeit zahlreicher denn anderswo ; 
hier ift Raflunda, welches nad) der Etymologie der große Bernftein- 
markt geweſen fein muß (S. 451). Weiter nördlich lebten im eigent- 
lihen Schweden die Suethanen des Jornandes, deren Reichthum in 
Pelzwerf beftand, und die Inſeln Gothland und Deland waren wahr- 
fcheinlich die Märkte, wo die Kaufleute des Südens den Bernftein 
und die römifchen Münzen, aus denen die, Barbaren des Nordens 
Halsketten machten, gegen diefe werthoollen Häute austaufchten. 


Die Gothen, welche fi) des füdlichen Schwedens bemächtigten, 
hatten ihre Bronzewaffen dahin gebracht. Auch fällt hier die Bron- 
zegrenze mit der Grenze ihrer Wohnfige zufammen. Sie ließen ſich 
weitlich gegen Thule in Wejtergöthland, welches der Mittelpunkt 
ihrer Macht war, nieder. Oſtergöthland blieb trog feiner Frucht- 
barkeit und der Schönheit feiner von Flüſſen durchfchnittenen Felder 
lange Zeit ein halb verlafjenes Land, ohne Gefchichte. Die Küften 
im Weften, Wifingen, und im Sitdoften Blefingen und Smaland 
wurden durch ihre kühnen Piraten berühmt, die der Schreden der 
Oſt- und Nordjee waren und ihre Beute in den Städten im Innern 
von Weſtergöthland austaufchten. Die Gothen wurden im neunten 
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Jahrhundert von den Schweden des Maelarſees und von Sigtuma, 
deren Waffen von Eifen waren, unterworfen. . 

Die Gefchichte der Jüten ift jehr dunkel. Da ihre Zahl gering 
war, jo werden fie ſich mit den Eingeborenen, den Scandinaviern, 
deren Sprache ſich nicht fehr von der ihrigen unterſcheiden konnte, 
vermifcht haben. Ein Theil diefer Jüten wanderte nad) den Angel- 
jachfen nad) Britannien aus. Hier werden fie zum erften Male von 
Beda Venerabilis (gegen dus Jahr 700) erwähnt. Die Angelfachien, 
Germanen gleich ihnen, erkennen fie förmlich als Brüder an, umd 
loben fie wegen ihres tödtlichen Hafjes gegen die Dänen, welche Scan- 
dinavier waren. 

‚Haben die Gothen die dänifchen Inſeln erobert, wie fie Jütland 
und Gothland an fih riffen? Man weiß es nicht. Es fcheint jeden- 
falle, daß die Suionen oder Vanen, welche fid) während der langen 
Jahrhunderte des Friedens durch ihren Handel bereichert hatten, aus 
ihren Feſten herausgeriffen und durch die Einfälle und Angriffe der 
Gothen, die fie von allen Seiten umringten, gezwungen wurden, zu 
den Waffen zu greifen. Hundert Jahre nad) Ptolomäus, Hundert 
Jahre vor Hermanrich, gegen das Yahr 270, Iebte nach der Legende 
Dan der Stolze, der Seeland und Schonen unter feinem Scepter ver- 
einigte, und den Dünen ihren. Namen gab. Er war der Ahnherr 
jener gewaltigen Könige, welche unter Smwenon (981) und Ranut bie 
Eroberung Englands vollendeten. Bon 856 bi8 936 faßen auf dem 
Throne Gorm und feine Gattin Thyre, deren Grabhügel, aus der 
Eifenzeit, an Größe und Höhe alle die aus der Steinzeit übertrifft. 
Sie haben eine Höhe von 35 Vorderarmlängen, einen Umfang von 
250; der Grabhügel der Thyre umschließt ein eichenes Grabgemadh, 
wie die norwegifchen Grabmäler der Steinzeit. 

Es ift merkwürdig, daß Dan der Stolze als der erfte gilt, der . 
von der Sitte des Leichenbrandes abging und befohlen haben fol, 
dag man ihn mit allen feinen Reichthümern und feinem Pferde beer- 
dige. Sollte nicht die Rückkehr zur Beerdigung der Steinzeit, welche 
übrigens auch während der Bronzezeit niemals ganz verlafjen war, 
zum Beweiſe dienen, daß Dan das Haupt oder die Perfonification 
ded primitiven Stammes der Sutonen war, welche ihre Unabhängig- 
feit wieder eroberten, und aus ihrer friedlichen Kindheit in ihre heroiſche 
und ftürmifche Jugend förtichritten? 

Das Begräbnig Dans erinnert uns an das von Freyr. Dan 
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war der König der Suionen, welche zu ben Banen gehören; der Gott 
der Vanen war Freyr; Freyr war nach der Legende ein König, ein 
ſterblicher Menſch geworden, und man erzählte, daß, während Odin 
feinen Anbetern die Todten zu verbrennen befahl, die Diener Freyr's 
befchloffen, ihn unter einem hohen Hügel zu beerdigen, an weldem 
‚fie eine Thüre und drei Fenfter anbrachten, durch welche legtere fie 
fein Gold, Silber und Rupfer-Bronze in feine Grablammer warfen. 
Die Erwähnung diefer drei Metalle mit Ausſchluß des Eiſens ift« 
übrigens jehr bedeutungsvoll. Die Bronze und das Gold cdharalteri- 
firen da8 zweite Zeitalter, und das Silber tritt gegen das Ende 
derjelben und mit dem Herannahen der Eifenzeit auf. 

Wir können bie Gefchichte der fcandinavifchen Vanen, die mit 
ihrem hiftorifchen Namen zuerft Suionen und jpäterhin Dänen hießen, 
nicht weiterhin verfolgen. Der Friedensvertrag, den nad) der Edda Die 
Vanen und Aſen mit einander fchloffen, möchte nad einer ziemlich 
beglaubigten Hhpothefe bedeuten, daß die Scandinavier Schwedens in 
fleinen Zügen nad) Dänemark auswanderten und den Suionen ihre 
Ddinsreligion und ihre blutigen Sitten brachten. 

Die feandinavifchen Archäologen find der Anficht, daß die Bron- 
zezeit in Dänemark erft kurze Zeit vor dem Auftreten des Chriften- 
thums in dieſem Lande, gegen das jiebte oder achte Jahrhundert ihr 
Ende erreichte. 

In Medlenburg und Pommern enbigt die Bronzezeit in Folge 
der Ankunft der Wenden, der weſtlichſten unter den Slaven, welde 
die von den germanischen Völferfchaften verlaffenen Gegenden bejegten, 
im fünften oder fechsten Jahrhundert. Zu derfelben Zeit treten auf: 
das Eifen unter Formen und mit Verzierungen, die denen der Scan- 
dinavier ganz ähnlich find; die Bronze mit einem Zuſatz von 1,57, 
von 4,24, von 5,6%, Blei; das Zink und die Alterthümer der Römer; 
das Silber; die Aſchenurnen!) aus Thon, von ſehr jchöner Arbeit, 
die in unglaublicher Zahl in den Begräbnigplägen beigefegt find. Keine 
Beerdigung mehr; feine Celte mehr nod) kurze Schwerter ; feine Spi- 
rallinien. Jedoch lange biegfame eiferne Schwerter, die in den Urnen 
zujammengefrümmten Schwerter; Meſſer, Lanzen- und Pfeiljpigen, 
jogar Kriegsbeile und einige Schmudjachen aus Bronze; ferner weißes 
und blaues Glas und Bernftein; das Gold tft äußerjt felten, während 
das Silber fehr häufig vorkommt. 

5 Siehe Übrigens die S. 406 ausgedrückten Zweifel. 
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Gegen das Ende der Bronzezeit und im Anfang ber Eifenzeit 
erfolgt in den Handelsverbindungen Nordeuropas mit der civilifirten 
Welt eine große Umwälzung. Bon Geite des Decidents find fie 
durch die langwährenden Stürme unterbrochen, welche die Germanen 
auf das römifche Reich warfen. Die Straße, melde ſich die grie- 
hiihen Kaufleute des Pontus Euxinus vor der chriftlichen Zeitrech- 
nung am ‘Dnieper und Pripat Hin nad) der preußifchen Heimath bes 
eBernfteins gebahnt hatten, wurde während mehrerer Jahrhunderte 
nicht benugt; denn an den Süboftfüften der Oſtſee find die griedhi- 
ihen Münzen ſehr jelten, und die Alterthümer aus der Bronzezeit 
find dafelbjt jo wenig zahlreich, daß diefes Land bis zum Herannahen 
der Eifenzeit gewiß in dem Zuftand der Barbarei geblieben ift, in 
welchem es fich während der Steinzeit befand. Plöglich, im fünften 
oder während des jechsten Jahrhunderts befinden ſich die Scandina- 
vier in jo häufiger Verbindung mit Conftantinopel, daß fie von dort- 
ber eine Menge Goldmünzen empfangen. Sie tragen fie an Schnü- 
ren um den Hals, und verfuchen fogar ſchon, fie nachzuahmen. Dieſe 
rohen Nachahmungen find unter dem Namen der goldenen Brac- 
teates bekanut. Um jene Zeit kannten die Völker noch fein anderes 
Zaufchmittel als Gold- oder Silberbarren, und bejonders goldene 
Ringe. Die erjte jcandinavifche Münze ftammt aus dem Jahre 1000, 
aus der Regierungszeit eines däniſchen Königs. 

Mebrigens kamen ſchon gegen das Yahr 700 die erften arabifchen 
Münzen mit kufiſchen Buchftaben nad) Dänemark. In Menge fommen 
fie, wie aud) die der römischen Kaifer, in Bornholm und in Goth- 
land vor. Es war die Zeit, wo an der Wolga hin ein jehr bedeu- 
tender Handel blühte, deſſen Mittelpunkt Nowgorod war, und durch 
den Schleswig eine folche Bedeutung erhielt, daß diefe Stadt den 
mahometanifchen Schriftftellern wohl befannt war. Der Verfall diejes 
Handels kundigt ſich dadurd) an, daß die arabiihen Münzen gegen 
das Jahr 1050 in Scandinavien verfchwinden. Im zehnten Yahr- 
hundert erhielt jedoch die Inſel Gothland, die Heimath Wisby's, eine 
große Menge angelſächſiſcher und allemannifcher Münzen, und jo 
trat Nordeuropa mit dem Occident in neue Verbindungen, welche 
übrigens gewiß nie gänzlich unterbrochen gewefen find. 

Der Handel Nowgorods, . über welden wir noch einige Worte 
beifügen, verdankt theilweife feine Blüthe dem Handel der Metallur- 
gie, der fich bei den Völkern Livlands gebilbet hatte, Sie verbanden 
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nicht Kupfer und Zinn, wie e8 vor ihnen alfe transalpinen Völker 
gethban Hatten, oder noch thaten. Wie die Römer verwandten fie 
dad Zink und fahricirten Meffing Wie ift nun dieſe römiiche Me— 
talfurgie bei ben Finnen der ruffifhen Oftfeeprovinzen zu erklären ? 
Können wir auch nicht auf völlig befriedigende Weife diefe Frage 
beantworten, fo wollen wir doch wenigftens die Thatſachen zuſam⸗ 
menzuftellen fuchen, aus denen fich die Löfung ergeben möchte, 


HM. Bronzezeit in Livland. 


Die Alterthümer. Das metallurgifhe Boll. Die Veneder; Nowgorod. 
Geſchichte des Handels in Ofteuropa. Orte, woher die Veneder ihre Metalle 
bezogen. Induſtrie zu gleicher Zeit römiſch und griechiſch, ſcandinaviſch, finnifch 
und tſchudiſch. . 

Die livländiſchen Alterthümer haben auf den erften Anblid eine 
auffallende Aehnlichkeit mit den mecklenburgiſchen und dänifchen. 
Man könnte fagen: es find diefelben Eelte, diefelben Armfpangen, 
diejelben Fibeln, dieſelben Halsfetten, diefelben Werkzeuge; diefelbe 
Vorliebe für die Spirallinien, den Kreis und die Wellenlinie.!) Eine 
aufmerkſamere Unterfuhung läßt uns jedoch ſofort zwifchen diefen 
beiden Provinzen wichtige Unterfchiede entdecken. Im Weften der 
Oftjee lauter Bronze (ausgenommen find nur die römischen Fabrikate, 
welche einen Zufag von Zinf haben). Im Often dagegen beftehen 
alle Sadjen aus Erz; die dreiundzwanzig Stüdeowelche Krufe einer 
Analyfe unterwarf, bejtehen alle aus Kupfer, Zinf, Blei und Zinn, 
das Verhältnig des Zinfs variirt von 13 und fogar von 7 bis zu 
20%,, das des Bleis und des Zinns von 1 bis zu 4 und 5%. Im 
Weſten finden wir eine Menge Gold und fein Silber; im Often eine 
große Menge jilberne Schmudjachen, dagegen fein Gold. Dort Fein 
Eifen (mit Ausnahme der Waffen, welche der ausländiiche Handel 
hierher brachte); hier Werkzeuge, dagegen feine Waffen aus Eifen. 
Ferner im Ojften, als Verzierungen Bilder von Schlangen und Dra- 
chen, welche in Scandinavien erjt nad) der Bronzezeit auftreten; 
Ringe, welche al® Siegel dienen, Spornen mit Bügeln; ganz befon- 
ders Fibeln in Schildfrötenform, welche die Schweden der Eifenzeit 
annahmen, die jedoch im ganzen übrigen Europa unbefannt find.?) 

1) Man findet fogar bis in die Schweiz im den Denkmälern der Eifenzeit 
die Kettihen der Livländer mit Bronzeſchellen und ihre Bronzefügeldden, die in 
den Klleiberftoff eingefaßt find. 

2) 3. 8, Bähr. Die Grabmäler der Livländer, 1858, 
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Welchen Volke foll man nun die Tivländifche Metallurgie zu- 
ichreiben ? 

‘ Die Eingeborenen Kurlands, Livlands, Efthlands find Finnen, 
welche zur Zeit des Zacitus’) „in größter Barbarei, in jänmerlichem 
Elend lebten; ohne Käufer, ohne andere Waffen ale gejpigte Knochen, 
ohne Pferde.“ In der That gibt e8 in diefen Gegenden weder Grab- 
mäler aus der Steinzeit mit ihren künſtlich bearbeiteten Kiefeln, nod) 
Grabhügel aus der Bronzezeit mit ihren Urnen, Waffen, Schmud- 
jachen, ihren Bernftein-Halsketten. Uebrigens waren hinter diefen 
armen, rohen Finnen die induftriellen Tſchuden, die das Eifen des 
Waldai bearbeiteten, und deren Handel ihre induftrielle Anlage raſch 
entwideln fonnte, den Bliden der Römer verborgen. Ptolomäus 
fagt jedoch, daß die Veneder Preußens (Slaven oder Kithauer) ſich 
vor den Gothen nad Kurland und Livland zurüchzogen, welche Länder 
in der That ihre jegigen Namen Völkern vom lithauifhen Stamıne 
verdanken. Dieſen Benedern nun gebührt gewiß viel cher als den 
rohen Finnen der Ruhm, die erſten Givilifatoren diefer Gegenden 
gewejen zu fein. Außerdem find e8 gewiß Slaven und nicht Finnen, 
welche im fünften Jahrhundert die große Nomgorod gründeten. 

Wie joll man fich aber den ungeheuren Handel erflären, beffen 
Mittelpunkt Nowgorod wurde, während auf dem Dceident die dunfeln 
Jahrhunderte der Morovinger lajteten? 

Zur Zeit Herodot8 ging der Handel der griechiichen Städte des 
Pontus Eurinus nur ind Innre Rußlands dieſſeits der Schthen. 
Auch diefem Geſchichtſchreiber fehlt jegliche Kunde über die reichen 
Gegenden der mittleren Wolga, über die Marfchen Lithauend und 
der Dftjee. Kaum daß er von den Ejthen und den andern Finnen, 
ihren Nachbarn, den Melandjlenen reden hörte, deren Kleider in 
langen, [hwarzen Mänteln beftehen. 


Bier Yahrhunderte nach ihm, ehe der Bernjteinhandel auf ber 
Drnieperftraße eine ſolche Bedeutung erlangte, daß er die Aufmerf- 
ſamkeit der Schriftfteller auf fich zog, Fennt Strabo vom weiten 
Schthenlande nur die an der Küſte des fchwarzen Meeres wohnenden 
Völker. In demfelben Maße jedoch, als die Nacht fih über Rußland 
ausbreitet, erhebt fich der Tag über die Gegenden des Kaufafus und 
der untern Wolga, welche noch für Herodot hinter dichten Schleiern 


ı) German., 46, 
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verborgen waren. Der Grund hievon ift darin zu fuchen, daß der 
Handel eine andere Richtung einfchlug, und daß die Schäge Mittel- 
afiens, denen eine falfche Politif der Parther den Weg durch Iran 
verfperrte, durch die Steppen.des Jaiks und die Päſſe des Kaukaſus 
nad Europa gelangten. 

Inzwiſchen eröffneten die Aorſen vom finnifchen, und die Mlanen 
vom aryichen Stamme, welche in ben Steppen des Yaif ein Noma— 
denleben führten, dem Handel neue Straßen nad) Weften und Nord- 
meiten, wie dies die Geographie des Ptolomäus beweift. Man muß 
die Genauigfeit bewundern, mit welcher diefer Gelehrte die Quellen 
der Kama und Wolge, die Heinjten. Hügelgruppen im Innern Ruf- 
lands, ganz befonders die Hochebene des Waldai und die Flüffe Kur- 
lands, Livlands und Esthlands angibt. 

Diefer Handel des zweiten Jahrhunderts, defjen Gefchichte faft 
unbefannt ift, nahm, wie wir ſchon ©. 460 gejagt haben, einen neuen 
Aufihwung und erhielt ſich bis zu den ſchönen Zeiten der mohame- 
tanischen Araber. Auch deutiche, angelſächſiſche, byzantinifche und ku⸗ 
fiihe Münzen, deren jüngfte aus dem Jahre 1040 find, Tiefern bie 
livländiſchen Grabmäler. Verjchiedene Gründe machten im elften 
Jahrhundert fomohl dem Handel von Nowgorod, als auch jener halben 
Civiliſation Livlands, welche wenigftens fünf Jahrhunderte gewährt 
hatte, ein Ende. Die Eingeborenen des finnischen Stammes fielen 
darauf in ihren alten Zuftand der Barbarei zurüd, in welchem fie 
im elften Jahrhundert die Kaufleute Bremens trafen, und in welchem 
noch heute eine große Zahl von ihnen dahinlebt. 

Woher empfingen die Livländer ihre Metalle? 

Das Eijen aus den Moräften der Waldaigegend. 

Das Kupfer vom Ural. 

Das Gold ebenfalls vom Ural, da jchon vor ihnen die mecklen⸗ 
burgiſchen Metallarbeiter das. koftbarfte unter den Metallen aus 
diejen reichen Bergen erhielten. Woher fommt es jedoch, daß bie 
Goldſachen in den livländiſchen Grabmälern fo jelten find? 

Das Silber, von Siebenbürgen auf irgend einer unbefannten 
Straße, welche in der Dnieperſtraße einmündete. 

Das Zinn von Cornwales? Allein wo find in der Geſchichte 
und in der Archäologie die Beweiſe eines friedlichen und regelmäßigen 
Handels zwifchen England und Livland, vom vierten und fünften bie 
zum elften Jahrhundert? 


464 


Das Blei... . mit dem Zinn, aus England? 

Das Zink ift von Natur mit dem Blei und Silber verbunden, 

Wer lehrte die Livfänder die Kunft, das Erz zu fabriciren, 
welche nur die Römer trieben? 

Die Germanen und Scandinavier haben fie nie gefannt. Sie 
fonnte alfo weder über die Alpen und Deutſchland, noch über die 
Nord- und Oftfee an die Ufer der Dina gefommen fein. Wenn aber 
diefe beiden Straßen ausgefchloffen find, fo bleibt nur die, welche 
vom jchwarzen Meere am Dnieper hin führte. Man weiß aufer- 
dem, baß Hinter den Kaufleuten her bhyzantiniſche Arbeiter fich bei 
den Wenden Pommerns niederließen, und ihnen ihre Gößenbilder 
machten. Andere konnten jedenfall ebenfo gut ſich zu den Venedern 
oder Wenden Livlande begeben. Legirten aber dieſe Metallarbeiter 
das Kupfer mit Zinn oder Zint? Hat man an den Ufern des ſchwar⸗ 
zen Meeres, der Oſtſee, auf der Straße von Kiew, Münzen, Bafen, 
Werkzeuge und Waffen aus Mefjing gefunden? Das konnten wir 
nicht erfahren, 

Endlich Hat ſich die Metalfurgie der Livländer unter dem gleich“ 
zeitigen Einfluß verschiedener Factoren entwidelt. Bon den ſchönen 
nordgermaniichen. und jcandinavifchen Bronzen ahımte fie ſowohl die 
Formen als die Verzierungen nad). Die finnischen Schmiede des Waldat 
unterrichteten fie. vielleicht in der Kunft, das Eifen zu jchmieden. Vom 
Ural endlih wird es mit dem Kupfer und dem Gold die Erzeugniffe 
der Induſtrie jener Tſchuden erhalten haben, welche für uns Schthen 
vom Kaukaſus find, und welche für die Verfchlingungen, für die ein- 
ander zerfleiichenden Thiere und für die Fibeln von Schildfrötenform 
eine bejondre Vorliebe hatten. 


II, Eiſenzeit. 


Grabmäler, Bautafteine, Runenfteine und Basrelief. Grenze der Grabmäler. 
Ihre Alterthümer. 

Odin und ſein Volk. Die gewöhnliche Hypotheſe. Ihre authentiſche Ge⸗ 
ſchichte. Ihre Metallurgie; Mythe von Volundr. 

In Dänemark und in Shonen, wo, wie man ſagt, die Bronze⸗ 
zeit bi® gegen das Jahr TOO gewährt hat, hat man kaum zehn eiferne 
Schwerter gefunden. Mittelſchweden dagegen, und Norwegen, welche 
weder Alterthiimer aus der Steinzeit, noch aus der Bronzezeit be 
figen, find ſehr reich an Grabmälern aus ber Cifenzeit (dem 
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Aettahögar), welche den Zeiten des Heidenthums oder Odins und 
Thors angehören. 

Diefe Grabmäler find zum größten Theile aus Erbe und ehr 
niedrig, die andern aus Stein und höher; ohne Grabfammern, jedoch) 
wit langen Steinfiften, welche die Ueberreſte von verbrannten Kör- 
pern enthalten. Sie find umgeben von Umfaffungen aus Blöden 
oder aus Pfeilern, wie die der Steinzeit, und dies Zufammentreffen, 
wodurch das erfte Zeitalter mit dem letten verbunden wird, beftärft 
und in der Annahme, daß das Volt, welches die Rieſengräber errich- 
tete, jo gut ein jcandinavifches war, als e8 die Schweden und Nor- 
weger find, Die Umfaffungen ihrer Grabmäler haben bie Geftalt 
eines Kreifes, einer Ovallinie, eines Vierecks, eines Dreiecks, eines 
Schiffes. Bisweilen umgeben fie durchaus feinen Erdhügel, und der 
Leichnam war in einer Grube beigefegt, deren Lage durch Nichts an 
gedeutet war: es find dies Umfafjungen, aus denen man mit Unrecht 
Gerichtskreiſe (Domanringar) oder Opferftätten gemacht hat. 


Bei dem Grabhügel, felten auf demfelben fteht ein Bautaftein 
(S. 49), ein unförmlicher Grabpfeiler, ber bisweilen mit großer 
Mühe weither geholt war, und der durch feine Höhe in die Augen 
fällt, während die Steine der Umfaffung faum bemerkbar find. Odin 
bat, jo jagt man, befohlen, feine Helden durd diefe Denkſteine zu 
ehren und ihre jterblichen Ueberrefte den Flammen zu übergeben. . 

Einige Bantafteine haben runiſche Inſchriften, die man jedoch 
nicht entziffern fanı. Sie find in einem eigenthümlichen, fehr alten 
Alphabet gefchrieben, deſſen fich die Angelſachſen in England bedien- 
ten, und welches alfo germanifchen und nicht ſcandinaviſchen Urſpruuge 
wäre.) 


1) Unter allen Hypotheſen, welche man über die Runen aufftellte, ift jene die 
annehmbarfte, welche ihren Urjprung auf die Gothen vor ihrer Zerſtreuung zurüd- 
führt. So erflärt fih, wie eine Runeninfhrift in der Wallachet mit denfelben 
Buchftaben geſchrieben ift, wie eine andere am Kattegat. Diejes Alphabet wurde 
von Ulfilas bei den MWeftgothen der untern Donau umgearbeitet, während es 
nahe bei feiner Heimath von den Angelfahfen angenommen wurde, welche es mit 
fih nad England nahmen und dort verbreiteten. — Die einzelnen Buchſtaben 
und die Form von mehreren unter ihnen beweilen, daß diejes runiſche Alphabet 
die eigene Schöpfung der Gothen iſt. Hervorgerufen wurde fie jedoch durch die 
Kenntniß, welde fie von fremden Alphabeten hatten. Mehrere der Buchftaben 
find der Form und ſelbſt dem Namen nach griechiſch-phöniziſch; e8 kann uns dies 
nit überraſchen, da griehilhe Münzen aus dem fünften Jahrhundert in der 
30 
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Auf Granitfelfen find unförmliche Basrelief, welche nach der 
eigenthümlichen Form der dort abgebildeten Schwerter der Eifenzeit 
angehören. Sie ftellen dar: Fahrzeuge, deren Hintertheil und Bor- 
dertheil gleiche Höhe hut, wie die Schiffe der Suionen und die des 
Willfaradenkmals, die einen mit, die andern ohne Bemannung; 
Waffen, Wagen, Thiere, Pferde (bie der Suethanen des Jornandes), 
Ochſen, Hirſche, Vögel. 

Die Grabmäler aus der Eiſenzeit ſind ſehr häufig gegen die 
Mitte des eigentlichen Schwedens, längs der Meeresküſten, auf den 
Alandinſeln und der Inſel Gothland. Sehr ſelten ſind ſie dagegen 
ſchon ſüdlich vom Mälarſee, wo eine halbwilde Bevölkerung, aus 
Gothen und Swearn gemiſcht, lebte; nördlich von Upland, trotz ſeiner 
Minen, und an der Oſtgrenze Weſtermannland. Zahlreich ſind ſie 
an der Dalamundung, verſchwinden dagegen thalaufwärts: Dalelarlien 
befigt nur einen einzigen Bautaftein. Die legten heidnifchen Grab- 
frügel liegen an der Grenze von Weitrobothnien, weiter nördlich find 
die Steinhaufen und Ortsnamen lappiſch. 

Die verjchiedenartige Form der Erdhaufen des eigentlichen 
Schwedens beweist das Borhandenfein verjchiedener, mehr oder went- 
ger unabhängiger Völker. Die norwegifchen, von Chriftianis bis 
nach Drontgeim, find dagegen fehr wenig von einander unterſchieden. 
Sie find. größer als die fchwedilchen, und umgeben bisweilen mehrere 
hölzerne Kammern, die denen jener gewaltigen Grabhugel des Königs 
Gorm und der Thyre ähnlich ſind. 

An den Aettahögar findet man Waffen, die an Feinheit und 
Schönheit den Bronzewaffen bedeutend nachftehen, und mit Zeichmun- 
gen von einem neuen Geſchmacke verziert find, die man überall in 
Europa nad) dem Falle der römiſchen Herrſchaft wiederfindet. Es 
find: Schwerter, gewöhnli nur mit einer Schneide, auf dieſen 
Schwertern find verſchlungene Linien eingravirt, in welchen mar zu: 
fammengeringelte Schlangen und fich zerfleifchende ‘Drachen zu erfennen 
glaubte; Lanzen- und Pfeilipigen; hie und da Schuppen- oder Ring- 
Weichſelgegend gefunden wurden, abgefehen vom griechifchen Alphabet, deſſen fich 
die Helvetier zur Zeit Eaefars bebienten. Unter ben ſchwediſchen Runen gibt es we: 
nigften® zwei, welche dem oghamiſchen Alphabet der Irlünder entlehnt find; an- 
dere find lateiniſch. — Uebrigens zählt man 5000 NRumenfteine in Schweden, 100 
in Norwegen, etwa 200 in Dänemark. Eine fehr große Zahl ſtammt aus ber 
Zeit, wo die Seandinavier ſchon den chriftlichen Glauben angenommen hatten. 
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panzer; Schilde mit eifernem Rande, rund, wie die Bronzefchilde ; 


fupferne Helme. Ferner Fibeln aus Goldbronze, Trinfgefäße oder 
heilige Vaſen aus Gold, Silber, Glas, zum größten Theile von ber 
Form eines Ochjenhornes; Halsketten aus goldenen Bracteaten; 
goldene Armjpangen, einige ‚in Spiralform; goldene Fingerringe; 
filberne Ninge, die als Münzen dienten; verſchiedene Sachen aus 
Bernftein, aus 'gefärbtem oder ungefärbtem Glas. Das maſſive Gold 
und nicht mehr nur dünne Goldplättchen, kam von den normannifchen 
Piraten und überdies lieferte e8 der Handel mit dem Occident; das 
Silber, da8 ſich in Dänemark jelten findet, fommt gewöhnlich in Ver- 
bindung mit fufifchen Münzen vor, Das Eifen ift oft mit Silber 
eingelegt. | nn 

Die Eifenzeit ift nach übereinftimmender Anftcht Aller die Zeit 
der Ajen oder der Schweden und Norweger, welche Odin und Thor 
anbeteten, und deren Mythen in der Edda gefammelt find. 

Wer find jedoch diefe Aſen? J 

Man nimmt es gewöhnlich als eine hiſtoriſche Thatſache an, 
daß Odin und ſeine Aſen zur Zeit des Pompejus vom Kaukaſus und 
dem Pontus Euxinus her über Eſthland und Finnland nach dem 
eigentlichen Schweden zogen und ſich hier niederließen. Die Aſen 
ſind die Oſſi oder Oſſeten des Kaukaſus. Dieſe Oſſeten ſind daſſelbe 
Volk, wie die Albanier und die Alanen. Dieſe letztern haben ſich 
gegen Chriſti Geburt vom Kaukaſus aus nach allen Richtungen über 
die benachbarten Länder verbreitet. Sie vermiſchen ſich mit den Aorſen 
des finniſchen Stammes in den Steppen der untern Wolga; mit den 
Schthen und Tauren oder den Ros zwiſchen dem Don und dem 
Drieper, wo die Scythen-Alaunen und die Roxolanen (die Ros-Ale- 
nen) auftreten, und mo nach Ptolomäus die alauntjchen Berge Liegen. 
Hier leben nach den ruſſiſchen Annaliften die Jaſen, welches die 
Dffen, Ajen oder Alanen find. Dieſe Alanen des Dons und der 
Oka jtehen auf der Schwelle, wo Gefchichte und Roman fid) berühren. 
Die Phantafie der Gelehrten läßt fie, ohne irgend welche Beweiſe 
dafür zu haben, Rußland durchziehen, an der Küfte der Oftfee mit 
den Venedern, welche die Vanen der Edda fein follen, in Krieg ger 
rathen, dieſen Meerbuſen in der Richtung der Aandinfeln überjchrei- 
ten, ımd zu Sigtuna ihre Herrſchaft und ihren Cultus begründen.!) 

1) Selbſt I. Grimm erwähnt zur Begründung dieſer Öypothefe den Namen 


Ruotſi und Nuotfalainen, welden die Finnen dem ſchwediſchen Land und Bolte 
30* 
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Mir erinnern ung daran, daß Odin fo gut der Gott der Ger- 
manen ift, al8 der der Scandinavier, und dag alſo fein Eultus viel 
älter ift, al® die Trennung dieſer beiden Stämme, welde fid im 
Dunkel der Zeiten verliert. Wir ftügen uns auf die pofitiven That⸗ 
ſachen der Gefchichte, wenn wir behaupten, daß zur Zeit des Tacitus 
Schweden durdaus nicht vom graufamen, wilden Stamme der Wikin- 
ger ober Normannen, fondern von den Sitonen bewohnt war, welche 
eine Frau beherrſchte. Dieſe Sitonen find die Suethanen des Jor⸗ 
nandes, welche ausgezeichnete Pferde befaßen und mit Marderfellen 
befleidet waren, mit welchen fie mitten durch cine zahliofe Menge 
verfchiedener Völfer hindurch einen lebhaften Handel nah Rom hin 
trieben. Das eigentliche Schweden und Sigtuna find nod) im neunten 
Jahrhundert, mit welhem für ganz Schweden die Morgenröthe der 
hiftorifchen Zeiten beginnt, für Alfred den Großen ein unbefanntes 
Lond. Endlich find die Denkmäler der Eifenzeit, die dem Volle der 
Aſen angehören, nicht fo zahlreich, daß fie nothwendig ber Zeit Jeſu 
Chriftt angehören mülfen. 

Es feheint uns der Archäologie und der Geſchichte entiprechender 
zu fein, wenn wir annehmen, daß das fcandinavifche Urvolf ſich im 
eigentlichen Schweden während der Zeit der Cimbern und Teutonen 
nad und nad) vermehrt hat, daß die Swearn des Maelarſees die 
Brüder der Suionen auf den dänifchen Inſeln find; daß die Zeit 
ihrer Kraft und Macht mit dem Verfall der Gothen Schwedens be- 
gonnen haben wird; daß, als fie ein Volt wurden, fie dem Glauben 
bes ſcandinaviſchen Volfes das Gepräge ihrer Cigenthümlichleit auf- 
gedrüdt, ja denjelben zu einer neuen Religion umgebildet haben 
werden, und daß fie, die unerjchrodenen Krieger, die feine andere 
Freude, als die Luft der Schlachten Tannten, von den Bronzevöllern 
die Sitte des Leichenbrandes angenommen haben werden, da der 
Sceiterhaufen ein directerer Weg zur Walhalla war, als das Grab- 
gemach. Sie werden außerdem den Einfluß der Vanen oder Suionen 
oder Dänen erfahren haben, und Freyr wird nad) der Sitte der 
Banen mitten im eigentlichen Schweden und in Gegenwart aller Afen 
beerdigt worden fein. 

Die Schweden und Norweger werden wahrſcheinlich von ihren 


gaben, und welder identifh mit Ros oder Rorofanen wäre. Allein biefelben 
Finnen nennen die Ruflen Wenalainen, und lainen, eine einfache Endung, 
bat nichts gemein mit den Alanen, Oſſeten und Aſen. 
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"Nachbarn, den Finnen, die erften Anfangsgründe in der Eifenmetul- 
lurgie gelernt haben. Anderntheils weiß man, daß fie frühzeitig mit 
Livland Krieg führten, und daß ihr König Yngle dort den Tod fand. 
Sie werden aljo die Mefling- und Eijenfachen diefer venediſchen In⸗ 
duftrie gefannt haben. Da fie jedoch Feine eijernen Schwerter fer- 
tigten, fo mußten fie ihre Waffen und die Kunft, fie zu fehmieden, 
anderswoher empfangen Haben. Ihre Schwerter. glichen denen der 
Angeljachien, der Allemannen, der Burgunder, der Franken, denen 
der Helvetier von la Zene, und der Gallier des Brennus; fie waren 
mit Silber demascirt, wie die unferer zweiten Eifenzeit. Ihre Schup- 
penpanzer, ihre Lanzenfpigen waren denen von Ziefenau und ka Zene 
ganz ähnlich. Die Arabesken, die auf ihren Schwertern eingravirt 
find, oder ihre Fibeln ftammen aus derjelben Schule, wie die, welche 
in unjerm Orient die merovingifche Periode charakterifiren. Ihr ge- 
fürbtes Glas, befonders ihr Email, kam jehr wahrfcheinfic) aus Gallien. 
‚Altes fcheint uns darauf zu führen, in Gallien die wahren Lehrmeilter 
der fchwedifchen und norwegiſchen Schmiede zu juchen. 

Die Traditionen der Scandinavier ſelbſt über die urjprüngliche 
Geſchichte ihrer Metallurgie!) jcheinen in völliger Webereinftimmung 
mit unferer Annahme zu fein. 

Der Schmied des Nordens, Volundr oder Wieland?), hat nad) 
unferer- Anficht einen finnischen König zum Vater; nach andern aber 
den König der Elfen oder Cimbern, der für den berühmteften ber 
Schmiede galt; nad) der dritten, einen Jcandinavifchen Rieſen, deſſen 
Gattin eine Meernymphe war. 

Diefer Rieſe trägt feinen Sohn übers Meer in die Schule der 
Zwerg Schmiede, welche in einer Höhle arbeiteten, und geſchickter 
als alle Menfchen waren. Diefe Zwerge find die Finnen, wie die 
Elfen die Cimbern find, und diefe Finnen, die jenfeits der Oftfee 
wohnen, können die Finnländer fein. 

Wieland Hat ebenfall® den weiſen Mimer, den die Afen mit 
dem König, deſſen Rath er werden follte, zu den Vanen geſchickt 


— — 


1) Wir übergehen ihre Mythen iiber das goldene Zeitalter, welches vor: dem 
großen Kriege ber Vanen voransging. Zwerge gewinnen das Gold aus ber 
Erde, und das Gold wird die Urſache des erften Mordes; allein biefer Mord iſt 
der des Minerals, welches man dreimal mit der Gabel ins Feuer wirft umd 
dreimal wieder heranszieht. 

) Beland der Schmied, von Depping und F. Michel, 1833. 
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hatten, zum Lehrmeifter. Mimer ſcheint die Perſonification des Er- 
findungsgeiftes der Scandinavier zu fen. Er war von Hunaland, 
das heißt aus demand, wo die jogenanuten Srabmäler der Hünen 
find, und diefe Hünen bezeichnen das äftefte ciwilifirte Boll des teu- 
tonifhen Stammes. 

Der Rivale des Wieland ift ein Römer, erfennbar an feinem 
Namen Aemilias. 

Der Bullan des Nordens zeichnet ſich in der Runft aus, das 
&ifen, God und Silber zu bearbeiten. Die Bronze wird nit ein 
einziges Mal in feiner Mythe erwähnt. Sie würde dagegen die 
erjte Stelle einnehmen, wenn Wieland der Schmied der Banen ge 
weſen wäre. 

So dienen aljo die Mythen, die Archäologie und die Geſchichte 
einander gegenfeitig zur Aufflärung und Beitätigung. 





Schluhfolgerungen. 


Diefe fo umfaffenden und complicirten Unterfuchungen haben 
uns zu einem ebenfo einfachen al8 kurzen Schluffe geführt: 

Das Zinn von Cornwales und der Bernftein der Oſtſee waren 
ihon vor Mofe die beiden Magnete, welche die civilifirten Völker 
des reinen oder vermifchten femitifchen Stammes, die ar den Meeres- 
füften des Orients wohnten, zu den Barbaren des Occidents zogen, 
und jene Völker, Pherefiter, Philifter und Phönizier haben durd) 
ihren Handel und ihre Induftrie den ſchlummernden Geift der Libyher, 
Rigurier und Iberer, der Gallier, der Gaelen und Britannier, der 
Germanen und Scandinavier erwedt. 

Zu diefem allgemeinen Schluß fügen wir, als jecundäre Reſul⸗ 
tate noch folgende Sätze hinzu; 

1) Die Naturgefchichte Hat bis jegt bie natürlichen Unterjchei- 
dungsmerkmale der Stämme der Bronze- und der Eifenzeit nod) 
nicht nachgewieſen. Der legte archäologifche Congreß in Paris, der 
ſich mit diefer Frage ganz befonders bejchäftigte, hat fie durchaus 
nicht gelöft. Die Schwierigkeiten der Sache feheinen dreifacher Natur 
zu fein; Ä 
a) Die beiden äußersten Typen der Yang: und Breitfchädel 
find durch Mittelformen mit einander verbunden, und man weiß nidt, 
ob diefelben unabhängige Typen, oder das einfache Reſultat euer 
Vermiſchung find. b) Wenn einige Stämme von Jahrhundert zu 
Sahrhundert ihren urfprünglicden Typus bewahren, wie z. B. die 
Mongolen, Finnen, Ligurier, Breitfchädel, oder wie die Basken, 
Langſchädel, fo haben die Germanen und Gallier, in der alten Zeit 
Langſchädel, mit dem Fortfehritt der Eivilifation ihr Gehirn und 
ihren Schädel gleichſam erweitert, und heute find die Deutjchen und 
Franzoſen Breitſchädel. c) In den alten Gräbern deffelben Landes 
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und dejjelben Zeitalters fchließt niemals eine diefer beiden Typen den 
andern volljtändig aus, und man kann nicht wiljen, ob die Schädel, 
welche eine Ausnahme bilden, einem ganz andern Volke angehören, 
oder ob fie einfache Varietäten des herrſchenden Typus find. 

Zu diefen allgemeinen Schwierigkeiten fommt noch für die 
frühejten Jahrhunderte, welche uns beichäftigen, fowohl die Kleine 
Zahl der Schädel, die man entdedte, als auch die Neuheit diefer Un- 
terfuchungen hinzu. Es fcheint gewiß: a) daß in England die Völ— 
ferichaften der Steinzeit zum größten Xheile Langfchädel, und die der 
Bronzezeit zum größten Theile Breitichädel waren; b) daß in Scan- 
dinavien die Yangfchädel der Zahl nach die andern während der beiden 
Zeitalter überwogen; c) daß in Preußen und öftlih von der Elbe 
die Schädel der ältejten Erdichichten Langjchädel find; d) dag in 
Tranfreich die ältefte Bevölkerung zu den Breitihädeln gehörte, eine 
finnische, efthiiche war; andere Naturforjcher behaupten dagegen, daß 
das weltliche Europa zu gleicher- Zeit von den zwei verſchiedenen 
Völkern bewohnt war. 

2) Die barbariſchen Völker Europas waren zu der Zeit, als 
der Bernftein- und Zinnhandel fie mit den civilifirten und hiſtoriſchen 
Nationen in Verbindung brachte, weder an den beiden Abhängen der 
Alpen, noch in Frankreich, noch in England, noch in Norddeutfchland, 
noch jelbft in Scandinavien in einem wilden Zuftande. Weberalf be- 
bauten jie die Erde, bejaßen mehrere Arten von Hausthieren (we— 
nigjtens den Hund), webten Leinwand, bearbeiteten das Kupfer, po- 
lirten ihre Steinwerfzeuge und errichteten (mit Ausnahme der 
Alpenvölfer) Megalithe und große Grabmäler. Daß diefe barbari- 
hen Völker vorher ihre Zeit der WildHeit hatten, kann die Linguiſtik 
wenigften® für diejenigen unter ihnen, welche zum ariiſchen oder 
japhetitifchen Stamme gehören, nicht zugeben. Allein die Archäologie 
macht, was Frankreich betrifft, hinfichtli der ältern Völker, welche 
andern Stämmen angehören würden, ihre Vorbehalte. 

3) Der Hauptheerd der Bronze und Eifenmetallurgie war zur 
Zeit der Hethiter und Pherefiter das heilige Land. Dom Ta-Neter 
aus Hat ſich diefe Kunft zu den Phöniziern und Affyriern verbreitet, 
und iſt von den Gureten und Daktylen zu den Griechen gebradt 
worden, welche jpäterhin die Schüler der Lydier waren. 

4) Die femitifchen Völker, Allophylen, Pherefiter, Philifter, 
Phönizier, haben ſich an den europäifchen und afrifanifchen SKüften 


⸗ 
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des weſtlichen Mittelmeers ausgebreitet, und haben ihre Bronzeme⸗ 
talfurgie, ihre Slasjachen, ihre Megalithe oder ihre cyelopischen Bauten, 
ebenfo ihre Götter und ihren Eultus mit ſich gebracht. Sie haben 
unter Anderm am adriatiihen Meer im Bogebiet ein Bronze und 
Bernfteinreich gegründet und Malta zum Mittelpunkt einer halb 
jemitiihen, Halb libyſchen Civilifation gemacht, deren Strahlen über 
die italifchen Inſeln und bis nach Britannien und Irland ſich ver- 
breiteten. Ä 

5) Die Barbaren de8 Berniteinlandes kamen mit dem civilifirten 
Süden durch die Straße in Verbindung, welche fi) von Rügen aus 
nad) der Donau, und von diefer nach dem Pontus Eurinus und 
nad dem adriatiichen Meere wandte; die Barbaren des Zinnlandes 
durchs Meer und durd) Gades, durch den Meerbufen von Biscaya 
und den Ebro, durch die Garonne, Loire und Seine; beide durch den 
Rhein und den Po oder die Rhone. 

6) Die Gallier, die Irländer, die Britannier verdanken ihre 
Dietallinduftrie und ihren Handel den Sidoniern Biscayas und den 
Gaditanern; die Völfer der romanischen Schweiz, den Tyrieru Ligu- 
riens und der Rhone; die des Po's und des öftlichen Deutfchlands 
den Philiftern Adria’s, 

7) Nah dem elften Jahrhundert breiten die Etrusfer ihren 
Handel und ihren civilifatorifchen Einfluß über Gallien, die Mittel- 
und Oftalpen, Pannonien, Germanien und bis nad) Scandinavien 
aus. Das Bronzereich theilt fich alfo in zivei Hälften: die öftliche, 
phönizijch-etruseifche Gegend und die weftliche, oceaniſche, fidonifche 
und gaditanifche Gegend. 

8) Der Hauptheerd der erjten ift in Irland; die beliebtefte 
Verzierung ift Hier die fogenannte Trompete ımd der Kelch; die Spi- 
rallinie fehlt und die Schwerter haben Griffangeln. In der andern 
Gegend Teuchtet das Bernſteinland oder Dänemark und Norddeutſch⸗ 
land in hellem Glanze inmitten halbbarbariſcher Länder. Hier herrfcht 
die Spirallinie vor und die Schwerter haben Bronzegriffe von großer 
Veinheit. 

9) Es wird die Zeit fommen, wo man dieſe zwei Regionen nad) 
ihren Gelten, Schwertern und Dolchen, ihren Fibeln, ihren Armipans 
gen, ihren Trompeten in Provinzen theilen wird. Für jegt befchrän- 
fen wir uns darauf, zu erinnern, daß ber Nordoſten Frankreichs ſich 
durch feine Celte mit viereckigem Stielloch, der Süden deſſelben Landes 








